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Die Anfänge der Universität Helmstedt 

1m Spiegel ihrer Matrikel (1576-1600) 

Von 

Peter Baumgart 

Das Jahrhundert nach der Reformation verzeichnete eine zweite Gründungs
welle in der Geschichte der deutschen Landesuniversitäten. Damals wurden mehr 
neue Hochschulen errichtet als in jedem vergleichbaren Zeitabschnitt davor oder 
danach. Ober den Erfolg oder Mißerfolg derartiger Gründungen entschieden nicht 
zuletzt die Immatrikulationsziffern, die Frequenz der Studierenden und die Einzugs
bereiche, die sich eine Hochschule zu sichern vermochte. Bedient man sich dieser 
Kriterien, um die Anfänge der Juliusuniversität zu Helmstedt 1) zu untersuchen, 
so gelangt man zu überraschenden Ergebnissen: Innerhalb zweier Jahrzehnte ent
wickelte sich die aus einem Pädagogium zu Gandersheim hervorgegangene, 1574 von 
dort nach Helmstedt, also in eine herzogliche Landstadt am östlichen Rand des 
Fürstentums Braunschweig-\Volfenbüttel verlegte Hochschule zu einer der numerisch 
großen Universitäten innerhalb des Reiches; gleichzeitig konnte sie ihren Einzugs
radius weit über ihr engeres Hinterland sogar auf den europäischen Raum ausdehnen. 

Zum Verständnis dieses Vorganges, der im folgenden näher darzustellen sein 
wird, muß man sich zunächst vergegenwärtigen, daß die Universitätsgeographie des 
Reiches um das Jahr 1575 von der uns heute geläufigen noch grundverschieden war. 
Die hohen Schulen Deutschlands konzentrierten sich vor allem im Südwesten und im 
mitteldeutschen Raum 2), während es in ganz Nordwestdeutschland, zumal in 
Niedersachsen und Westfalen, keine einzige Universität gab. Diese Tatsache mußte 
sich im konfessionellen Zeitalter besonders zum Nachteil der niedersächsischen Kern
gebiete, der Welfenlande zwischen Weser und EIbe, auswirken. Denn während die 
überwiegend katholischen Gebiete Westfalens traditionell zum Einzugsbereich der 
Universität Köln gehörten und die reformierten Territorien im Nordwesten sich seit 
der Eröffnung der Universität Leiden im Jahre 1575 immer mehr nach den nahen 

1) Vorliegende Studie ist ein zeitlich und sachlich eng begrenzter Ausschnitt aus meiner 
demnächst erscheinenden Untersuchung über die Frühzeit der Universität Helmstedt, auf 
die für die Gesamtkonzeption verwiesen sei, ferner noch auf Peter Baumgart und Ernst Pitz, 
Die Statuten der Universität Helmstedt (Veröff. d. Niedersächs. Archivverwaltung H. 15), 
Göttingen 1963 (zitiert: Statutm). 

') Im Südwesten: Heidelberg, Freiburg, Trier, Mainz, Tübingen, dazu das eidgenössische 
Basel; in Mitteldeutschland: Erfurt, Leipzig, Wittenberg, Jena; in den übrigen Teilen des 
Reiches von West nam Ost: Köln, Marburg, Dillingen, Ingolstadt, RostoeX, Greifswald 
Frankfurt/Oder, dazu im Herzogtum Preußen Königsberg. 
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Niederlanden orientierten S), blieben den lutherisch gewordenen braunschweigisch
lüneburgischen Landen nur die entfernteren konfessionsverwandten Universitäten 
im mittleren und östlichen Deutschland, namentlich Wittenberg, Rostock und 
Frankfurt an der Oder. 

Herzog J ulius, braunschweigisch-wolfenbüttelscher Landesherr von 1568 bili 
1589, hat nun die Chance, die sich für seinen Territorialstaat aus dieser Situation 
ergab, klar erkannt und entschieden zu nutzen verstanden. Ihm schwebte vor, in 
seinem Fürstentum, "an einem guten gelegenen orte und fast mitten in dem Nieder
sechsischen Kreise, darin diesseits der EIbe gar keine und jenseits der Eibe [nämlich 
im zum Niedersächsischen Reichskreis gehörigen Mecklenburg] allein eine Universitet 
zu Rostock bis daher gewesen und noch ist .•• ", eine Hochschule zu eröffnen 4), die 
ga n z Niedersachsen und den angrenzenden Gebieten dienen konnte. Ihre An
ziehungskraft sollte weit über die Grenzen der Welfenlande hinausstrahlen. 

Der Errichtung einer eigenen Universität galt ohne Zweifel das besondere 
landesherrliche Interesse von Herzog Julius. Die Universitätsgründung war für ihn, 
wie sich nachweisen läßt 5), integrierender Bestandteil seiner Pläne und Maßnahmen 
zur Konsolidierung des fürstlichen Territorialstaates. Dieser bedurfte außer einer 
Neuordnung der Verwaltung und der Landeskirche der eigenen Landesunversität 
als einer dritten selbständigen Potenz. Aber erst der offenbar unerwartet hohe 
Zustrom an Studenten spornte den vorsichtigen und bedächtigen Herzog dazu an, 
seine Pläne in die Tat umzusetzen, das Pädagogium in eine Universität umzuwandeln. 
Das ständige Drängen der Studenten auf eine voll anerkannte, mit Promotionsrecht 
ausgestattete Hochschule beschleunigte seine Entscheidungen. 

Seit der übersiedlung des Pädagogiums aus Gandersheim im Sommer 1574 bis 
zum 15. Oktober 1576, dem offiziellen Inaugurationsdatum der Academia Julia, 
hatten sich insgesamt 377 junge Leute zum Studium in Helmstedt eingefunden. 6) 
Während der Amtszeit des ersten Vizerektors, die bis zum 23. April 1577 währte, 
waren es 194, unter seinem Nachfolger 257 Studenten, die sich für die neu eröff
nete JuIius-Universität entschieden. 

Von Anfang 1576 bis Ende 1580 verzeichnet die Helmstedter 1'.1 a tri k e I 
1243 Namen, im folgenden Jahrfünft sind es 1534 und für 1586 bis 1590 bereits 1773; 

3) Vgl. Heinz Schneppen, Niederländisdle Universitäten u. deutsches Geistesleben von 
der Gründung der Universität Leiden bis ins späte 18. Jahrhundert. (Neue Münstersme Bei
träge zur Geschichtsforschung Bd. 6), Münster 1960, bes. S.9 ff. 

4) Konzept eines von Kanzler Mutzcltin im herwgI. Auftrag entworfenen Smreibens an 
Kaiser Maximilian 11. vom Il. 3. 1575, Staatsarchiv Hannover, Calenberg. Bricfarmiv [fortan: 
StAH., CaJ.Br.] 11, D I, Nr.4. 

") Dazu etwa die Äußerung des Herzogs vom 18. I. 1574 ebenda, B IV, g, Nr. 6; ausführ
licher künftig meine Darstellung in Anm. I. 

e) Die folgenden Zahlenangaben nach der von Paul Zimmermann mustergültig edierten 
Matrikel: Album Academiae Helmstadiensis. Abt. 1: Studenten, Professoren etc. der Univer
sität Helmstedt von 1574 bis 1636. Hannover 1916. (zitiert: Album) Personen- und Orts
register zu Bd. I (1571-1636) hrsg. von Werner Spieß. Hannover 1955. Vgl. auch die 
Tabelle ebenda. S. 338 f. 
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im Zeitraum von 1591 bis 1595 wächst die Zahl weiter auf 1913, um in den letzten 
fünf Jahren des Jahrhunderts erstmals auf 1634 leicht abzufallen. Im Jahresdurch
schnitt ergibt dies zwischen 1576 und 158o etwa 149, in den vier folgenden J ahr
fünften jeweils 307, 355, 385 und 317 Inskriptionen. Die Immatrikulationskurve 
der ersten zwanzig Jahre weist also eine stetig steigende Tendenz auf, die sich dann 
vorübergehend etwas abschwächt, um sich jedoch sofort wieder zu erholen. 

Ein Vergleich mit den Immatrikulationsziffern anderer deutscher Hochschulen 
zeigt, daß die Julia schon sehr bald nach ihrer Eröffnung zu den großen Universi
täten ihrer Zeit gehörte und diese Stellung bis zum Dreißigjährigen Krieg ununter
brochen behaupten konnte. Von den siebzehn Hochschulen 7), die um 1580 neben 
ihr bestanden, weisen nur drei, nämlim Leipzig mit 1577, Wittenberg mit 1448 
und Frankfurt an der Oder mit 1430 Einschreibungen im fünf jährigen Durchschnitt 
höhere Studentenzahlcn als Helmstedt auf, während die übrigen meist ganz erheblich 
abfallen: In Heidelberg immatrikulierten sich gleichzeitig 587, in Köln 682, in Erfurt 
198, in Rostoek 891, in Greifswald 191, in Freiburg 726, in Ingolstadt 1116, in Mainz 
etwa 214, in Tübingen 1003, in l\1arburg 373, in Königsberg 317, in Dillingen 586 
und in Jena 1063 Studenten; für Trier fehlen die Angaben. Bereits im zweiten Jahr
fünft ihres Bestehens, zwischen 1581 und 1585, in dem das Größenverhältnis der 
übrigen Universitäten untereinander nicht nennenswert verschoben wurde, über
flügelte die Julia auch ihre Frankfurter Rivalin 8), so daß sie für einige Zeit die dritte 
Stelle einnahm. 

Den Hauptgrund für diesen überraschend schnellen Aufstieg werden wir wohl 
darin zu sumen haben, daß ganz Niedersachsen und darüber hinaus der Nordwesten 
des Reims bis dahin ohne eigene akademisme Bildungsstätte geblieben waren, so 
daß ein echtes Bedürfnis für eine Neugründung in diesem Raum vorlag. Einzugs
gebiete ersmlossen sich der Juliusuniversität deshalb alsbald nimt nur in den welfi
schen Landen, sondern auch in weiteren Bereimen. Die Gründung fiel zudem in 
einen von der Mitte des 16. Jahrhunderts bis zum Vorabend des Großen Krieges 
reimenden Abschnitt der deutsmen Universitätsgesmichte, der nach dem starken 
Rückgang während der Reformationszeit wieder einen allgemeinen Aufschwung der 
Studien und eine kräftige Zunahme der Studentenzahlen brachte. 9) 

Die Matrikeln geben lediglich Aufschluß über den Zugang der Hochschulen sowie 
ihre Größenordnung untereinander, sie sagen hingegen nimts über den tatsächlichen 

7) Nach den Angaben bei Franz Eulenburg, Die Frequenz der deutschen Universitäten 
von ihrer Gründung bis zur Gegenwart. (Abhandlungen der philo!.-histor. Klasse der König!. 
Sächs. Gesellschaft d. Wissenschaften zu Leipzig Bd. 14, Nr. z), Leipzig 1904, Tabelle 
S. 100 f. Eulenburgs Immatrikulationszahlen für Helmstedt, die er der damals noch unver
öffentlichten Matrikel entnommen hat, liegen meist geringfügig unter denen im Album und 
sind entsprechend zu korrigieren, jedoch hat er die JuIia größenordnungsmäßig völlig ridttig 
eingestuft. Basel und weitere Universitäten des deutschen Sprachraums wurden bei Eulen
burg nicht berücksichtigt. Basel verzeichnete auf dem Höhepunkt der Entwicklung, in dem 
Jahrzehnt 15911r600, insgesamt 1109 Immatrikulationen (Andreas Staehelin, Geschichte der 
Universität Basel 1631-1818. Basel 1957, S. 94). 

B) Das Zahlenverhältnis war nunmehr 1534 zu 1350 Immatrikulationen. 
8) Darüber Eulenburg, a. a. 0., S. 74 ff. 
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Besuch zu einem bestimmten Zeitpunkt aus. Die Fr e q u e n z läßt sich aus ihnen 
allein nicht ablesen. Dazu bedarf es zusätzlich der Exmatrikeln oder Abgangs
verzeichnisse, die jedoch in älterer Zeit unbekannt waren. So bleibt nur der manche 
Fehlerquelle bergende Ausweg, an Hand der ganz wenigen genauen Studenten
zählungen, die uns überliefert sind, einen mittleren Aufenthaltskoeffizienten zu 
berec:hnen, der mit der Zahl der Immatrikulationen multipliziert die durchsc:hnitt
liche Frequenz ergibt. Dieser mühevollen Methode hat sich Franz Eulenburg bedient 
und ist dabei für die deutschen Universitäten des 15. bis 17. Jahrhunderts zu einer 
Aufenthaltsdauer des einzelnen Studenten von etwa 1,8 Jahren gelangt. 10) 

Wenigstens drei erhaltene Studentenverzeic:hnisse, dazu einige Sc:hätzungen 
erlauben uns, im Einzelfall nachzuprüfen, ob Eulenburgs statistische Ergebnisse auch 
für die Juliusuniversität zutreffen. Ende Juli 1582 ließ der damalige Vizerektor 
J ohann Bökel auf einen ausdrücklic:hen herzoglic:hen Befehl hin durch den Pedell in 
Helmstedt eine Zählung sämtlicher anwesender Studenten vomehmen. l1) Diese 
Aufgabe war mit nicht geringen Schwierigkeiten verbunden, "sintemal man sie alle 
beysamen nidlt haben kan, dann etzliche zu zeiten verreisen, spatzieren, bißweilen 
auch still schweigens in ihren museis sitzen bleiben" 12). Ein ganz exaktes Resultat 
dürfen wir also auch von dieser Zählung nic:ht erwarten, wohl aber einen den Um
ständen entsprec:henden verläßlichen Annäherungswert. Während einer dreitägigen 
Aktion vom 29. bis 3I.Juli 1582 konnte der Pedell insgesamt 425 Studenten in der 
Stadt ermitteln. Drei Jahre später wurde die Zählung gleich zweimal, im Januar 
und im August, durc:hgcführt 13), und zwar mit dem aufschlußreichen Ergebnis, daß 
im Winter nur 33014), im Hochsommer jedoch 398 Studenten in Helmstedt weilten. 

Die Absicht des Fürsten, diese Zählungen regelmäßig durchführen zu lassen, um 
stets einen genauen überblick über den jeweiligen Stand der Frequenz zu haben, 
stieß auf den hartnäckigen Widerstand von Vizerektor und Senat, die sich der lästigen 
Mühe gern entzogen hätten. Als Hauptargument führten sie dagegen ins Feld, daß 
die Studenten derartige Maßnahmen als" wider ihre freiheitt" gerichtet nicht ständig 
dulden würden. Obschon Julius diesen Einspruch nicht gelten ließ, fehlen weitere 
"Catalogi omnium studiosiorum" 15). Sein Nachfolger scheint auf die Studenten
zählungen ganz verzichtet zu haben. 

10) A. a. 0., S. 28 ff.; zugrunde gelegt sind seinen Berechnungen insbesondere Studenten
listen aus Heidelberg für 1401 und 1588 sowie aus 'Vittenberg für 1592. 

") "Catalogus omnium studiosiorum in inc1yta Academia Julia conscriptus 29., 30. u. 3 I. 
Julii Anno 82" nebst Begleitschreiben Böke1s an den Herzog, 8.8.1582, Staatsarchiv Wolfen
büttel [fortan:StAW.] 37 Alt 3. 

12) Die Formulierung stammt zwar von 1588, trifft aber in der Sache 1582 genauso zu 
(Universität an Julius, 3°.7.1588, StAR., Cal.Br. 2.1, D X, Nr. 6). 

13) Universität an Julius, 2.6. I. 1585, dabei die Liste der Studenten; ferner Catalogus 
studiosiorum vom 18.8.1585 (beide ebenda). 

11) Dazu stimmt eine im folgenden unberücksichtigte vierte erhaltene Studentenliste vom 
Februar 1580, die verdächtig genau 300 Studenten aufführt (ebenda). 

15) Vgl. die Korrespondenz zwischen Herzog und Universität deswegen im Oktober und 
November 1588 (ebenda). 
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Immerhin läßt sich mit Hilfe der vorhandenen Angaben in den drei Verzeich
nissen und der leicht feststellbaren durchschnittlichen Immatrikulationshöhe jeweils 
in den vorausgehenden fünf Jahren der spezifische Aufenthaltskoeffizient für die 
Helmstedter Universität während der ersten 15 Jahre ihres Bestehens mit hin
reichender Sicherheit errechnen. 16) Er liegt bei 1,4 Jahren und damit merklich unter 
dem von Eulenburg gefundenen generellen Koeffizienten. Wenn sich also von 1576 
bis 1580 im Jahresmittel 149 Studenten in die Matrikel eintrugen, dann ergibt das 
für diesen Zeitraum eine durchschnittliche jährliche Frequenz von 349 Studierenden. 
Entsprechend sind es in den folgenden vier Jahrfünften mit 307, 355, 385 und 317 
Insluiptionen 430, 497, 539 und 458 Studenten gewesen. 17) 

Dies schließt selbstverständlich stärkere Schwankungen von einem Jahr zum 
andern oder zwischen Sommer und Winter nicht aus. Es kann sehr wohl richtig sein, 
daß sich während der Visitation im August 1580 etwa 500 Studenten in der Stadt 
aufhielten 18) oder daß, wie Herzog Julius an Kurfürst August schrieb 19), im darauf
folgenden Herbst sogar "über 600 Studenten zur Stätte" waren. Zum Ausgleich 
verringerte sich dann ihre Zahl während der Wintermonate oder aus einem speziellen 
Anlaß stark. 

Gründe für einen plötzlichen Abzug der Studenten, die an keinerlei festen 
Semesterplan gebunden waren, gab es viele. Gleich eine ganze Reihe von möglichen 
Ursachen für den überraschenden Rückgang im Verlauf des Sommers 1584 wußten 
die Professoren dem besorgten Landesherrn zu nennen 20): Ein durch die Gefangen
setzung von drei Studierenden ausgelöstes Gerücht, daß die Studenten "nicht solche 
freiheiten und privilegien wie zu andern Universiteten" hätten, höhere Lebensmittel
preise als an anderen Hochschulorten und eine zu geringe Anzahl von Plätzen in der 
Kommunität, die abschreckende Wirkung des Todes eines brustkranken Kommili
tonen, "landfriedbruchige thaten" begangen an Studenten, die Behauptung, daß 

10) Nam der Fonnel: A = 5 F , wobei für die drei bekannten Frequenzen 
JI + 12+13 + J. + J6 

von 415,330 und 398 Studenten die Immatrikulationszahlen jeweils in den fünf Jahren davor 
mit 1309, 1341 und 1534 einzusetzen sind. Das remnerisme Mittel aus den drei so festge
stellten Aufenthaltskoeffizienten von 1,6, 1,1 und 1,3 Jahren ergibt 1,4 Jahre. - Eine ganz 
exakte Beremnung des Aufenthaltskoeffizienten ist natürlich nur möglim, wenn der Studien
gang jedes einzelnen Studenten ennittelt wird, eine Arbeit, die smon wegen der Quellen
lage ganz außerordentlimen Smwierigkeiten begegnet und hier ni mt geleistet werden kann. 

17) Eulenburg hat offenbar statt seines Generalkoeffizienten von 1,8 Jahren bei d. Berech
nung der Frequenz für Belmstedt (Tabelle, S. 101 f.) einen niedrigeren Koeffizienten ver
wandt, ohne dies jedom zu begründen oder wenigstens anzumerken. Die von ihm für den 
Zeitraum erremneten Jahreswerte kommen daher unserem Ergebnis teilweise näher als bei 
einer Anwendung des höheren Generalkoefffizienten, dem er also selbst keine allgemeine 
Gültigkeit zuerkennt. Wir werden ihn daher nur mit großer Vorsimt anwenden dürfen. 

16) Auskunft des Theologen Heshusen laut Visitationsprotokoll vom 11.8.1580 (StAB., 
Cal.Br. 11, D VII, Nt. I). 

19) Smreiben vom 7.10.1581, zitiert nach Eduard Bodemann, Herzog JuHus von Braun
schweig. In: Zs. f. dtsche. Kulturgesm. N. F. 4 (1875), S. 339. 

'0) Universität an Julius, 10.7. 1584, StAB., Cal.Br. ~ I, D X, Nr. 17. 
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ein kriegerischer überfall des Bischofs von Hildesheim bevorstehe, Kritik vieler 
"gutherziger leute" an der religiösen Haltung der Universität - sie hegten Zweifel, 
ob diese "Iutherisch, calvinisch oder papistisch" eingestellt sei. Als die "fumembste 
und haubtursach" führten die Professoren an: "Wan dan in einer Academia nidlt 
a I I e professiones volkomlich bestellet sind, so ziehen die, so zu solchen mangelnden 
lectionibus neigung haben, an andere örter, da sie dieselbigen haben konnen" 21). 
Der Herzog solle dort, wo es möglich sei, für Abhilfe sorgen, sich jedoch ansonsten 
durch den Weggang einiger Studenten nicht beunruhigen lassen, denn dies sei 
durchaus normal. Bereits morgen könnten dafür andere kommen. 

Während wir so für die Gesamtuniversität an Hand der Matrikel und des 
errechneten Aufenthaltskoeffizienten einigermaßen sichere Angaben über ihre 
Größenverhältnisse und ihre Frequenz besitzen, lassen uns die Quellen bei der Frage 
nach der Ver t eil u n g der Studenten auf die vi e r F a k u I t ä t e n beinahe 
gänzlich im Stich. Allein die Mediziner, die in Helmstedt wie überall nur ein nicht 
ins Gewicht fallendes Studentenkontingent stellten, haben für die Zeit von 1576 bis 
1713 eine Sondermatrikel geführt. 22) Nach den darin enthaltenen Eintragungen 
inskribierten sich bis 1600 insgesamt nur 149 Medizinstudenten, davon im ersten 
Jahrzehnt lediglich 27. Entsprechend niedrig blieb auch die Frequenz in dieser 
Fakultät. Bei einer üppigen Promotionsfeier für zwei frisch gebackene Doctores 
medicinae im Frühjahr 1589 befanden sich unter den 199 Gästen, zu denen auch der 
auf seiner ruhelosen Wanderung durch Europa vorübergehend in Helmstedt weilende 
Giordano Bruno gehörte, 26 Medizinstudenten. 23) Nach Auskunft zweier erhaltener 
Listen aus den Jahren 1591 und 1593 hatte die Medizinische Fakultät damals 23 bzw. 
21 Studierende. 24) Bei 8,4 Immatrikulationen jährlich für die Zeit von 1587 bis 1596 
ergeben die vorhandenen Nachrichten über den Besuch einen Aufenthaltskoeffi
zienten, der von dem der Gesamtuniversität erheblich abweicht und bei 1,5 Jahren 
liegt. 25) Demnach betrug die mittlere Jahresfrequenz für diesen Zeitraum 11, für 

~1) Als ernte Vakanz nannten die Professoren aber lediglich die vierte mit der Hebraistik 
kombinierte theologische Professur. Zusätzlich forderten sie eine zweite "höhere" Professur 
für Griechisch und eine weitere für Mathematik. 

%2) Sie besteht aus zwei Teilen: einer "Matricula studiosorum medicinae in academia Helm
stadiensi de anno 1576-1667" (StAW. 37 Alt 1168) und einer weiteren, teilweise abweichen
den Matrikel für die Zeit von 1576 bis 1713 (37 Alt 2267). Beide hat H. Hofmeister mitein
ander ,;erglidlen und seiner detaillierten Untersuchung der zahlenmäßigen Verhältnisse der 
Fakultät zugrunde gelegt (Die Medizinische Fakultät der Universität Helmstedt in den 
Jahren 1576-1713. In: Jb. d. Geschichtsvereins f. d. Herzogtum Braunschweig 9. Jg- (1910), 
S. 109 H.). "Außerdem ist die Sondermatrikel von Zimmerma7ln in das Album eingearbeitet 
worden. 

23) Medizinisrne Fakultät an Julius mit einer genauen Aufstellung über die Kosten der 
Promotion und Gästeliste, 3.4.1589, StAR., Cal.Br. 11, D V, Nr.4 (nicht bei Hofmeister). 

24) Die Listen mit dem Datum der Immatrikulation und der bisherigen Aufenthaltsdauer 
der Medizinstudenten bei Hofmeister, Die Gründung der Universität Helmstedt. In: Zs. d. 
Histor. Vereins f. Niedersachsen 1904, S. 132 f.; außerdem Album, S. 89 u. S. 108 f. 

25) Nach den Beredmungcn Hofmeisters, der diesen Koeffizienten auch für das ganze 
folgende Jahrhundert wahrscheinlich macht (a. a. 0., S. 133 f.). 
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das Jahrzehnt davor sogar nur 7 Studierende. Mit dieser geringen numerischen 
Stärke dürften die Mediziner kaum 5 % der Gesamtstudentenschaft erreicht haben. 26) 

Unter den medizinischen Fakultäten im deutschen Sprachgebiet konnte die Helm
stedter Fakultät trotzdem nächst der Baseler, die damals ihre Blütezeit erlebte, den 
zweiten Platz behaupten; von diesem wurde sie erst am Vorabend des Dreißig
jährigen Krieges durch die Straßburger Fakultät verdrängt. 27) 

Für die drei anderen Fakultäten der JuIiusuniversität, denen ganz offensichtlich 
die überwältigende Mehrheit der Studenten angehörte, fehlen dagegen brauchbare 
Angaben. Sicher bildeten jedoch die Philosophen in Analogie zu den Verhältnissen 
an anderen Hochschulen noch die stärkste Fakultät. Dies entsprach der Studien
ordnung, die für alle höheren Disziplinen ein Grundstudium der "artes dicendi" 
nach wie vor zur Bedingung machte 28), so daß jeder Anfänger genötigt war, 
zunächst einmal die propädeutischen Kurse in dieser Fakultät, die auch den größten 
Anteil der Lehrkräfte stellte, zu absolvieren. 

Ober den absoluten wie relativen Anteil der Theologen und Juristen an der 
Frequenz der Universität können nur Vermutungen angestellt werden. Es ist anzu
nehmen, daß gleichzeitig mit der großzügigen Förderung und dem personellen 
Ausbau der Juristenfakultät namentlich durch den Herzog Heinrich JuIius, der selbst 
ein gelehrter Kenner des römischen Rechts war, auch ein kräftiger Zustrom an Jura
studenten einsetzte, wie dies seit dem 17. Jahrhundert anderswo ebenfalls beobachtet 
werden kann. 29) Ober Hörermangel brauchten sich die Juristen nicht zu beklagen: 
Bereits 1586 kamen sie beim Fürsten darum ein, ihr "Auditorium iuris", das 
inzwismen "zu klein und enge" geworden war, um den benachbarten, nur durch 
eine Wand getrennten Raum, der als Sitzungssaal des Konsistoriums diente, erweitern 
zu dürfen. 30) Auf Befragen gab der Professor der Rechte Dethard Horst bei der 
Visitation von 1591 an 31), daß in seinen Vorlesungen, vornehmlich über Prozeß-

28) Hofmeisters Angabe, der zwischen 1587 und 1596 einen Anteil von J,u 0/0 annimmt, 
dürfte zu niedrig sein, da er die allgemeine Frequenz in diesem Fall wie auch sonst mit Hilfe 
des von uns als zu hoch erwiesenen Eulenburgschen Koeffizienten von 1,8 Jahren berechnet 
hat (Tabelle a. a. 0., S. 140). 

27) Nach der Tabelle bei E. Th. Nauck, Die Zahl der Medizinstudenten deutscher Hoch
schulen im 14.-18. Jahrhundert. In: Sudhoffs Archiv f. Geschichte d. Medizin u. d. Natur
wissenschaften Bd. 38 (1954), S. 181. 

28) Ausdrücklich nur für die Mediziner (Statuten, § 150), indirekt u. empfehlend aber auch 
für die Theologen (Statuten § 41 f.) und die Juristen (Statuten, § 94, auch § 100 f.); vgI. 
außerdem § 176 ff. der Stntl/ren, wo vom besonderen Nutzen der einzelnen philosophischen 
Disziplinen für die übrigen Fächer die Rede ist. 

29) VgI. Eulenburg, a. a. 0., S. zoo ff. 
30) Juristenfakultät an Herzog Julius, 15. S. 1586, zustimmendes herzogliches Antwort

konzept sowie Konzept des Befehls an den Bauverwalter Paul Francke, die Ortlichkeit zu 
besichtigen und die Änderung auszuführen, beide vom 19. 5.1586, StAH., Cal.Br. 11, D V, 
Nr.4· 

31) Visitationsprotokoll vom I. 3. ebenda, D VII, Nr. 4, Bd. I; dort auch die Aussage des 
erst im Herbst des Vorjahres zum Professor der Rechte ernannten Albert Clampius, daß er 
wenigstens 15 Hörer habe. 
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recht, zwischen 30 und 50 Hörer säßen. An den regelmäßigen Elementarkursen über 
die Institutionen werden sicher mehr Studierende teilgenommen haben, so daß 
schätzungsweise etwa 100 Jurastudenten gleichzeitig anwesend waren. Ihr mut
maßlicher Anteil an der Gesamtfrequenz hätte demnach reichlich 20 % ausgemacht. 
Wahrscheinlich wird der Prozentsatz der Theologen zunächst etwa gleich hoch 
gewesen sein, um dann langsam zurückzugehen. 82) 

Die Matrikel enthält nicht nur die Namen, sondern in der Regel auch den Heimat
ort der Studenten, zumindest aber eine Angabe über ihre landsmannschaftliche oder 
nationale Zugehörigkeit. Sie dient deshalb auch als Grundlage bei der Ermittlung der 
Ein zug s g e b i e t e der Juliusuniversität. 83) 

Wie nicht anders zu erwarten, stellten das Fürstentum Braunschweig-WoIfen
büttel und dazu die übrigen Welfenlande (das seit 1584 bis 1634 mit Wolfenbüttel 
vereinigte Fürstentum Calenberg-Göttingen, das ab 1596 vorübergehend ebenfalls 
unter Wolfenbütteler Oberhoheit stehende Fürstentum Grubenhagen, ferner das 
einer jüngeren Linie des braunschweigischen Gesamthauses vorbehaltene Fürsten
tum Lüneburg mit seinen Nebenlinien in Harburg und Dannenberg) ein besonders 
großes Kontingent der insgesamt 8371 Studenten, die sich bis zum Ausgang des 
47. Semesters Ende 1600 in die Matrikel eingetragen haben. 

Während eines Zeitraums von 15 Jahren kamen aus der Universitätsstadt Hclm
stedt selbst 188 Studierende, darunter zahlreiche Professorensöhne. Ungeachtet der 
ständigen Spannungen mit der herzoglichen Gewalt war das mächtige und beinahe 
selbständige Braunschweig, die wichtigste Stadt des Landes, mit 360 Studenten statt
lich vertreten. Hinter diesen beiden stand die Residenz- und Beamtenstadt Wolfen
büttel mit nur 40 Immatrikulationen ebenso zurück wie die kleineren Landstädte 
Alfeld, Bockenern, Gandersheim, Seesen, Schöningen mit 39, H, 29, 31 und 49 Ein
tragungen. Die im südlichen Teil des Fürstentums Calenberg-Göttingen gelegene 
Stadt Einbeck 8'), die ihre Blütezeit bereits überschritten hatte, entsandte gleich
zeitig immerhin 56, Northeim 85) und die Orte der Umgebung 41 Studenten nach 

32) Vgl. die Angaben Eulenburgs über die Universitäten Straßburg, Würzburg und Frei
burg während des 17. Jahrhunderts (a. a. 0., S. ZOI)! 

33) Bei der namfolgenden Auswertung der Matrikel bis 1600 unter dem Gesimtspunkt 
der studentismen Herkunft wird Vollständigkeit nimt erstrebt. Es sollen lediglim d. Größen
ordnungen und Smwerpunkte erkennbar werden. Es sei nom auf einige bei der folgenden 
Zählung auftauchende methodische Schwierigkeiten und mögliche Fehlerquellen besonders 
hingewiesen: auf das Nimtvorhandensein einer Kontinuität zwismen den damaligen und 
heutigen Grenzen innerhalb des Reiches, ferner auf die mangelnde Eindeutigkeit der Her
kunftsbezeimnungen, die es uns z. B. beinahe unmöglim mamt. einen "Magdeburgensis" 
dem Erzbistum oder der Stadt zuzuordnen oder aum die tatsämliche Herkunft eines "Frisius" 
näher zu bestimmen, schließlim auf das Vorkommen von Städten gleichen Namens. Wo wir 
auf bereits vorhandene regionale Untersumungen der Helmstedter Matrikel zurückgreifen 
konnten, wird dies im folgenden ausdrücklim angemerkt. 

SC) Reinecke, Einbecker auf der Universität Helmstedt. In: 14. Jahresberimt d. Vereins für 
Geschimte u. Altertümer der Stadt Einbeck und Umgebung. Einbeck 1931, S. 13 ff. 

3&) Paul Grote, Die Helmstedter Matrikel u. ihre Beziehungen zum Kreise Northeim. In: 
Heimatblätter hrsg. v. Museumsverein f. Northeim u. Umgebung Jg. S (1919), S. 17 ff. u. 
S.38 ff. 
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Hclmstedt, Göttingen 57. Aus Hannover im nördlichen, durch Wolfenbütteler Gebiet 
getrennten Landesteil dieses Fürstentums kamen 163 Studierende. Aus der Stadt 
Lüneburg, dem wichtigsten HandeIs- und Wirtschaftszentrum des größten, aber 
relativ bevölkerungsarmen Welfenterritoriums, stammten 121 Studenten. Es folgte 
die Lüneburger Residenzstadt Celle mit 88 Studenten. 

Eine kaum minder starke Anziehungskraft besaß die Julia für die westlichen und 
nördlichen Nachbarländer. Aus dem rings von welfischem Gebiet umgebenen, 
konfessionell gemischten Bistum Hildesheim 38) waren es namentlich die Stadthildes
heimer, die die neue Hochschule besuchten; der Anteil der führenden Patrizier
geschlechter an der Liste von 140 Hildesheimer Namen war dabei sehr hoch. Aus 
dem unter welfischem Einfluß stehenden ErzstiftBremen und dem Bistum Verden 37) 

rekrutierten sich zusammen nicht weniger als 31 I Studenten, davon allein 97 aus der 
unabhängigen Hansestadt Bremen. Für die akademische Jugend der westlich benach
barten Grafschaft Oldenburg 88) wurde He1mstedt sehr bald zum bevorzugten 
Studienort. Zwar erreichte die Besucherzahl erst nach der Jahrhundertwende ihr 
Maximum, aber bis 1600 waren es bereits 101 Oldenburger, die dort studierten, 
ferner 40 Bielcfelder 89) und 141 Hamburger 40). 154 Studenten stammten aus den 
Herzogtümern Schleswig und Holstein 41). 

Doch auch ins mittlere und östliche Deutschland vermochte die Juliusuniversität 
kräftig auszustrahlen und zahlreiche Studierende nach Hclmstedt zu ziehen, schon 
aufgrund ihrer von Herzog JuIius mit Bedacht gewählten verkehrsgünstigen Lage 
am Nordostrand seines Territoriums. Der Zustrom von daher war am stärksten aus 
dem seit kurzem zum unmittelbaren wolfenbüttelschen Einflußbereich gehörenden 
Bistum Halberstadt sowie aus dem angrenzenden Erzstift Magdeburg und den west
lichen Teilen des Kurfürstentums Brandenburg, zumal aus der Altmark. Aber auch 

se) Friedridt Bonhoff, Hildesheimer auf der Universität Helmstedt 1574-1636. In: Zs. d. 
Zentralstelle f. Niedersächsische Familiengesdtidtte Jg.llo (1918), S.18d!. B. gibt den 
Anteil der Hildesheimer an der Gesamtzahl der Studenten mit 1 bis 3 % an. 

a7) Otto Goebe4 Helmstedter Studenten aus Bremen-Verden 1574-1636. In: Stader 
Ardtiv N.F. Heft 10 (1930), S. 36 H. 

se) Kurt Sichart, Oldenburger Studenten auf deutschen u. außerdeutschen Hodtsdtulen. 
In: Oldenburger Jb. f. Altertumskunde u. Landesgesdtidtte 1919110, S. 186ff. 

111) K. Mönckemeyer, Die Bieiefelder auf der Hohen Sdtule zu Helmstedt in den Jahren 
1574-1636. In: Ravensberger Blätter f. Geschidtte 18. Jg. (1918), S.4. 

&0) Thomas Ouo Achelis, Hamburger Studenten in Jena 1548-1850, in Helmstedt 1574 
bis 1636, in Wittenberg 1601-1812, in Kiel 1665-1865 und in Halle 1690-1775. In: Zs. d. 
Vereins f. Hamburgisdte Gesdtidtte Bd'31 (1930), S.13 ff. - In Jena studierten im glei
dten Zeitraum '1.7 Hamburger. 

41) Ders., Sdtieswig-Hoisteinisdte Studenten der Theologie auf der Universität Helmstedt 
1574-1636. In: Sdtriften d. Vereins f. Sdtieswig-Hoisteinisdte Kirchengesdtichte 1. Reihe, 
8. Bd .• 3. Heft. Kiel 19'1.7. S.4'1.9 ff. Entgegen dem Titel handelt es sich bei dieser Zählung 
jedoch um alle nadtweisbaren Studenten aus diesem Gebiet. und zwar bis 1603. 
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aus den Harzgrafschaften Wernigerode, Blankenburg und Hohnstein, ferner aus dem 
Thüringer Raum, der mit Jena und Erfurt gleich zwei eigene Hochschulen besaß, 
kamen die Studenten in größerer Anzahl, desgleichen aus den ebenfalls mit eigenen 
Universitäten versehenen Herzogtümern Mecklenburg und Pommern. Für die Stadt 
Halberstadt mit Umgebung 42) betrug die Quote 191, für die Stadt Magdeburg 148, 
für die altmärkischen Städte Salzwedel, Gardelegen und Stendal 116, 115 und 51, 
für die Universitätsstadt Erfurt 34, für ganz Mecklenburg 43) nur 55, für das ent
ferntere Pommern 44) 96 Studierende. Aus dem weit abgelegenen universitätslosen 
Schlesien trugen sich immerhin 93 Studenten in die Helmstedter Matrikel ein. 

Dagegen blieb der Besuch aus dem Süden und Südwesten des Reiches stets nur 
schwach. Am ehesten finden sich Namen aus dem fränkischen Raum; selbst die luthe
rischen Württemberger fehlten so gut wie ganz. Die Reichsstadt Nürnberg gaben 14, 
die Reichsstadt Regensburg sogar 13 Helmstedter Studenten als ihre Heimat an. 
Straßburg entsandte 7, das übrige Elsaß nur 4 Studenten. Der überwiegend 
katholische Westen des Reiches gehörte ebenfalls nicht zu den Haupteinzugsgebieten 
der Academia Julia. Allerdings machte der näher gelegene westfälische Raum davon 
eine Ausnahme. Neben 61 Mindenern, 33 Bürgersöhnen aus Soest und 51 aus Lemgo 
studierten in Helmstedt beispielsweise 8 aus der gänzlich rekatholisierten Stadt 
Münster, 13 aus dem katholischen Paderborn 45). 

Auch außerhalb der Reichsgrenzen verbreitete sich der Ruf der J uliusuniversität. 
Es waren vornehmlich Skandinavier, die dorthin zum Studium zogen, davon bis 
1600 insgesamt 60 Dänen und 6 Norweger, 1 Isländer, 8 Finnen und 17 Schweden 46). 

Die Zahl der Schweden stieg bis 1615 überraschend auf 174 an. Eine zweite größere 
Gruppe bildeten die Studierenden aus den Anrainerstaaten der Ostsee: 31 Altpreußen, 
9 Westpreußen, Elbinger und Thorner, 18 Danziger, 17 Livländer, II Rigaer, 1 Kur
länder und 1 Revaler. Zahlenmäßig folgten sodann die Studenten aus Westeuropa: 
17 Niederländer aus den spanischen, doch nur 6 aus den nördlichen unabhängigen 
Provinzen, 16 Schotten 47), außerdem noch 1 Franzose, 4 Italiener, 1 Polen und 
J Grieche. 

42) Ein klare Abgrenzung zwischen Stadt u. Stift ist in diesem Fall wie auch für Magde
burg nicht möglich (vgl. das in Anm.33 Gesagte). 

OS) Balck, Meddenburger auf auswärtigen Universitäten bis zur Mitte d. 17. Jahrhunderts. 
In: Jbb. d. Vereins f. meddenburg. Geschichte. Jg. 50 (1885), S. 343 ff. 

U) Otto Grotelend, Pommern auf der Universität Helmstedt. In: Monatsblätter hrsg. v. 
d. Gesellschaft f. pommersche Geschichte Jg.45 (1931), S. 145 H. 

'6) Selbstverständlich soll damit nicht gesagt sein, daß es sich deshalb tatsächlich auch um 
Studenten katholischer Konfession gehandelt haben muß. 

'6) P. O. WUner, Förteckning öfver svenskar inskrifna vid tyska universitet under 1500 
ta lets senare hälft. In: Samlaren 15, Uppsala 19°4, S. 7 ff., zählt zwischen 1584 und 1599 nur 
18 Schweden und Finnen in Helmstedt. 

'7) Diese dürften in der Hauptsache durch Duncan Liddei aus Aberdeen, der seit 1591 in 
Helmstedt zunächst eine mathematische, ab 1600 dann eine medizinische Professur innehatte 
(vgl. vorläufig Album, S. 412 ff.), nam Helmstedt gezogen worden sein. 
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Eine auf ein Vierteljahrhundert beschränkte und zudem nicht vollständige Aus
wertung der Helmstedter Matrikel unter dem Gesichtspunkt der studentischen Her
kunft vermag zwar nur eine erste Zwischenbilanz zu geben, aber einige Grund
tendenzen, die auch für die Folgezeit vielfach Gültigkeit behalten, dürften daran 
doch deutlich geworden sein: Die Academia Julia war keine im engen Sinne auf einen 
einzelnen Territorialstaat, noch auch nur auf eine bestimmte Landschaft beschränkte 
Landesuniversität. Es traf vielmehr weitgehend zu, was der Theologe Heshusen dem 
Kanzler Mutzeltin bei der Visitation von 1580 erwiderte, daß nämlich in Helmstedt 
.. verhoffentlich all er .•. Te u t sc her Na t ion konte gedienet werden" 48). 
Die Julia zog Studenten aus vielen Regionen Deutschlands und teilweise auch aus 
dem europäischen Ausland in das bis dahin ziemlich unbekannte Wolfenbütteier 
Landstädtchen. Der Schwerpunkt lag dabei eindeutig im Norden und dort vor allem 
in Niedersachsen sowie in den westlich, nördlich und östlich angrenzenden Gebieten, 
während der Süden kaum vertreten war. Dies wiederum hing sicher in hohem Maße 
von der konfessionellen Struktur des Reiches ab. Denn es waren in erster Linie die 
lutherischen Territorien, altgläubige dagegen nur in Ausnahmefällen, aus denen 
sich die Studenten rekrutierten. Doch gehörten auch calvinistisch geprägte Herr
schaften wie Ostfriesland, Lippe, die Hansestadt Bremen ].md Anhalt zum Einzugs
bereich der Julia 49). Dazu stimmt, daß besonders das lutherische Skandinavien und 
die Randländer der östlichen Ostsee Studenten nach Helmstedt schi<kten; in nennens
wertem Umfang kamen aus dem Ausland außerdem nur noch Glaubensflüchtlinge 
aus den südlichen Niederlanden, zum al aus Antwerpen, allerdings auch Studierende 
aus dem presbyterianisch-calvinistischen Schottland. 

Neben der geographischen Aufgliederung der Studentenschaft interessiert vor 
allem ihre so z i ale Sc h ich tun g. Auch dafür vermag die Matrikel einige 
Kriterien zu liefern. Denn sie unterscheidet gewissenhaft zwischen Angehörigen 
des Adels und Bürgerlichen, bei diesen wiederum zwischen denen, die ihre Ein
schreibegebühr bezahlt haben und denjenigen, die "gratis" inskribiert wurden. 

Das ausgehende 16. Jahrhundert war eine Blütezeit des Adelsstudiums in Deutsch
land. 50) Die noch zu Beginn des Reformationszeitalters weit verbreitete Verachtung 
des Adels für alle akademische Bildung war allmählich der nüchternen Einsicht in die 
Möglichkeiten gewichen, die sich durch ein Studium, zum al der Rechte, im Fürsten-

48) Protokoll vom 11.8.1580, StAH., Cal.Br. 11, D VII, Nr. I. 
U) In der Matrikel finden sidi 19 Namen aus Ostfriesland (nur eindeutige Ostfriesen mit 

Emden, Norden und Auridi), 8 aus Anhalt, aus Lippe (mit Lemgo und Detmold) 56, aus 
der Stadt Bremen 97. 

&0) V gl. die allgemeinen Hinweise bei Eulenburg, a. a. 0., S. 66 f., ferner bei Friedridi 
Paulsen, Gesdiidite des gelehrten Unterridits auf den deutsdien Sdiulen und Universitäten 
vom Ausgang des Mittelalters bis zur Gegenwart. Bd. I. 3. Aufl. Leipzig 1919 (Nadidruck 
1960), S.161. Leider fehlt bisher eine genauere Untersudiung dieses für die allgemeine 
Sozial- wie für die spezielle Adelsgesdiidite gleidiermaßen widitigen Themas. - Im Laufe 
des 17. Jahrhunderts trat bereits wieder ein Wandel ein. Nunmehr kamen die Ritterakade
mien als spezifisdie Institute der Adelserziehung auf. Die welfisdlen Ritterakademien zu 
Lüneburg (1655) und zu Wolfenbüttel (1687) gehörten zu den bedeutendsten Gründungen 
dieser Art (vgl. Paulsen, ebenda, S. 514 ff.). 
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dienst eröffneten. Besonders der landsässige Adel, dessen politische Rechte von der 
vordringenden fürstlichen Gewalt immer mehr beschnitten wurden, wandte sich nun 
den Hochschulen zu, um als juristisch gebildeter Dienstadel den Einfluß und die 
Machtposition behaupten zu können, die ihm bürgerliche Hof juristen in zunehmen
dem Maße streitig machten. Aber auch der hohe und reichsfreie Adel, die Fürsten
und Grafensöhne, verschmähten neben der großen Bildungsreise ein reguläres 
Universitätsstudium nicht mehr; es gehörte auch für sie zu einer abgeschlossenen 
Erziehung. 

Dieser allgemeine Vorgang in der deutschen Bildungsgeschichte vollzog sich in 
gleicher Weise im niedersächsischen Bereich. 51) Der niederdeutsche Adel begann 
alsbald die gerade eröffnete Helmstedter Universität zu besuchen; vielfach wurde 
er durch die Neugründung überhaupt erst zum Studium angeregt. Die regierenden 
Wolfenbütteler Herzöge waren von Anfang an bestrebt, den Anteil der nnobiles" 
an der Studentenschaft zu steigern, um das Ansehen ihrer Hochschule zu heben. 
Sie gingen selbst mit gutem Beispiel voran. Herzog Julius sandte mit Ausnahme 
des Erbprinzen alle seine Söhne zum Studium nach Helmstedt. Prinz Philipp Sigis
mund, der spätere Bischof von Osnabrück und Verden, bezog die Juliusuniversität 
vierzehnjährig im Sommer 1582 gemeinsam mit seinem damals erst neun Jahre 
alten Bruder J oachim Karl, dem nachmaligen Straßburger Dompropst. Sie wurden 
begleitet von zwei Hofmeistern, zwei Präzeptoren und einem kleinen Hofstaat 
junger Adliger. 52) Beide wohnten im Hause des Professors der Rechtswissenschaft 
Johannes Borcholten. Während Philipp Sigismund im Oktober des folgenden Jahres 
Helmstedt wieder verließ 53), blieb sein jüngerer Bruder mindestens sechs Jahre 
dort. Seit 1586 weilte auch der jüngste Herzogssohn, Julius August, in der Stadt, 
um dort unterrichtet und erzogen zu werden. 54) Julius' Nachfolger Heinrich Julius 
schickte den Erbprinzen Friedrich Ulrich zunächst ab 16°3 nach Helmstedt und 
anschließend nach Tübingen. 55) Dem Wolfenbütteler Vorbild folgten bis zum 
Jahre 1600 neun Herzöge, darunter sechs Angehörige des Welfenhauses, und sieben 
reichsfreie Grafen. 56) Zu ihnen gehörte neben den Söhnen der Mansfelder, der 

51) Dazu Albert Neukirm, Niedersächsische Adelskultur der Renaissance. Renaissance
schlösser Niedersachsens. Textband, 1. Hälfte. (Veröff. d. Histor. Komm. f. Hannover etc.) 
Hannover 1939, S.117. 

52) Näheres bei Bodemann, Herzog Julius ... (vgI. Anm. 19), a. a. 0., S.339 ff. und 
Marie Tielemann, Jugend und Erziehung des Herzogs Philipp Sigismund .•. In: Braunschw. 
Jb.49, 1968, S. 111-113· 

53) Nach einer für Herzog JuHus bestimmten Aufzeichnung hielt sich Philipp Sigismund 
vom 14.6.1581 bis zu seiner Abreise nach Pommern am 1. 10. 1583 in Helmstedt auf (StAW. 
37 Alt 1104). In die Matrikel wurde er 1581 nicht eingeschrieben, weil er sich bereits bei der 
Einweihung am 15. 10. 1576 zusammen mit seinem älteren Bruder eingetragen hatte(Albu~? 
S.IO). 

5&) Siehe Bodemann, ebenda, S.347. - Beide Prinzen wurden am 17.3.1588 in Geg.:n
wart des Herzogs von Helmstedter Professoren examiniert (Protokoll StAH., Cal.Br. 1 I, 

D XXI, Nr.4). 
55) Eintragung in die Helmstedter Matrikel am 3. 10. 1603 (Album, S. 169); Akten bett. 

den Aufenthalt des Erbprinzen in Helmstedt StAB., CaI.Br. 11, D XXI, Nr. 8. 
511) Album, S. 18, S. 47. S. 57, S. 63, S. 83, S. 85, S. 95, S. 116 und S. 147. 
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Regensteiner und Blankenburger sowie der Schwarzburger Grafengeschlechter Ernst 
von Schaumburg, der in Anlehnung an das Helmstedter Vorbild kurz vor dem 
Dreißigjährigen Krieg die Universität Rintcln gründete. 57) 

Bereits im Sommer J574 konnten die Professoren Herzog Julius mit sichtlichem 
Stolz berichten 68), daß" von frembden Orten nicht all eine gemeiner und schlechter 
leute kindere, sondern auch vieler vornemen vom adell Sohne" nach Helmstedt 
gekommen seien. Anfang J576 war sogar die Rede davon, daß unter den mehr als 
100 anwesenden Studierenden "über 50", also etwa ein Viertel, dem Adel ange
hörten. 59) Eingeschrieben in die Matrikel hatten sich bis zu diesem Zeitpunkt freilich 
nur 33; jedoch weist auch diese Zahl noch beinahe J7 Prozent aller Studenten als 
Adlige aus. Einen derartig hohen Adelsbesuch hat die Juliusuniversität auf die 
Dauer nicht behaupten können. Die Zählung im Sommer J581 ergab, daß von den 
415 anwesenden Studenten 35 dem Adel angehörten, dazu kamen noch die beiden 
Prinzen mit ihrem Hofstaat. 60) Von den 398 Studierenden, die sich im Sommer JS85 
in der Stadt aufhielten, waren "über 40" Adlige. 61) Im Durchschnitt des ersten 
Vierteljahrhunderts lag ihr Anteil bei 9 Prozent. 62) 

Dieser Prozentsatz ist hoch genug, um von der Academia Julia als der Mode
universität des niederdeutschen Adels im ausgehenden J6. und beginnenden J7. Jahr
hundert sprechen zu dürfen, dies mit um so größerer Berechtigung, als sie durch 
Johannes Ca seI i u s und die von ihm begründete Schule des Helmstedter Huma
nismus auch eine starke gei s ti g e Anziehungskraft auf ihn auszuüben vermochte. 

Caselius selbst ließ sich die Fürsten- und Adelserziehung in Theorie und Praxis 
besonders angelegen sein. In seiner knappen Abhandlung "Evi'Ev1j, sive de nobilitate 
libellus", die im Jahre J600 bei Jakob Lucius in Helmstedt erschien, hat er die 
Grundzüge seiner Adelsphilosophie zuerst in knapper Form niedergelegt: Wahrer 
Adel ist für ihn untrennbar verbunden mit dem Renaissancebegriff der "virtus". 
Diese wiederum bleibt undenkbar ohne Freiheit und gleiches Recht. Adel gewährt 
außergewöhnliche Freiheit, um die" Tugend" zu verwirklichen, sei es im Staats- oder 
Kriegsdienst, sei es zum Besten der Religion, der Wissenschaft oder auch zum Ruhme 
des eigenen Geschlechts. Adel ist nicht nur ein Erbe, sondern auch ein Auftrag. 
Er bewährt sich durch Zucht, Beispiel und besondere Leistungen. Eben deshalb muß 
er auch dem Tüchtigen jederzeit offen stehen. Namentlich dem Staatsmann, der sich 
um das Land verdient gemacht hat, gebührt die Adelskrone. 63) 

67) Vgl. Rudolf Feige, Das Akademisme Gymnasium Stadthagen und die Frühzeit der 
Universität Rinteln. Hameln 1956. 

68) Mit Sdueiben vom 29.8. 1574, StAH., Cal.Br. H, D XI a, Nr.3. 
68) Berimt der Professoren an Julius, 16.1.1576, StAW. 37 Alt 434. 
80) Ebenda 37 Alt 3. 
u) StAH., Cal.Br. H, D X, Nr. 6. 
82) Von insgesamt 8494 Studenten bis 1600101 sind 744 als Adlige kenntlim. 
83) An dieser Stelle geht die Smrift in eine Würdigung der Verdienste des nom amtie

renden, 1590 geadelten und durm zahlreime Belehnungen ausgezeimneten Kanzlers J age
mann ("J. zu Hardegsen und Göttingen") über, der als konsequenter Verfemter der früh
absolutistismen Politik des Herzogs Heinrich Julius zu gelten hat und als solmer auf beson
ders starke Feinsmaft bei den von ihm fortwährend provozierten Landständen stieß (vgl. die 
Vita im Album S. 391 ff. mit Literaturhinweisen). 
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Caselius hat sich nach Kräften bemüht, dieses Idealbild vom Edelmann durch seine 
"Politischen Schriften" sowie einen ausgedehnten Briefwechsel 64) mit seinen Standes
genossen zu verbreiten; vor allem aber ging es ihm darum, seine Ideen durch seine 
Lehrtätigkeit für die Erziehung junger Adliger fruchtbar zu machen. Der Huma
nistenkreis, der sich, wie vorher schon in Rostock, seit 1590 in Helmstedt rasch um 
ihn bildete, wurde zu einer neuartigen Schule nicht nur für Gelehrte, sondern auch 
für angehende Staatsmänner, Diplomaten, Prinzenerzieher und vollendete Welt
leute. Sein Name übte unzweifelhaft eine große Anziehungskraft aus. Alteingesessene 
niedersächsische Geschlechter: die als Erbauer eines der prächtigsten Werke der 
Weserrenaissance, der HämeIschenburg, bekannte Familie von Klencke, die Hoim 
auf Esbeck, Schulenburg, Honrod, Heimburg, Behr, Steinberg, aber auch die auf
strebenden "homines novi" aus dem jungen Beamtenadel gaben ihre Söhne nach 
Helmstedt in die Obhut des Caselius. 65) Seine pädagogische Wirksamkeit im Dienste 
des zeitgemäß als praktische Weltweisheit und politische Bildungsrnacht verstandenen 
Humanismus kann kaum hoch genug eingeschätzt werden. 

Die Helmstedter Matrikel verzeichnet neben den eben Genannten eine lange 
Reihe von Vertretern der Adelsgeschlechter aus den verschiedensten deutschen 
Landesteilen und aus dem europäischen Ausland 66), vorzugsweise aus den Welfen
landen und aus der benachbarten Mark Brandenburg. Darunter befinden sich so 
bekannte Namen wie Adelebsen, Alvensleben, Amim, Bartensleben, Bismarck, 
Mahrenholtz, Mengersen, Münchhausen, Quitzow, Rheden, Saldern, Streithorst, 
Veltheim. 67) 

Die adligen Studenten bildeten selbstverständlich keine homogene soziale 
Schicht, sondern wurden je nach Familienzugehörigkeit, Vermögenslage und "Repu
tation" von den Zeitgenossen verschieden eingestuft. Herzog Julius forderte im 
Jahre 1589 von den Professoren einen Bericht darüber an, "was vor bart- und 
werhafftige, auch ansehnliche vom Adell itzo uff unser Julius Universitet bei euch 
studiren". Ein ihm daraufhin übersandtes Verzeichnis, das 29 wehrhafte Adlige 
namentlich aufführte, ließ er noch durch Angaben über das Alter sowie das" Ver
mugen und Herkommen" dieser Studenten ergänzen. 68) Die beiden erhaltenen Listen 

.') loannis Caselii ... Opera Politiea. Nune prim um iunetim edita. Studio Conradi 
Homei. Frankfurt 1631; dazu die Teilbriefsammlungen Epistolarum centuria ad viros prin
cipes. Helmstedt 1619 u. Epistolarum volumen alterum ad viros nobiles. Helmstedt I6z3. -
Verf. bereitet eine größere Monographie über diesen bedeutenden Späthumanisten und 
seinen Kreis vor. 

15) Vgl. außer den Eintragungen in der Matrikel die Nachweise bei Neukirch, a. a. 0., 
S. 180 f., S. Z29 und S. Z7I. 

88) Dies mag an einem Einzclbeispiel verdeutlicht werden: Von den 19 in einem Ver
zeichnis vom Januar J589 aufgeführten "wehrhaften" Adligen stammten 8 aus in den 
Welfenlanden ansässigen Familien, 5 aus der Mark Brandenburg, 3 aus dem Kurfürstentum 
Sachsen, Z aus Meddenburg, Z aus dem Bistum Osnabrück, z aus Livland und je einer aus 
Straßburg, Ostpreußen, dem Bistum Verden und der Grafschaft Schaumburg, ferner je einer 
aus Belgien, Italien und Finnland (StAH., Cal.Br. H, D X, Nr. 13; auch im Album, S.III). 

17) Nach den Eintragungen in der Matrikel. 
68) Korrespondenz vom Januar J589. StA W. 37 Alt II04, anbei ein Verzeichnis. 
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gewähren einen seltenen Einblick in die gesellschaftliche und soziale Rangordnung 
einer allerdings rein zufällig zusammengesetzten Gruppe von adligen Familien, deren 
Söhne gerade in Helmstedt studierten. 

Es zeigt sich, daß gesellschaftliches Ansehen durchaus nicht mit dem familiären 
Herkommen und den finanziellen Verhältnissen der Studenten gleichgesetzt wurde, 
sondern daß im Gegenteil die Gesichtspunkte für die Beurteilung oft stark vonein
ander abwimen: Zwei Brüder aus der altmärkischen Linie des weitverzweigten 
Geschlemts Schulenburg galten als die reimsten und vornehmsten Studenten 69). 
Um ihre Reputation hingegen war es nimt sonderlim gut bestellt, sie standen in der 
entsprechenden Liste erst an 14. und 15. Stelle, also beinahe am Ende. Ähnlich 
erging es einem Glied der Familie Mengersen aus dem Smaumburgismen, das zwar 
in der Vermögens aufstellung an 4., dem Ruf nach jedoch an 2.7. Stelle eingestuft 
wurde. Des größten Ansehens erfreute sich ein bereits 36jähriger Adliger italienismer 
Herkunft, der zu den am wenigsten begüterten Studenten zählte. Ähnlich verschieden 
war die jeweilige Wertung bei einem Studierenden aus dem einheimismen Gesmlemt 
derer von Gittelde und bei einem jungen Straßburger Adligen, die den 5. bzw. 7., 
was ihre Vermögens situation betraf aber nur den 16. bzw. 2.2.. Platz einnahmen. 

Trotz dieser Untersmiede bestand jedoch zwischen den adligen Standes genossen 
eine enge Solidarität, die ihnen in der streng hierarchisch bestimmten Gesellschaft 
gegenüber den Bürgerlichen, die die überwältigende Mehrheit der Studenten stellten, 
einen großen und oft sogar beherrsmenden Einfluß auf das Universitätsleben simerte; 
dieser wirkte sim nimt selten ungünstig auf das Verhalten und die Disziplin der 
übrigen aus. 70) 

Für eine genauere Unterscheidung der bürgerlimen Studenten nach sozialen 
Gesichtspunkten genügt die Matrikel mit ihren dürftigen Angaben zur Person nimt. 
Wir können mangels lokalgesmichtlicher Vorarbeiten mit ihrer Hilfe lediglich sehr 
summarisch feststellen, daß in Helmstedt das Patriziat versmiedener größerer und 
kleinerer Städte stattlim vertreten war 71), daß aum die Smimt der fürstlichen 
Beamten auf ein Studium ihrer Kinder Wert legte, ferner daß die Professoren ihre 
Söhne in beträmtlicher Zahl immatrikulieren ließen 72), daß also das gehobene 
Bürgertum ein beachtliches Kontingent der Studierenden an der Juliusuniversität 
stellte. 

88) Dazu paßt die Nachricht, daß Joachim von der Schulenburg (1511.-1594) aus der 
älteren "schwarzen" Linie, in erster Ehe verheiratet mit einer Veltheim, neben Heinrich 
Rantzau als der reichste deutsche Edelmann galt (Neukirch, a. a. 0., S. 196, Anm.4). Er 
besaß umfangreichen Grundbesitz im Wolfenbüttclschen. 

70) Darüber weiter unten, S. 30 f. 
71) Im Einzelfall für die Stadt Hildesheim genauer nachgewiesen von Bonhoff, Hildes

heimer auf der Universität Helmstedt 1574-1636, a. a. 0., S. 181 ff. - In der Matrikel folgt 
zuweilen hinter dem Namen des Studenten der Zusatz "patricius". 

72) Zuweilen trugen die Väter ihre Söhne noch im Kindesalter während ihres Vizerek
torats in die Matrikel ein: beispielsweise Heshusen (Album, S. 31), Heidenreich (nicht ver
eidigt, Album, S. 89), Meibom (5. u8), Oampius (5.134) u. Ö. 

1 • 
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Aus der Matrikel geht schließlich noch hervor, daß einer nicht sehr großen 
Anzahl von Studenten die Einschreibegebühren, die für "nobiles", "patricii" und 
"plebeii" verschieden hoch waren 78), gänzlich erlassen wurden. Doch folgt daraus 
nicht, daß es sich dabei stets um "pauperes" gehandelt hat. Vielmehr wurden auch 
Honoratiorensöhne 74), fremde Dozenten wie Giordano Bruno 75) und wahrschein
lich noch weitere Personen von der Zahlung befreit. Außerdem dürfte die Nach
prüfung der Armut eines Studenten die größten Schwierigkeiten bereitet haben. 

Ein zuverlässigerer Gradmesser für die Situation eines beträchtlichen Teils der 
Studentenschaft, für ihre Lebenshaltung und ihre Wohnverhältnisse sind die staat
lichen Maßnahmen zur Förderung minderbemittelter Studierender: das S t i p e n -
die n wes e n und die Kommunität. 

Für ein herzoglidles Stipendium kam von vornherein nur ein kleiner, in der 
Regel auf Landeskinder beschränkter Kreis 76) meist armer Studenten 77) in Betracht, 
denn der Fürst finanzierte den Stipendiaten praktisch das gesamte Studium. Er 
gewährte ihnen nicht nur freie Verpflegung und ein geringes Taschengeld 78), sondern 
auch kostenlos Unterkunft im "Kollegium" 79). Dafür mußten sie sich verpflichten, 
später als Pfarrer, Lehrer oder Beamte in seinen Dienst zu treten. 80) Außerdem 
waren sie der wenigstens dem Buchstaben nach äußerst strengen Reglementierung 
unterworfen, die das alumnatähnliche Zusammenleben in einer nach dem Prinzip 
der mittelalterlichen Bursen organisierten Gemeinschaft mit sich brachte: einem vom 
Aufstehen über die beiden Mahlzeiten bis zur Nachtruhe geregelten und beaufsich
tigten Tagesablauf, einer ständigen Kontrolle von "vita et mores", einer Bevor-

73) Siehe die Vizerektoratsrechnungen StA W. 37 Alt 1676. 
n) So wurden die Söhne des einflußreichen Braunschweiger Stadtsuperintendenten !.!artin 

Chemnitz am 17.10.1576 gratis immatrikuliert (Album, S.IO). 
75) In die Matrikel am 13. I. 1588 eingetragen (Album, S.73). 
78) Vgl. die für den Herzog zusammengestellte Liste von 134 Stipendiaten für die Zeit 

von 1573 bis 1584 (StAH., Cal.Br. H, D XX, Nr. 1, Teilabdru<.k im Album, S. 48), in der nur 
wenige Nichtbraunschweiger aufgeführt sind. 

77) Es gab jedoch Ausnahmen: Jonathan Kirchner, ein Sohn des Primarius der Theologie 
und bestbesoldeten Professors, zählte zu den herzoglichen Stipendiaten (Album, S.4). 

78) Die Stipendiaten erhielten halbjährlich vom Universitätssekretär 1 Taler Taschengeld 
für Papier, Licht, Wäscherlohn, Schuhe usw. (Quittungen darüber für 1580-158z, StAW., 
37 Alt 1580). 

70) Nach den Bauakten wurden bereits im Spätherbst 1575 im "Schlafhaus· für die Stu
denten die Fensterrahmen eingesetzt, so daß es hald darauf bezugsfähig gewesen sein wird 
(StAH., Cal.Br. 11, D V, Nr.l). Im Frühjahr 1577 wurde eine Kommission damit beauf
tragt, den Stand der Universitätsbauten zu begutachten und dabei auch zu prüfen, ob es 
erforderlich sei, eine "zimbliche anzahl stuehen und kammern auf dem Collegio vor frembde 
studiosen" zu bauen. (Instruktion vom 19.3. ebenda, Nr. 3). 

80) Statuten § 86. Der Herzog versagte seinen ehemaligen Stipendiaten die Annahme 
tremder Dienste auch dann, wenn diese sich dadurch verbessern konnten. So lehnte er das 
Gesuch des Griechischprofessors Heinrich Boethius, einem Ruf als Superintendent nach Burg 
im Erzstift Magdeburg folgen zu dürfen, kategorisch ab (StA W., 37 Alt 364, Personalakte 
Boethius). 
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mundung beim Studium durch Inspektoren, einer häufigen überprüfung ihres Lei
stungsstandes durch halbjährliche Examina, die unter Umständen zum Verlust des 
Stipendiums führen konnten. 81) 

Wie die Universität und die von ihr bestellten Inspektoren ihrer Aufsichtspflicht 
über die Stipendiaten nicht immer zur Zufriedenheit des Herzogs nachgekommen 
sind 82), so haben sie es auch versäumt, die Personalia dieser Studenten regelmäßig 
aufzuzeichnen oder in einem gesonderten Album festzuhalten. Als Herzog Julius 
1584 eine Aufstellung darüber verlangte, "wie viel Stipendiaten von Anfang Fürst
licher Regierung gehalten, wie sie geheissen, wo sie hinkommen und jetzo noch sein, 
auch wie viel und wen S. F. G. jetzo noch habe", mußten die Professoren eingestehen, 
"niemals solch ein vollständiges Verzeichnis" angefertigt zu haben. Nur "mit großer 
Mühe" konnte der Theologe Daniel Hofmann nachträglich die Angaben für die 
Jahre 1573 bis 1584 zusammentragen. Er lieferte eine Liste mit 134 ehemaligen und 
derzeitigen Stipendiaten 83), von denen aber nur etwa 100 bis zur Universität gelangt 
waren, während die übrigen entweder noch die vorbereitenden Klosterschulen in 
Marienthai, Riddagshausen, Amelungsborn usw. besuchten oder "heimlich wegk
gezogen" bzw. bereits gestorben waren. 

Sorgfältiger als die Vizerektoren und Inspektoren verfuhr der Universitäts
sekretär, der die Mittel verwaltete, aus denen die Stipendiaten und die Kommunität 
unterhalten wurden. Er führte über die Ausgaben genau Buch. In der Hauptsache 
seinen jährlichen Abrechnungen entnehmen wir die Angaben über die zahlenmäßige 
Entwicklung beider Institutionen in den Anfängen 84): Ende 1575 unterhielt der 

81) Außer den allgemeinen Disziplinargesetzen (Statuten § 414 ff.), die natürlidl audl 
für die Stipendiaten gültig waren, wurden laufend, zum al aufgrund der Visitationsergeb
nisse, Verordnungen erlassen, die speziell den Alumnen galten. Bei der Visitation von 1591 
wurde Johannes Caselius, der sidl dazu erboten hatte, gemeinsam mit einem Kollegen zum 
Inspektor der Stipendiaten bestellt. Auf ein herzoglidles Mahnsdlreiben hin, in dem eine 
bessere Aufsidlt über die Stipendiaten verlangt und Caselius an die übernommene Pflidlt 
erinnert wurde (Heinridl Julius an die Universität 1.5.1593). erwiderte Caselius (19· 5. 
1593), daß er zu seiner Zusage stehe, die Stipendiaten, "so viel ihre studia betrifft", zu be
aufsidltigen. (37 Alt 1094) - 1596 erstattete Caselius auf Befehl des Herzogs gemeinsam mit 
seinem Koninspektor, dem Mediziner Kaspar Arnold, Beridlt über das Ergebnis einer Prü
fung "in mores, ingenia, studia et profectus alumnorum" (der lateinisdl abgcfaßte Beridlt 
vom 1.7.1596 StAH., Cal.Br. 11, D VII, Nr. 4 Bd. I; dabei die Lebensläufe und der Bildungs
gang von 33 Alumnen). - VgI. audl Absdlnitt 10 des Visitationsabsdliedes vom Il. 1. 1597, 
der die Beaufsidltigung der Stipendiaten regelt (Abschrift StA W., 37 Alt 1096). 

82) 1599 äußert Herzog Heinridl Julius sein Befremden darüber, daß die bestellten In
spektoren Martini und Schindler ihm seit der letzten Visitation 1597 nicht den "geringsten 
budlstab" hätten zukommen lassen, "wie gemelte unsere stipendiaten nicht allein in exa
minibus bestanden, sondern auch was von dem einen oder an dem ... profectus halben zu 
hoffen sey oder nicht" (an die Universität, 15.6., StAW., 37 Alt 1581). VgI. auch Anm.81. 

83) Die Korrespondenz zwischen Herzog und Universität deswegen sowie die von Hof
mann am 10.10.1584 übersandte Liste StAH., CaI.Br. 11, D XX, Nr.1; Auswertung und 
Teilabdruffi im Album, S. 48. 

84) Darin ist die Zahl der Stipendiaten ebenso wie der Konviktoristen von Quartal zu 
Quartal aufgeführt (Rechnungen Bd. 1-3 StA W., 37 Alt 1366-1368). 
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Herzog 40 Stipendiaten, zur Zeit der Inauguration 36, Anfang 1578 nom 30, ein 
Jahr danam nur Z4j schließlim ging die Stipendiatenzahl 1581 sogar auf 17 zurück, 
stieg jedoch in den neunziger Jahren wieder bis auf 33 Anfang 1598 an. 85) 

Während in den ersten Jahrzehnten ständig mehr Studenten nach Helmstedt 
zogen, sank der Anteil der Stipendiaten, und zwar nicht nur relativ, sondern für 
längere Zeit aum absolut. Er erreichte kaum viel mehr als 5 Prozent der gesamten 
Studentenschaft und blieb unter der in den Statuten vorgesehenen Rimtzahl von 
40 Stipendiaten. 86) Aum die vereinzelt in den Quellen erwähnten privaten 
Stipendien 87) können dieses Bild nicht nennenswert verändern. 

Einen geradezu stürmischen Aufschwung nahm dagegen die Kom m uni t ä t 8R). 
In der auch als Konviktorium bezeichneten Mensa communis, die unter der Aufsicht 
des Vizerektors von einem auf eigene Rechnung arbeitenden und für die Wirtschafts
führung verantwortlichen Ökonomen 89) betrieben wurde, konnten bedürftige 
Studenten gegen ein geringes Entgelt - der Fehlbetrag wurd.: durch erhebliche Sub
ventionen und Naturalleistungen an den Ökonomen gedeckt 90) - ihre täglichen 
Mahlzeiten einnehmen. 

Als die Mensa, die bis zur Fertigstellung eines Neubaus gegen Ende 1579 91 ) in 
provisorismen Räumen unter erschwerten Bedingungen arbeiten mußte, kurz nach 
der Einweihung der Universität ihre Pforten erstmals für Nichtstipendiaten öffnete, 
hatte sie nur 48 Plätze 92). Von den vier Tischen für je zwölf Personen blieben 
drei den herzoglichen Stipendiaten reserviert. Doch bereits im Jahre darauf konnte 

815) 1593 gab es 14. im Jahre darauf 13. Mitte 1596 wieder 19. im März 1598 dann 33 
Stipendiaten (Verzeichnisse ebenda. 37 Alt 1581). 

8&) Statuten § 86. 

87) Akten darüber StAW .• 37 Alt 1583. 
l1li) Dazu neuerdings Marta Asche, Das Konvikt an der Universität Helmstedt. In: Braun

schweig. Jb.47 (1966). S. 51 H. Leider beruht der Aufsatz auf unvollständiger Quellengrund
lage - die wichtigen Archivalien des Staatsarchivs Hannover wurden nidlt herangezogen -. 
so daß er gerade für die Frühzeit der Universität vielfadl ergänzungs- bzw. korrekturbedürftig 
bleibt. Deshalb ist es notwendig. im folgenden nodl einmal etwas näher auf das Konvik
torium einzugehen, um so mehr als die Verf. die große sozialgesdlichtlidle Bedeutung dieser 
über bloße Mensa-Funktionen weit hinausreichenden Einrichtung m. E. nicht voIl erkannt hat. 

89) Personalien der ersten Hclmstedter ökonomen im Album, S. 445 f .• außerdem Asche, 
a. a. 0., S.81 ff. 

80) Während pro Person je Woche in der Kommunität I Taler aufgewendet wurde 
(Visitationsprotokoll vom 14.8.1580 StAll .• Ca1.Br. 11, D VII, Nr. I), zahlte der einzelne 
Konviktorist 1576 und ebenso 1596 wöchentlich 4 Meißner Silbergroschen (Verordnung über 
die Errichtung von vier Tischen. 15.11.1576. StAW., 37 Alt log8; Album. S. IV). 

81) Das genaue Datum ist nicht überliefert. jedoch weist die Universität in einem Schrei
ben vom 19.6.1579. in dem der Herzog um Vergrößerung der "wohlbestalten Communitet". 
die "weit und breit keinen geringen Namen gibt". gebeten wird. auf die baldige Fertig
stellung der "neuen Communitet" hin (Konzept StA W., 37 Alt 1080). 

82) Im Liber actorum I (37 Alt log8) findet sich die Eintragung. daß Herzog JuHus cm 
15.11.1576 vier Tische "pro pauperibus scholasticis" gestiftet habe. Am 14.11.1576 waren 
vier Tische besetzt (StAH., Ca1.Br. 11, Dm. Nr. 5). 
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ihre Kapazität auf zehn Tische, wenig später auf zwölf Tische erweitert werden, 
so daß Anfang 1579 neben 14 Stipendiaten nunmehr 110 weitere Studenten dort 
speisten. 93) Dennoch gab es "immerdar uber 50, 60 und mehr exspectanten, so uff 
eines Iod erledigung mitt großem verlangen" warteten. 94) Selbst als das Konvik
torium smließIim an vierzehn Tismen 168 Plätze bot 95), mußten immer nom 
Bewerber abgewiesen oder vertröstet werden. Mit der allgemeinen Zunahme der 
Universität wums auch beständig "die zahl der armen exspectanten, so zu den 
gemeynen tischen in der Communitet bitten befurdert zu sein" 97). 

Alle übrigen blieben darauf angewiesen, sim entweder bei ihrem Stubenwirt 
in Pension zu begeben oder aber sim einem der privaten Studententisme in der 
Stadt anzusmließen. Wer etwas auf sich hielt und finanziell dazu in der Lage war, 
also in erster Linie der Adel und die Patriziersöhne, wollte bei einem Professor 
wohnen und an seinem Tism speisen. Als "Professorenbursche" fühlte er sim dem 
Studenten, der mit Quartier und Tisch bei einem Bürger vorliebnehmen mußte, 
überlegen. Dieser wiederum sumte sim nach Kräften von den Konviktoristen und 
den Stipendiaten zu untersmeiden. 98) 

Helmstedt smeint nimt nur in der ersten Zeit, als sich die Bürger nom gegen 
die Errimtung der Universität sträubten, sondern auch später ein relativ "teures 
Pflaster" für die Studenten gewesen zu sein. Wenigstens ist immer wieder die Rede 
von übermäßigen Forderungen der Vermieter und Tismherren und von zu hohen 
Lebenshaltungskosten. 99) Das Preisniveau lag über dem anderer Universitäts
städte. 100) Während nam den Ermittlungen des Professors Bormolten von 1585 
die Studenten dort für 10 bis 14 Silbergrosmen "ihrem gefallen nam" einen Tism 
fanden, war zu einem vergleichbaren Preis in Helmstedt kein Platz zu haben. 101) 

83) Diese Zahlen nach den in Anm. 84 angeführten Rechnungen. 
84) Aus einer Eingabe der Universität an die calenbergische Landschaft vom 30. 10. 1585, 

StAH., Cal.Br. 1 I, D I, Nr. 34. 
8&) Vgl. die im Album, S. IV, angeführten Listen. 
18) Universität an Julius. zoo 11. 1579, StAB., Cal.Br. ZI, DXIV, Nr.3. 
17) Nach einem für Herzog Julius bestimmten "Bericht von dem Gemeinen Tisch", den 

die Universität Wittenberg auf Anforderung im Oktober 15n übersandte (ebenda, D I, 
Nr. l3)' 

88) Vgl. dazu die Schilderungen bei Friedr. Schulze und Paul Ssymank, Das deutsche 
Studententurn von den aeltesten Zeiten bis zur Gegenwart. %. AuS., Leipzig 1910, S. 10% H. 

18) Klagen über zu hohes Kostgeld für fremde Studenten sollen 15n überprüft werden 
(herzogliche Instruktion für die beauftragten Räte vom 19. h StAB., Cal.Br. ZI, D V, Nr. 3); 
Beschwerde der Universität über die Knappheit und Verteuerung der privaten Tische bei 
steigenden ßrot- und Lebensmittelpreisen, Bitte um preiswerte Korn- und Lebensmittel
zufuhren (an Julius, zoo 11. 1579, ebenda, D XIV, Nr. 3). 

100) "Ist notorium, das alle victualien, davon man leben soll, alhie viel theurer als an an
dem orten, .. sonderlich zu Wittenberg." Dort koste z. B. das Pfund Fleisch 6 bis 8 Pfennige, 
hier dagegen das ganze Jahr über 11 bis u Pfennige (Universität an Julius, 10.7.1584. 
ebenda, D X, Nr. 17). 

101) Borcholten an Julius, 10.6. 1585, StA W., 37 Alt 365, Bd.3. 
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Noch überstieg die Nachfrage das Angebot, aber auf die Dauer konnte die Teue
rung in Helmstedt sich nur schädlich für die Juliusuniversität auswirken. Um der 
Frequenz Abbruch zu tun, genügte es nach Meinung von Professor Borcholten schon, 
daß enttäuscht abziehende Studenten eine derartige Nachricht allenthalben ver
breiteten. Universität und Regierung durften dieser Entwicklung daher nicht gleich
gültig zusehen. Doch ihre Einwirkungsmöglichkeiten waren begrenzt. Das uner
quickliche Verhältnis zwischen Hochschule und Stadt, der lange Streit um die Spezial
privilegien und die Marktordnung 102) erschwerten es den Beteiligten sehr, Abhilfe 
zu schaffen. Zwar ließ der Landesherr von Zeit zu Zeit die Unterkünfte und Tische 
für die Studierenden auf ihre Preiswürdigkeit hin überprüfen 108), er sorgte auch 
für billige Getreide- und Lebensmittelzufuhren, drang auf die Zulassung von Frei
schlächtern, Freibäckern usw., um die MonopolsteIlung der städtischen Zünfte ein
zuschränken 104), aber diese Maßnahmen konnten die Verhältnisse ebensowenig ent
scheidend ändern wie Appelle an die Einsicht der Bürger. Das wirksamste Instrument 
zur Regulierung der studentischen Lebenshaltungskosten blieb deshalb die 
Kommunität. 

Die Entscheidung des Herzogs, die Mensa communis großzügig ausbauen zu 
lassen, fiel erst nach sorgfältigen Erkundigungen über die Situation an anderen 
Hochschulen. 105) Ob in Wittenberg, Rostock oder Frankfurt, überall galt der 

"gemeine Tisch" als "der furnemste nervus, dadurch die frequentia Academiae ..• 
erhalten wirdt" 106). Es waren offenbar weniger finanzielle Erwägungen als viel
mehr Veränderungen in der Zusammensetzung und Mentalität der Studentenschaft, 
die den Fürsten veranlaßten, gleichzeitig die Zahl der Stipendiaten plätze zu ver
ringern. Nicht nur der Adel und die Begiiterten, sondern in zunehmendem Maße 
auch die bedürftigen Studenten bevorzugten das ungebundenere und freiere Leben, 
das sich ihnen durch den allmählichen Rückgang des alten Bursensystems seit der 

102) Vgl. die Einleitung zu den Statltten, S. Z7 ff. 
103) Herzogliche Instruktion für eine Untersucnungskommission, gemeinsam mit zwei 

Professoren und zwei Ratsherren die Professoren- und Bürgerhäuser zu visitieren, speziell 
die Stuben zu besichtigen und die Studenten zu befragen (19.3.1577, StAH., Cal.Br. 11, D V, 
Nr. 3); "ProtocoIIum wie die Stuben der Studenten zu Helmstcdt in den Heusern daselbst 
besichtigt worden 7., 8. und 9. Juni Anno 158z" (StAW., 37 Alt 1103). 

1(4) Privileg des Herzogs Heinrich Julius für Freischlächter und Freibäcker vom 1. 3· 1594, 
ebenda, 37 Alt 1104. 

10") Auf einer Zusammenkunft des Generalkonsistoriums in Riddagshausen unter Vorsitz 
des Herzogs Mitte Dezemb.:r 1576 wurde die Frage ausgiebig behandelt. Martin Chemnitz wies 
dabei außer auf die Einrichtungen in Rostock und Königsberg vor allem auf die Frankfurter 
Kommunität mit 100 Plätzen als nachahmenswertes Vorbild hin (Protokoll vom 17.-19. u. 
1576, Landeskirchliches Archiv Braunschweig, Nr. Z38). 

108) Bericht der Wittenberger Universität für Julius, Oktober 1577, StAH., Cal.Br. u, DI, 
Nr. 13. Die Bedeutung der Kommunität für den Wiederaufstieg der Universitäten Rostock 
und Frankfurt betont Chemnitz in einem Gutachten für den Herzog vom 6. 11. 1576 (ebenda, 
DIll, Nr. 5). 
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Reformationszeit eröffnet hatte. 107) Anscheinend waren sie eher bereit, sich einzu
sduänken, als sich dem Zwang der Alumnate zu fügen. 

Dadurch wurde die Kommunität zugleich zu einem Mittelpunkt des studentischen 
Gemeinschaftslebens in der Stadt, denn sie führte als einzige Universitätseinrichtung 
noch einen großen, wenn auch auf die ärmeren Schichten beschränkten Teil der 
Studierenden zusammen. Strenge Vorschriften mußten deshalb erlassen werden, 
um die Ordnung dort aufrechterhalten zu können. 

Die Verantwortung für das Konviktorium lag beim jeweiligen Vizerektor. Er 
entschied über die Zulassung. 108) Voraussetzung für die Aufnahme war außer der 
Bedürftigkeit, für die es freilich kein zuverlässiges Kriterium gab, eine durch Zeugnis 
nachgewiesene einwandfreie Lebensführung oder aber eine Empfehlung durch 
Professoren und andere angesehene Persönlichkeiten. 109) Einheimische hatten zwar 
den Vorzug, jedoch wurden auf Fürsprache hin auch Fremde in größerem Umfang 
aufgenommen. 110) Die Dauer der Zugehörigkeit zum Konvikt sollte bei Landes
kindern vier Jahre, bei "Ausländern" drei Jahre in der Regel nicht überschreiten. 
Gleichwohl konnte "diese Zeit biesweilen ettlichen, die sich überaus wol halten und 
gar unvermugendt sein, wen(n) es in gemeinem ... Rath (der Professoren) also 
vor gutt angesehen wirder, in etwas erstrecket" werden. 111) Meist aber wechselten 
an den einzelnen Tischen die Plätze häufig ihren Inhaber. Ein besonderes Buch, 
in das sich die Konviktoristen eigenhändig eintrugen, führte der Vize rektor erst ab 
1593. 112) Ihm zur Seite standen zwei Inspektoren, die mit ihm gemeinsam den 
Ökonomen, die Speisen und Getränke sowie vor allem die studentischen Teilnehmer 
überwachten. 113) Die beiden Professoren wechselten ab 1597 halbjährlich. 114) 

107) In der einschlägigen Literatur wird das Faktum konstatiert, die Grunde dafür werden 
jedoch nicht näher untersucht. Vgl. Friedrich August Gottreu Tholuck, Vorgeschichte des 
Rationalismus. Erster TheiI: Das akademische Leben des 17. Jahrhunderts. I. u. 1. Abthei
lung. Halle 1853/54, S. 110 H., Schulze u. Ssymank, a. a.O., S. 83 u. S. 10]; zuletzt speziell für 
Basel Edgar Bonjour, Die Universität Basel von den Anfängen bis zur Gegenwart 1460-/960. 
Basel 1960, S. 139. 

108) Eine Sammlung von Bittschriften und Fürsprachen wegen der Zulassung zum Konvik
tori um nebst den Entscheidungen. StA W., 37 Alt 960. 

109) Vgl. zugleich für das Folgende die diesbezüglichen Vorschriften des Visitations
abschieds vom U. 1. 1597. Abschnitt II (Abschrift ebenda, 37 Alt 1096). 

110) Dazu aufschlußreim die herzogliche Instruktion vom 11. I. 1597 für die Visitatoren. 
StHA., Cal.Br. lI, D VII, Nr.4. Bd. I. 

111) Heinrich JuHus an die Universität, 10.5. 1593. zitiert im Album, S. IV. 
112) nLiber receptorum in commune convictorium Academiae Juliae inchoatus anno 1593 

Prorectore Daniele Hofmanno .•. ", Bd. I für die Zeit bis 1615, StAW., 37 Alt 1761. 

111) Anfang 1581 wurden die beiden ehemaligen Stipendiaten und nunmehrigen Profes
soren in der Philosophismen Fakultät Heinrich Boethius und Johannes Sötelleism zu Inspek
toren in der Kommunität ernannt, damit es dort nchristlim, zumtig und ordentlich zugehe" 
(Bestallungsrevers des B. vom 18.1.1581, 37 Alt 364). Wahrsmeinlich hat es aber bereits 
vorher Inspektoren gegeben. Die Anfang 1580 entstandenen nleges communis mensae" be
ziehen sich laulend auf die Tätigkeit der Visitatoren (37 Alt 1131; vgJ. auch Anm. 115). 

114) Visitationsabschied vom H. 1., Abschnitt 11, 37 Alt 1096. 
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Mit Hilfe strikter Gesetze wurde versumt, das Verhalten der Konviktoristen 
zu regeln. Wohl aus Anlaß der Eröffnung des neuen Kommunitätsgebäudes hat der 
Vizerektor und Professor der Remte Dethard Horst Anfang 1580 die ersten "leges 
communis mensae" entworfen. Sie fanden den Beifall des akademischen Senats und 
anschließend auch eines Generalkonsistoriums, das der Herzog mit der Prüfung 
beauftragt hatte. Ihre Publikation unterblieb jedoch bis nam der Visitation im Spät
sommer des Jahres. 115) 

Ebenso wie die späteren, teilweise abgeänderten und versmärften Fassungen 116) 

enthielten die Gesetze von 1580 eine lange Reihe von Geboten und Verboten für 
die Inhaber eines Benefiziums in der Mensa: Jeder von ihnen muß sich zu anständi
gem Betragen verpflichten. Smimpfen, Schreien, Zank, Klopfen, Klatschen, Possen
reißen usw. werden je nach der Schwere des Falles mit zeitweiligem Ausschluß, 
Karzer oder anderen Disziplinarstraßen geahndet. Den Anweisungen der Inspektoren 
hat der Konviktorist unbedingt Folge zu leisten. Anstatt mit dem Ökonomen und 
seinem Personal Streit deswegen anzufangen, sind Beschwerden über das Essen 
oder das Bier den Inspektoren bzw. dem Vize rektor vorwtragen. Die Speisungen 
beginnen pünktlich vormittags um I I Uhr und abends um 6 Uhr mit einem gemein
samen Gebet und einer Bibellesung. Wer die Andamt durm Gesmwätz oder Lärm 
stört oder ihr ganz fern bleibt, wird bestraft. Beim Essen soll sim ein jeder "modestia" 
und "civilitas" auferlegen, insbesondere soll er die Mensaeinrimtungen nimt besmä
digen oder zersmlagen. Leichtfertige, lästerlime und obszöne Reden sind untersagt; 
statt dessen sollen sim die Tischgenossen über ihre Studien unterhalten. Ein Lektor 
liest an Sonn- und Feiertagen abends "ex sacris, die übrigen tage aber ex latinis 
probatis historicis" etwas vor. 117) Gäste dürfen die Studenten nur in Ausnahme
fällen, Famuli überhaupt nimt in die Kommunität einführen. Es ist ihnen ferner 
verboten, heimlich Speisen und Getränke für die Studentenjungen oder Hunde mitzu
nehmen. Ruhig und gemessen sollen sie nam der Mahlzeit in ihre Studierstuben 
zurückkehren. Die Gebühren müssen regelmäßig, und zwar wöchentlim im voraus, 
an den Ökonomen entrichtet werden. Es ist den Konviktoristen nicht gestattet, sim 
zusätzlim eigene verbindliche Gesetze zu geben, nom dürfen sie in der Mensa 
private Gastereien oder Trinkgelage abhalten, besonders nimt auf Kosten Dritter 
,.pro introitu, pro celebratione natalis" oder aus ähnlidlen, nur allzu willkommenen 

11&) Die von Dethard Horst gesdlfiebene und von vierzehn weiteren Professoren unter
sdlfiebene Fassung (37 Alt 1131) ist undatiert. Da jedom Horst als Vizerektor zeimnet, kann 
sie nur während seiner Amtsführung vom 7. 11. 1579 bis 16.4. 1580 entstanden sein. Dazu 
stimmt. daß die Universität dem Herzog am 16.1. 1580 einen Entwurf des Leges zur Prü
fung übersendet, der am Il. 3. im Generalkonsistorium für "sehr gut" befunden wurde, 
aber erst am 14. 10. durm den Rat Johann von Uslar an Kammersekretär Ewerdes zur end
gültigen Entsmeidung des Fürsten weitergeleitet wird (StAH., Cal.Br. 11, D IH, Nr. 11). 

118) Neuer, versmärfter Entwurf von der Universität dem fürstlichen Rektor Heinrim 
Julius zur Genehmigung durm den Vater übersandt am 17.4.1588 (StAW., 37 Alt 588); 
undatierte, wahrsmeinlim aus dem Jahre '597 stammende gedruckte Fassung (37Alt 1131). 

117) Nam dem Visitationsabsmied vom Il. 1.1597 (Absmrift 37 Alt 1096). 
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Anlässen. Sämtliche Teilnehmer am "gemeinen Tisch" haben die Verpflichtung, sich 
der ihnen gewährten Vergünstigung durch ihre Lebensführung, Haltung, Kleidung 
und nicht zuletzt durch ihren Studieneifer stets würdig zu erweisen. 

Schon aus diesen Vorschriften ist abzulesen, daß es mit den Zuständen in der 
Mensa nicht immer zum besten bestellt gewesen sein kann. In der Tat bot die Wirt
schaftsführung des Ökonomen häufig Anlaß zur Kritik 118), und das Verhalten der 
Konviktoristen wurde zu einer Quelle fortwährender Besorgnis, bisweilen sogar 
zum offenen Ärgernis. Die Universitätsbehörden mußten sehr oft gegen in der 
Mensa begangene Exzesse einschreiten 119), zumal auch gegen "das vollsauffen bey 
der lieben jugend, so itziger zeit ser uberhand nimpt" 120). Für den Vize rektor und 
die Inspektoren war es nahezu unmöglich, gleichzeitig den Anspruchen der Stu
denten, den Gesetzen der Universität, den berechtigten Interessen des Ökonomen 
und den Vorstellungen des Landesherrn gerecht zu werden. 

Die Dis z i pli n der Studenten ließ nicht nur in der Kommunität und 
nicht nur bei den Konviktoristen zu wünschen übrig. Es war dies ein Problem, das 
die ganze Hochschule anging und mehr oder minder alle Schichten der Studenten
schaft betraf. 

Die Universität und der von patriarchalischem Obrigkeitsbewußtsein erfüllte 
Landesherr glaubten, das studentische Leben durch Gebote und Verbote streng 
reglementieren zu müssen. Auf diese Weise hofften sie, der Schwierigkeiten Herr 
zu werden, die sich in der Enge der kleinen Landstadt aus dem Zusammenleben 
einer nach landsmannschaftlicher und sozialer Herkunft sehr verschiedenen, außer
dem stark fluktuierenden und vom nivellierenden Bursenzwang befreiten Gemein
schaft beinahe zwangsläufig ergaben. Sie bewirkten damit bei den nach ungebun
dener "Burschenfreiheit" strebenden Studenten und ganz besonders bei den jungen 
Adligen häufig das Gegenteil ihrer gutgemeinten Absichten. Der Oppositionsgeist 
und die Widersetzlichkeit der Studierenden entzündeten sich nicht zuletzt an den 
fortwährenden Bevormundungsversuchen von Hochschule und Staat. 

Da zudem beide mit Rücksicht auf die Frequenz trotz vieler Mahnungen und Ver
ordnungen selten entschlossen und hart gegen die sich häufenden Vergehen und 
Exzesse vorgingen, verloren jene sehr an Glaubwürdigkeit. Wo es galt, den Anfängen 
der Disziplinlosigkeit entgegenzutreten, um Schlimmeres zu verhüten, ließen es die 
Verantwortlichen meist erst zu schweren Ausschreitungen kommen, ehe sie durch
griffen. Selbst für diesen Fall noch gibt es Beispiele von erstaunlicher Langmut oder 

118) Kritik am Ökonomen, der Menge und Qualität des Essens bei der Visitation von 1580 
(Protokoll vom 13. u. 14.8. StAH., Cal.Br. 11, D VII, Nr. I); die Vorgänge im Konvik
torium Ende 1587 führen zur Absetzung des damaligen Ökonomen (vgl. das Protokoll über 
die Untersuchungen deswegen vorn 22.-18.3. 1588 ebenda, Nr.l). 

119) Vgl. besonders die diesbezüglichen akademischen Edikte (StA W., 37 Alt 1131). 

120) Ediktenentwurf von Anfang 1576 ebenda, 37 Alt loRo. Der Entwurf einer Ordnung 
für die Stipendiaten und Freitismler von 1597 (?) wendet sich speziell gegen die mit 
"Acccß- und Slrafgeldern" finanzierIen Gelage von Konviktmitgliedem und die damit ver
bundene "Beschwerung der Armen" (StAH., Cal.Br. 11, D VII, Nr.4 Bd. I). 
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Hilflosigkeit 121), die zu der Feststellung berechtigen könnten, daß die Universität 
die Studenten erhielt, die sie auch verdiente. Selbstverständlich muß dabei berück
sichtigt werden, daß vieles Abstoßende und Befremdende nicht speziell dieser oder 
jener Universität zuzuschreiben, sondern auf Rechnung des oft zitierten "rohen 
Zeitgeistes" zu setzen ist, der alle Hochschulen, die eine mehr, die andere weniger 
erfaßte. 122) 

Zwar ist es nicht gerechtfertigt, die Disziplinarakten der Universität zum Maßstab 
für die Beurteilung des durchschnittlichen Studenten zu machen, aber aufschlußreich 
und in mancher Hinsidtt bezeichnend für das Auftreten und die Mentalität eines 
nicht geringen Teils der Studierenden bleiben sie dennoch, zumal wenn sie mit den 
für die Gesamtheit bestimmten Gesetzen und Verordnungen verglichen werden. 

Für die Dauer der Zugehörigkeit zur Academia Julia hatte sich jeder Student 
der in den Statuten niedergelegten Disziplinarordnung 123) zu unterwerfen, die 
jedesmal beim Amtsantritt eines neuen Vizerektors öffentlich verlesen wurde. Diese 
bereits äußerlidt durch die Zahl von zehn Gesetzen an den biblischen Dekalog 
angelehnte Ordnung sollte ihm nicht nur eine Art von studentischem Tugendspiegel 
vorhalten, sondern auch eine konkrete Ridttschnur für sein tägliches Verhalten sein. 
Sie enthielt daher neben einer auf die studentischen Belange zugeschnittenen Erläute
rung der Zehn Gebote mit Strafandrohungen versehene Einzelbestimmungen wie 
beispielsweise die, den Stadtfrieden nicht durch Lärmen, Tumulte usw. zu stören, 
keine üppige Kleiderpracht zu entfalten, ein Verbot des Waffentragens, Schulden
rnachens usw. 124) 

Wie wenig diese Leges disciplinae den studentischen Alltag regierten, zeigt die 
Flut von Erlassen und Verordnungen, mit denen Universität und Landesherr das 
Treiben der Studenten in geordnete Bahnen zu lenken versuchten, bezeugt die nicht 
abreißende Kette von Beschwerden des Helmstedter Rates und einzelner Bürger, 
bestätigen schließlich die obligaten Disziplinaruntersuchungen bei jeder Visi
tation. 125) Dabei ist die Grenze zwischen mehr oder minder harmlosem Studenten
ulk und ernsthafteren Vergehen nicht immer leicht zu ziehen. 

Es blieb nicht bei Ständchen, "Nacht-Musiquen", ausgelassenem Fastnachtstreiben, 
Schmähliedern und Fudtsenscherzen, bei der ständigen Umgehung der ab neun Uhr 
abends verhängten Ausgangssperre 126), beim ruhestörenden nächtlichen Herum
schwärmen und Lärmen auf den engen Gassen und den darob unvermeidlichen 

121) Ein besonders bezeidmendes Beispiel unten S. 30. 
122) Darüber vor allem Tholuck, a. a. 0., S. 116 und S. 153 H. 
123) "Leges de disciplina et moribus studiosorum bis quotannis publice praelegendae" 

(Statuten § 414 ff.). 
12') Vgl. hauptsächlich Statuten § 445 ff., § 451 H., § 458 H. 
125) Zugleich für das Folgende außer den "akademischen Edikten" 1577 ff. (StA W., 

37 Alt 1131) die Akten über studentische Ausschreitungen (37 Alt 588». Disziplinarakten 
(37 Alt 3157, 3441, 3500); ferner die Visitationsakten für 1580. 1588. 1591, 1597 (StAH., 
Cal.Br. 1 I, D VII, Nr. I, Nr. 1, Nr.4. Bd. I). 

120) V gl. bereits Statuten § 448. 
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Zusammenstößen mit den städtischen Nachtwachen, die bisweilen in blutige Aus
einandersetzungen ausarteten. Unangenehmer war es schon, wenn händelsuchende 
Studenten sich in Hochzeitsfeiern eindrängten und die Feststimmung verdarben, 
wenn sie das Eigentum der Bürger mutwillig beschädigten oder zerstörten und diese 
wenig dagegen ausrichten konnten, "sonst wurde ihnen mit sturmen und fenster 
auswerfen gedrawet" 127). Unerträglich mußte es schließlich sein, wenn sie Häuser 
stürmten, regelrechte Tumulte inszenierten oder gar Leib und Leben von Kommili
tonen und Stadtbewohnern nicht schonten. 128) 

Eine der schwersten Disziplinkrisen während der Frühzeit erlebte die Uni
versität im November I587.129) Sie ging, wie so häufig, von der Kommunität aus. 
Ein offenbar schon länger schwelender Streit zwischen unzufriedenen Tischgesellen 
und dem Ökonomen um das Essen weitete sich zum allgemeinen Konviktaufruhr 
aus. Der Vizerektor als Aufsichtsbehörde ließ einige der Teilnehmer in den Karzer 
sperren, um die Urheber zu ermitteln. Alle übrigen Konviktoristen erklärten sich 
daraufhin mit den Arrestanten solidarisch. Sie drohten mit ihrem Auszug aus der 
Kommunität, falls jene nicht sofort freigelassen und restituiert würden. Der aka
demische Senat lehnte dies jedoch ab. Nunmehr rotteten sich die Studenten zusammen, 
zogen mit Schwertern, Spießen und Stöcken bewaffnet am Hause des vergeblich 
mahnenden Vizerektors vorbei zu den Häusern des Ökonomen, drangen dort 
gewaltsam ein, demolierten die gesamte Einrichtung und warfen sie auf die Straße. 
Als der akademische Senat am folgenden Tage zusammentrat, um über die Ergreifung 
der Rädelsführer und ihre Bestrafung zu beraten, versammelten sich wiederum, 
"operante haud dubie Satana", viele Studenten, um erneut in ultimativer Form 
die Freilassung ihrer inhaftierten Kommilitonen zu verlangen. Ungeachtet der 
angedrohten Konsequenzen befreiten sie diese aus dem Karzer und zogen mit ihnen, 
nachdem sie die verschlossenen Stadttore gewaltsam geöffnet hatten, aus Helmstedt 
hinaus. 

Erst eine eilends aus Wolfenbüttel herbeigerufene fürstliche Kommission, die 
von bewaffneten Reitern begleitet wurde, konnte die in "gefehrliche ufruhrische 
Catilinarische anschläge" ausgeartete "schendtliche emporung gegen und wider 
Gottes gebott, des heiligen Romischen Reichs landtfrieden und verordnung der 

J27) Visitationsprotokoll vom H. 8. 1580; Verhandlungen der Visitatoren mit dem Rat 
der Stadt, vom 13.8.1580 mit den Professoren. Die Visitatoren bemerkten, daß Handere viel 
in der Studenten nhamen anfangen" und anderswo dergleidlen audl gesdlehe, dennodl müsse 
natürlidl gegen "groben muthwiIIen" eingesdlritten werden (StAH., CaI.Br. 21, D VII, Nr. I). 

128) Akten über zahlreidle Totsdllag- und audl MordfäIIe, in die Studenten verwickelt 
waren, ebenda, D X, Nr.5, Nr.7, Nr.8, Nr. 10, Nr. II, Nr.13, Nr. 15, Nr. ll, Nr.16. 
Nr. 17, Nr. 30. - Studenten drangen 1584 auf den Professor der Medizin Bökel in seinem 
Hause mit Messern ein und verwundeten ihn (ebenda. Nr. 14). 

129) Für das Folgende Untersudlungsprotokoll der fürstlidlen Abgesandten Kanzler 
Mutzeltin u. a. (ebenda, Nr.20, Wassersdläden); Protokoll der Visitation vom 2%.-28.3. 
1588, die den Absdlluß der langwierigen Untersudlungen bradlte (ebenda, D VII. Nr.2); 
Hlntimatio" des Herzogs HeinridlJulius an die Helmstedter Studenten vom 24. 3. 1588 
(StA W., 37 Alt). Asche (Anm.88) geht auf die audl für die Gesmidlte des Konviktoriums 
widltigen Vorgänge nidlt ein. 
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gemeinen beschriebenen Rechte" 180) beenden. Die vollständig demolierte Mensa 
mußte zeitweilig geschlossen werden. Die Rädelsführer wanderten vorerst ins 
Gefängnis. Eine langwierige Untersuchung begann. Der Ökonom 181), gegen den 
wegen seiner Wirtschaftsführung schwere Vorwürfe erhoben wurden, bezichtigte 
seinerseits den Vizerektor Heshusen, der ohnehin von dem Geschehen "schir ufge
freßen" war, der Anstiftung zum Aufruhr. Er mußte trotzdem gehen. 

Für die unmittelbar beteiligten Studenten indes, die von Rechts wegen schwere 
Strafen einschließlich des Ausschlusses "eum infamia" zu vergegenwärtigen gehabt 
hätten, endete das ganze Verfahren mit einer vollständigen Amnestie. Gegen den 
Widerstand der meisten Professoren - Borcholten sprach von einem Tumult, wie er 
ihn in seiner 35jährigen Universitätslaufbahn noch nicht erlebt habe - entschied 
der junge Herzog Heinrich Julius auf Fürsprache seiner in Helmstedt anwesenden 
Brüder, einiger anderer Herzöge, Grafen und Herren sowie einer "non exigua 
multitudo" von Studenten, den Schuldigen aus fürstlicher "Clemens" "semptlich 
gnad zu erzeigen und die delieta totaliter zu verzeihen", sofern diese nur "under
thenige abbitt" täten. 

Die Professoren, die vorher mit harten Strafen gedroht hatten, fühlten sich 
desavouiert. Sie beklagten sich bitter darüber, daß durch diese Maßnahme letztlich 
"alle Schuldt uf sie gewaltzet" werde. Aber der Fürst erachtete den Bestand der 
Universität, der durch einen möglichen Exodus großer Teile der Studentenschaft 
gefährdet schien, für wichtiger als das Prestige seiner Professoren. 

Derartige Vorgänge waren nicht dazu angetan, das Ansehen der Hochschule in 
der öffentlichkeit zu heben und ihre Autorität gegenüber schlecht disziplinierten, 
gewalttätigen Studenten zu stärken. Wie es darum bestellt war, zeigt ein anderes 
Beispiel vielleicht noch deutlicher. 

Das Waffen tragen war nach der Disziplinarordnung verboten. 132) Dennoch 
konnte auch mit immer neuen Verordnungen nidlt verhindert werden, daß diese 
Modeerscheinung 13S) unter den Studierenden weiter um sich griff. Zumal der Adel 
wollte nicht von seinem Vorrecht, den Degen tragen zu dürfen, ablassen. Die Bürger
lichen eiferten ihm nach. Im Jahre 1586 führte die Universität beim Herzog darüber 
Beschwerde 134), daß die Studenten damit begonnen hätten, "teglich ihre wehren 
zu tragen", und zwar beriefen sie sich dabei auf den fürstlichen Rektor Heinrich 
Julius, der es ihnen, "sonderlich denen vom Adel", gestattet habe. Der Hochschule 
sei jedoch davon nichts bekannt. Die Folgen dieser Neuerung wären nicht abzusehen, 

130) Aus dem Patent der fürstlichen Abgesandten an die Studenten vom 7.11. IS87 
(37 Alt 1104). 

131) Fricke Weber bei Asche, a. a. 0., S.82 f., nicht aufgeführt; Zimmermanns Angaben 
im Album, S. 446 nach wie vor verläßlicher. 

132) Statuten § 445. 
133) Vgl. dazu Smulze u. Ssymank, a. a. 0., S. 101 f. 
134) Konzept des Schreibens an Herzog Julius vom 29. 12. 1586, StAW., 37 Alt 1104. 
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habe es in Helmstedt seit der Gründung doch bereits mehr Totschläge gegeben als 
in vergleichbarer Zeit anderswo: "Sowirden auch der tollen, unbedachtsamen jugendt 
dardurch thur und fenster ufgemacht, ire studia zu verlaßen und sich uf fechten, 
balgen, schwelgen und sauffen zu legen." Diese Universität stehe ohnehin "bei vielen 
Leuten" in dem Verdacht, "daß die jugendt alhie ohn allen zwangk lebe und zu aller 
uppigkeit und wildem rohen leben" neige, weshalb sie ihre Kinder nur ungern nach 
Helmstedt schickten. 

Die Theologische Fakultät, die wegen ihres entschiedenen Widerstandes gegen 
das Waffentragen und Fechten - "solch blut wollen wir uf uns nicht laden" - von 
den Studenten besonders heftig angegriffen und öffentlich verspottet wurde 135), 

wußte dem Fürsten von einem Reim zu berichten, der unter Anspielung auf die 
Tatsache, daß die Juliusuniversität als letzte gegründet worden war, in ganz Deutsch
land umging: 

"Helmstedt ist wol die letzte, 

aber mit sauffen und balgen thut sie das beste." 

Indem sie das besonders vom Adel betriebene Fechten förderte - von Anfang an 
gab es in Helmstedt einen Fechtmeister 136) -, leistete die Universität der Ausbrei
tung des Duellunwesens Vorschub. Gleichzeitig griff das KardinalIaster des unmäßi
gen Trinkens immer mehr um sich 187), dem auch ein Professor, der Mathematiker 
Magnus Pegelius, so sehr erlag, daß er als" Verführer der Jugend" seines Amtes 
entsetzt werden mußte 138). Im Zusammenhang damit stand offenbar das Aufkom
men der studentischen Landsmannschaften oder "Nationen" neuen Stils, die als 
von der Hochschule nicht anerkannte, sondern bekämpfte studentische Selbsthilfe
organisationen auftraten. 139) Jedenfalls finden sich in den Helmstedter Quellen 
erste Hinweise auf die Existenz dieser für die Entartung des studentischen Lebens 
im 17. Jahrhundert hauptverantwortlichen Zwangskartelle bereits vor 1600. 140) Das 

1") Klagen darüber in einem Schreiben an Julius vom 15.8. 1586, StAH., Cal.Br. D X, 
Nr.19· 

136) Gesuch der ritterbürtigen Studenten an den Herzog, einen Fechtmeister anzusteUen, 
vom 14.10.1576 (ebenda, D XIII, Nr. I); die nur dürftig überlieferten Personalangaben zur 
Person der Fechtmeister (pugiles) im Album, S.451 f. 

137) Nimt nur in der Mensa ist bei Strafe des Ausschlusses "das sauffen gentzlich ver
boten" sondern aum in Professoren- und Bürgerhäusern, auf den Studentenstuben und in 
den nahen Dörfern (Visitationsabschied vom 18.3.1603, Abschrift StAW., 37 Alt 1095)' Ein 
Erfolg derartiger Verordnungen ist nicht zu erkennen. 

136) Korrespondenz deswegen zwismen Herzog und der Universität, Februar u. März 
1581, 37 Alt 1080, vgl. auch die Vita im Album, S.423. 

"9) Sie dürfen nicht mit den mittelalterlichen Scholarennationen verwemselt werden, die 
in Deutschland nur an einigen Universitäten zugelassen wurden, z. B. in Leipzig, und dort 
neben den neuen Landsmannschaften weiterbestanden (siehe dazu Schulze und Ssymank, 
a. a. 0., S. 86). 

HO) Konventikelverbot der Universität speziell gegen die Märker durm Edikt vom 4. 8. 
1597, StAW., 37Alt 1131. 
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von den Landsmannschaften gepflegte Pennalwesen, das während des Dreißig
jährigen Krieges seine "Blütezeit" erlebte, dürfte in den bestehenden Verhältnissen 
ebenfalls einen günstigen Nährboden vorgefunden haben. 

Kein Zweifel: Die Academia Julia Helmstadiensis gehörte nicht dem allerdings 
nur kleinen Kreis von relativ disziplinierten Hochschulen an, zu denen namentlich 
Basel, Genf, Straßburg und Rostock zählten. 141) Sie gelangte frühzeitig in den Ruf, 
eine rauf- und händellustige Universität zu sein. Sie befand sidl damit eher in der 
Gesellsdlaft der Jenenser Salana, die vor anderen für ihre Exzesse berüdltigt war. 142) 

Neben den Konviktoristen hat sich besonders der stattlidl in Helmstedt vertretene 
Adel in dieser Hinsicht unrühmlich hervorgetan und ist seinen bürgerlichen Kommili
tonen ein schlechtes Beispiel gewesen. Die Universitätsbehörden und in noch höherem 
Maße den Landesfürsten trifft dabei wegen ihrer übertriebenen Rücksichtnahme ein 
beträdltliches Maß an Verantwortung. 

Dem Zustrom der Studenten freilich tat das relativ ungebundene und zugleich 
teure Leben in Helmstedt kaum nennenswerten Abbruch. Im Gegenteil fühlten sich 
dadurch viele, darunter nicht wenige Adlige und "vornehme" Studenten von einer 
Universität angezogen, an der sie sich ihrer Lebensart entsprechend "mehr Frei
heiten" nehmen konnten als gemeinhin anderswo. 

32 

Ut) Tboluck, a. a. 0., S. 2.77. 

142) Ebenda. 

Digitale Bibliothek Braunschweig

http://www.digibib.tu-bs.de/?docid=00042527



Digitale Bibliothek Braunschweig

http://www.digibib.tu-bs.de/?docid=00042527



JOACKJfilVS JVKGJVJ . 
• ;·~~~v/~~~~/~.~U/.&"J~.zS&7 · zouZ ~~ 

~cf'..z&1J'~erv ' 

Joachim Jungius (1587-1657), von 1625 bis 1626 Professor der Medizin in Helmstedt 

(Stahlstidl im Besitz der ehemaligen Universitätsbibliothek in Helmstedt) 

Digitale Bibliothek Braunschweig

http://www.digibib.tu-bs.de/?docid=00042527



Dr.Joachimus Jungius (Joachim Junge), 

Helmstedter Professor und Wegbereiter einer neuen Zeit 

Von 

Heinrich Barnstorf 

I. Einleitung. - II. Die Alchimie und ihre Stellung an der Universität Helmstedt. 
III. Alchimie und mittelalterliche Philosophie. - IV. Versuch einer objektiven Beurteilung 
aus heutiger Sicht. - V. Jungius' Jugend, Ausbildung und erste Lehrtätigkeit (Rostock). -
VI. Jungius in Helmstedt, Braunschweig und Wolfenbüttel. - VII. Lehrtätigkeit in Rostock; 
Berufung nach Hamburg. - VIII. Der Rektor des Johanneums im Meinungsstreit. -
IX. Tod und Testament. - X. Jungius' "Logica". - XI. Weitere Würdigung des Lebens
werkes. - XII. Jungius' biologische Arbeiten. - XIII. Helmstedt und das geistige Erbe des 
Jungius. - XIV. Jungius' "Syndiakritische Methode". - XV. Zusammenfassung. - Anhang. 

I 

Als Erwin Schrödinger, einer der Pioniere der modernen theoretischen Physik, 
im Jahre I948 seinen Vortragszyklus über das Thema "Die Natur und die Griechen" 
im University-CoIIege zu Dublin begann, meinte er noch, sich als aktiver Forscher 
wegen seiner Hinwendung zur Geschichte der Naturwissenschaft entschuldigen 
zu müssen. Er erkannte aber, daß dies vom Standpunkt seines Faches nicht "eine 
Zeitverschwendung bedeute, sondern daß die Hoffnung, ein besseres Verständnis 
des modernen Weltbildes und somit inter alia auch der modernen Physik zu 
gewinnen" , sein Vorhaben rechtfertige 1). 

Die ernste Warnung des griechischen Philosophen Demokrit (460-371 v. Chr.), 
des Mitbegründers der Atomlehre 2): " Sc he i n bar ist die Farbe, d. h. nur kon
ventionell, s ehe i n bar Süßigkeit und Bitterkeit: Wir k I ich nur Atome und 
Leeres" - so spricht der Verstand, dem die Sinne antworten: "Du armer Verstand, 
von uns nimmst du deine Beweisstücke und willst uns damit besiegen? Dein Sieg 
ist dein Fall!" ••• hat auch für die moderne Wissenschaft noch Gewicht. Ist doch in 
unserem rationalen Weltbild kein Platz für alles Subjektive, für Empfindung, Ethik, 
Gott S), "weil die Wissenschaft entdeckt, daß ich nicht nötig bin". -

Welchen Wert hat unter solchen Umständen das von der Naturwissenschaft 
überhaupt Erreichbare? Schrödinger verfolgt Weg und Irrweg beispielhaft gewählter 
Ideen, z. B. der Atomistik durch mehr als zwei Jahrtausende geschichtlicher Ent
wicklung und kommt zu der Erkenntnis, daß es von hohem Nutzen sei, auch die 

1) E. Sc h r öd i n ger, Die Natur und die Griechen. Hamburg I956. S. 7 f. 

') Ebd. S. JJ5. 
S) Ebd. S. u4. 
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Entstehung von Denkfehlern möglichst von Anfang an zu ermitteln. Nur so gelinge 
es, schädliche Folgen auszumerzen. Schließlich ringt er sich trotz aller Zweifel zu dem 
Bekenntnis durch: 

"Zwar weiß die Naturwissenschaft nicht, woher ich komme und wohin ich gehe. 
Dennoch ist sie das Beste, was wir an sicherem, widerspruchslosem Wissen haben 
erreichen können" 4). 

II 

Wir glauben, aus den Worten des Nobelpreisträgers eine Legitimation für unser 
eigenes Vorhaben entnehmen zu dürfen, den geneigten Leser um vier Jahrhunderte 
zurückzuführen in die Zeit des Herzogs Julius von Braunschweig-Wolfenbüttel 
(1518-1589), des klugen Staatsmannes und Förderers der Wissenschaft, der trotz 
aller unleugbaren Erfolge seiner Staats führung eine schwere Enttäuschung hinnehmen 
mußte: Am Wolfenbütteler Hofe hatte er den ehemaligen thüringischen Pfarrer 
Sömmering (Therocyc1us) und seine Bande 5) so großen Einfluß gewinnen lassen, 
daß dieser großsprecherische Alchimist 6) beratende Stimme bei der Besetzung hoher 
Staatsstellen bekam und Gelegenheit zur Veruntreuung großer Summen erhielt, 
über die es fast zu einer Fehde mit der freien Stadt Nürnberg gekommen wäre. Im 
Jahre 1575 wurden die Frevler in Wolfenbüttel hingerichtet. 

Verständlicherweise hatte der Herzog fortan für "Goldmacher" nichts mehr 
übrig. Die Chymisten, die er in den letzten Jahren seiner Regierung noch einstellte, 
waren ausschließlich Hüttenfachleute für seine Harzer Bergwerke. So ist es nicht 
verwunderlich, daß an der 1576 auf sein Betreiben vom Kaiser eröffneten "Julius
Universität" in Helmstedt die Alchimie keine Stätte hatte, obwohl in Marburg schon 
wenige Jahrzehnte später, 1608, ein Lehrstuhl für Chymia eingerichtet wurde. Die 
nam den Grundsätzen des humanistischen Präceptors Germaniae, Philipp Melanm
thon, betont protestantism eingestellte Alma Mater Julia kannte außer dem alten 
Trivium (Theologie, Jurisprudenz und Medizin) zwar schon die rangniedrigste 
vierte philosophische Fakultät, die aber insbesondere von der theologischen und der 
medizinischen Weisungen entgegennehmen mußte. Die Lehren der alten griechi
smen Philosophen mußten vordringlim behandelt werden. Besonders für solme 
Probleme, die wir heute als naturwissensmaftlime bezeichnen würden, hatten dabei 
die Lehren des Aristoteles (384-311 v. Chr.) betonte Bedeutung. Ihre Behandlung 
und Beachtung wurde in Helmstedt durch einen "Professor Aristotelicus" über
wacht 7). Im übrigen forderte die Bekenntnisschrift der Braunschweigischen Landes-

. kirche, das "Corpus doctrinae Julium", als Rimtschnur für die ganze Universitäts
arbeit "Unterwerfung •.. unter weltliche und geistige, nimt einmal bloß geistlime 

&) E. Sc h r ö d i n ger, Die Natur u. die Griechen, S. u6. 

&) A. R h a m m, Die betrüglichen Goldmacher am Hofe des Herzogs von Braunschweig
Wolfenbüttel. 1883. 

') Das "i" der zweiten Silbe steht zur Unterscheidung von der modernen Chemie. Histo
risch: y - i - e (Chymia - (AI)chimie - Chemie). 

7) H. Ne n t w i g, Die Physik an der Universität Helmstedt. Wolfenbüttel 1891. S. 11, 
u. 
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Autorität" 8). Die aristotelische "Elementen-Umwandlung" oder "Transmutation" 
genoß trotz ihres nichtchristlichen Ursprungs wegen der geistlichen Entsprechung 
der" Transsubstantiation" in der Abendmahlslehre die ausdrückliche Billigung beider 
Konfessionen. So kam es, daß im ersten Jahrhundert des Bestehens der Helmstedter 
Universität der Versuch, Gold zu machen, verpönt war, obwohl sein etwaiges 
Gelingen doch nur eine Bestätigung sanktionierter Theorie gewesen wäre. Die 
Inkonsequenz, ausgerechnet den AristoteIes als Autorität gegen die Alchimisten 
einzusetzen, die sich doch seit Jahrhunderten bemühten, seine, von ihnen allerdings 
falsch verstandene, Transmutation experimentell anzuwenden, hat schwerste Folgen 
gehabt und den Fortschritt der Naturwissenschaft um mehr als ein Jahrhundert 
verzögert. Auf die besonderen Verhältnisse in Helmstedt werden wir noch eingehen. 

III 

Der Humanismus des 15. und 16. Jahrhunderts war wie seine griechischen Vor
bilder rein geistig bestimmt und verachtete praktische Arbeit als rangniedriger. Der 
homo sapiens stand über dem homo faber. Er lehnte alchimistische Laboratoriums
arbeit ab. In jener Zeit hätte sich die akademisdle Jugend ganz davon zurückgezogen 
und sie ausschließlich Betrügern, Dummköpfen und Verführten überlassen, wenn 
nicht ein Mann unentwegt seine Stimme erhoben hätte, der dieser Arbeit ein neues 
Ziel gab: "Ihr müsset Arcana machen!" Das sind Heilmittel, die aus in der Natur 
vorkommenden Stoffen gewonnen werden können und "ewige Jugend bringen." 
Wir meinen den Schweizer Arzt Theophrastus Bombast von Hohenheim, genannt 
Paracelsus (1493-1541), den großen Alchimisten, unter dessen mit glühendem 
Herzen erhobenen Anklagen die alten Ordnungen der Universitäten wankten und 
dessen größtes Verdienst darin besteht, der zukünftigen Chemie in einer Zeit völliger 
Verwirrung der Voraussetzungen neue Kräfte zugeführt und ein neu es Ziel gesetzt 
zu haben: den Dienst an der Gesundheit des Menschen. "Das gewonnene Arcanum 
vertreibet den Aussatz, den Schlag und sonsten aUe andre von allen Medicis unheil
bare Krankheiten, wiederbringet und introduzieret neue Jugend, also daß ein 60 
oder 70 jähriger Mann siehet wie ein 20 jähriger Jüngling und viel mehr wunder
barlichcr Tugend, so diese gebenedeiete Medicin vermag" (Paracelsus) 9). Oder 
"in Paracelsi Handschrift kürtzlich geschrieben in Reymen" 10): 

6) Ebd. S. 20. 

Es ist ein Stein und doch kein Stein, 
in dem stehet die Kunst allein. 
Er wird gefunden in Gründen und Bergen, 
darein wohnen Riesen und Zwergen. 
Ich sage dir fürwahr aus Gunst: 
Wer hat desselben Dinges Dunst 
Und des rohten Löwen klahren Schein, 

8) David Be u t her, ChurfürstIich Sächsisdlen Müntzgvardein und wahren Adepti "Uni
versal und Particularia". Bey S. Heyl, Hamburg 1718. S. 50 des Absdmitts: D. B.s PhiIo
sophisdl-Chymische Sdlrifften. 

10) Ebd. S.5 1• 

3S 
l • 
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ausgezogen Mercurium gantz pur und rein 
desgleichen Sulphur sag ich fürwahr, 
der hat den Grund der Kunst sogar." 

Das von Paracelsus leidenschaftlich gesuchte Universalheilmittel ist wesensgleich 
dem utopischen Stein der \Veisen, mit dessen Hilfe die Alchimisten aus unedlen 
Metallen Gold machen wollten. Sie beriefen sich dabei auf die gleiche Autorität des 
AristoteIes, mit deren Hilfe die Universitäten ihr Wirken zu diskreditieren suchten. 
Ein groteskes Kräftespiel! 

IV 
Chemiehistoriker von Rang 11) haben sich dagegen verwahrt, daß Paracelsus 

zum Alchimisten "degradiert" werde, wo er doch kein "Goldmacher", sondern 
Arzt gewesen sei. Wir meinen, daß er nicht, wie oft behauptet wird, die Alchimie 
überwunden 12), sondern ihr nur einen neuen Auftrag erteilt hat. Wie kann über
haupt der Begriff "Alchimie" definiert werden? Wir meinen: 

I. Ihre Voraussetzung ist die aristotelische Transmutationslehre. 

1. Sie behauptet die Existenz und Darstellbarkeit einer wundertätigen Substanz, 
mit deren Hilfe sowohl tote Materie veredelt, als auch dem lebenden kranken 
Menschen in übernatürlicher Weise geholfen werden könne. 

3. Ihre Arbeitsweise ist oft so wenig logisch durchdacht, von mystischen Verrich
tungen und Zusätzen, unklaren Grundbegriffen (Element), mehrdeutigen 
Bezeichnungen (Mercurius) in ihrem Verständnis so erschwert, daß manche 
Kritiker in der Alchimie nur mehr "eine weniger bewußt ausgeübte Versenkungs
praxis, ein unwillkürliches Wachträumen mit Urwünschen und Urängsten" 13) 

sehen, bei "der die Laboratoriumsarbeit belanglose Zutat ist". 

4. So berechtigt die obigen Vorwürfe gegen die Systemlosigkeit auch sind, wir 
dürfen nicht vergessen, daß die Alchimisten eine große Zahl sogenannter Parerga 
(Nebenwerke) mit Erfolg zu Ende gebracht haben: z. B. Entdeckung des Phos
phors, Erfindung des Porzellans und des Schießpulvers. Sie haben durch solche 
Arbeiten der Menschheit große Dienste erwiesen. Sie sind über die reine Theorie 
der Griechen hinaus vorgedrungen zu beschränkten praktischen Erfolgen, obwohl 
sie auf so wenig für die Praxis tauglichen Voraussetzungen aus der Antike auf
zubauen hatten und so wenig systematisch ihre "fossile Wissenschaft" 14) dabei 
auch vorging. 

5. "Das schizophren anmutende Nebeneinander von brauchbaren chemischen 
Ansätzen und mythologisierender Chymie" 15) dürfen wir einer erst in den 
Anfängen stehenden Praxis bei einer bezeichnenderweise niemals angegriffenen 

11) Z. B. Paul Wal den, Gesmimte der. Chemie. Bonn 1950. S. 31. 

12) Ebd. S.31• 
13) C. G. J u n g, Tiefenpsymologisme Studie der Almimie, S. 16 f. 
11) G. F. Ha r t 1 a u b, Der Stein der Weisen. Münmen. S. 13. 

15) G. F. Ha r tl a u b, Der Stein der Weisen, S. 24. 
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rein aristotelischen Grundlage um so weniger hart ankreiden, als es "schon 
vor Paracelsus für viele Autoren kennzeichnend war und noch bis ins 18. J ahr
hundert hineinragt, wo wir noch bei berühmten Gelehrten ein solches Doppel
wesen beobachten müssen". 
Soweit die Ansicht Hartlaubs, der wir mit Bezug auf Helmstedt noch eine 
besondere Bestätigung hinzufügen werden. Schon hier sei auf diese Art von Aus
weichen in transzendente Bereiche überall dort hingewiesen, wo die rationale 
Denkweise zur Bewältigung auftretender Schwierigkeiten nicht ausreicht: die 
Monaden von Leibniz (1700), die Dämonen des englischen Physikers Maxwell 
(1830) u. a. m. 

6. Wir können die z e i t g e b und e n e Auffassung keinem noch so bedeutenden 
Geist verübeln und stehen nicht an, dem ParaccIsus allerhöchste Anerkennung 
zu zollen für sein tapferes Eintreten für praktische Naturforschung gegen schola
stische Einseitigkeit - obwohl er zweifellos überzeugter Alchimist war. Das war 
um 1530 selbstverständlich, trotz hier und da schon immer laut gewordener 
Kritik an Einzelerscheinungen. Alchimisten von Rang waren auch z. B. Albertus 
Magnus (II98-Il80) und Roger Baco (IlI4--94), der "Doctor mirabilis" und 
englische Faust. 

7. Alchimist ist derjenige, der als Anhänger der aristotelischen Lehre an eine 
Elementenumwandlung glaubt und sie, wie auch immer, praktisch ausnützen 
will. 

8. Die Alchimistenarbeit wurde im 16. und 1 7. Jahrhundert meist von eingekerkerten, 
an Leib und Leben bedrohten Adepten verrichtet. Der herrische Befehl "Schaff 
Gold, Böttger!" an den Erfinder des Porzellans zeigt wie der erzwungene Selbst
mord des bereits zitierten David Beuther (1608), wie sehr das Goldmachen im 
wesentlichen der Wunsch der Mächtigen war. Wer dächte dabei nicht an die 
seelischen Konflikte und Lebensbedingungen vieler Kernphysiker unserer Zeit, 
denen die Aufgabe gestellt wurde, in strenger Isolierung Atombomben zur 
Vernichtung ungezählter Menschen herzustellen? Dabei war die diesen über
tragene Aufgabe zumindest lösbar, während die Alchimisten mehr und mehr 
erkennen mußten, daß sie ausweglos in die Irre gingen. - Daß auch gewissenlose 
Betrüger unter dem Deckmantel der "Forschung" am Werk waren, zeigten wir 
bereits am Beispiel Philipp Sömmerings. 

9. Was hatte die Alchimie von Sokrates, Plato und Aristoteles übernommen und 
immer wieder modifiziert? 
a) Der Begriff "Element" ist nicht wesensgleich mit dem des chemischen Grund

stoffs. Das wurde allzu oft vergessen. 
b) Feuer, Wasser, Luft und Erde, die Elemente des Aristoteles, sind mehr im 

Sinn von Aggregatzuständen zu verstehen, wobei dem Feuer noch eine 
Sonderstellung zukommt. Wasser = flüssig, Luft = gasförmig, Erde = fest, 
Feuer = Energie. 

c) Die Elemente haben nur geometrische, keine stofflichen Eigenschaften. Sie 
sind zunächst nur Form ohne Materie. So wird bei Plato das Element Feuer 
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als Tetraeder (Pyramide mit 4 gleimseitigen Dreiecken als Begrenzungs. 
flämen) vorgestellt. Das Element Luft ist ein Oktaeder (Doppelpyramide) 
mit 8 gleimseitigen Dreiedcen als Begrenzungsflämen. 

d) Wird in unserem Beispiel nun miteinander umgesetzt 
1 Tetraeder (Feuer) + l Oktaeder (Luft) oder 4 + 16 = 10 Flächen, so 
entsteht als neues Element ein zoflächner oder Ikosaeder (Wasser). 

So also, basierend auf den pythagoräischen, rein geometrischen Fundamenten, 
den regulären Körpern, die man als Grundlage des Seienden ansah, kamen 
Sokrates und Plato und in grad weiser Abstufung aum AristoteIes zu ihrer 
durchaus abstrakten Naturbetrachtung. 

In unserem Beispiel wird mit m a t h e m a t i s c her Logik bewiesen, daß aus 
Feuer und Luft Wasser werden kann. Eines weiteren Beweises glaubten die 
griechischen Philosophen nicht zu bedürfen - wie etwa einer experimentellen 
Nachprüfung. Im übrigen hätten sie diese gerade bei unserem Beispiel leicht 
haben können: Aus einer Gasflamme (Gas = Luft und Feuer) scheiden sich in 
der Tat Wassertröpfchen ab, wenn man das Kondenswasser auffängt. Natürlich 
wissen wir heute, daß dieser experimentelle Scheinbeweis falsm wäre wie der 
"mathematische", weil sim in Wirklichkeit nur der Wasserstoff aus dem Gas 
und der Sauerstoff aus der Luft zu Wasser vereinigen. Zu diesem Ergebnis aber 
kann man nur kommen, wenn man von aristotelischen "Elementen" abgeht und 
diesen Begriff völlig neu definiert. Die Alchimisten als echte Smolastiker über
nahmen das Wort und glaubten damit auch dem Wortsinn voll zu entsprechen. 
Daraus ergab sim die Tragödie ihrer Irrtümer. 

Die "Physik" an der Universität HcImstedt bewegte sich in den Gedanken
gängen die wir geschildert haben. Das in Abschnitt 9C, d wiedergegebene Bei
spiel findet man bei Heisenberg 16). Der Versuch, dem Materieproblem mathe
matisch beizukommen, mußte in jener Zeit hoffnungslos smeitern. Die Natur
philosophie des AristoteIes ist zum Hemmschuh der Naturerkenntnis geworden, 
weil sie zu früh universelle Lösungen der Probleme anstrebte, die vielleicht für 
unser Jahrhundert interessant sein mögen, für die Entdeckerpraxis vergangener 
Jahrhunderte aber eine Gefahr darstellten, die nur von den Wenigsten erkannt 
wurde (17. Jahrhundert). 

10. Erhofften die Anhänger der Alchimie von ihrer "Kunst" Reichtum, Glück und 
langes Leben, so warnte schon Petrarca (1304-74), sie sei nichts als "Rauch, 
Asche, Schweiß, leere Worte, Trug und Schande." 

Erkannte sdlOn Albcrtus Magnus, daß das Alchimisten gold höchstens sechs bis 
sieben Feuer aushalte, beim nochmaligen Erhitzen aber in Raum und Asche zerfalle, 
so zog er daraus dom nicht den Schluß, daß er dann eben kein echtes Gold erhalten 
habe, und daß dessen Synthese unmöglich sei. Ein Bericht über den Versuch, aus roten 
Haaren Gold zu machen, möge die ganze Problematik der Alchimie noch deutlicher 

18) Werner He i sen b erg, Physik und Philosophie. Stuttgart 1959. S.53. 
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werden lassen 17): "Hiebei kan als merckwürdiges nicht unberührt lassen, was ehe
mahl bey einem sicheren Freund in Hessen, der in rohten Haaren philosophice 
arbeiten und daraus eine ,Tinctur' suchen wollen, beobachtet habe, er hatte eine 
Solution von gedachtem Suhjecto auf einem gelinden Feuer in seinem Schlaf-Zimmer 
stehen, und legte sich zur Ruh, es muß das Feuer ohnverhofft zu starck seyn worden, 
daß die ganze Tinctur evaporirt (verdampft), als nun derselbe des Morgends in 
seinen Sack greiffet, und etwas Geld heraus hohlen will, siehet er, daß die bey sich 
führende Zwey-Groschen-Stücke alle vergold waren, worüber er sich wunderte, 
endlich aber gewahr wird, daß seyne Tinctur gäntzlich abgeraucht, und also die 
subtilen effluvia (flüchtigen Substanzen) aus derselben, von außen den goldigen 
Anflug an seinem Gelde, ihme aber des Nachts einen gantz außerordentlichen Schlaf 
gemacht." 

Deutung des Adepten: Das Go]drote der Haare ist durch die Luft zum Metall 
der Münzen "gewandert". Die Haare enthielten, wie erwartet, Gold. Die "philo
sophische" Arbeit war also erfolgreich. 

Wir allerdings wissen, daß die "Effluvia" aus entweichendem Ammoniakgas 
und nicht aus "flüchtigem Gold" bestanden, wodurch sich sowohl die Anlauffarben 
der Kupfermünzen als auch der "außerordentliche Schlaf" vollauf erklären. 

Allzu oft fiel der Alchimist seiner vorgefaßten Meinung zum Opfer: Das äußere 
Aussehen der veränderten Substanz ist die Erfolgsgarantie. An sich richtige Beobach
tungen werden immer wieder durch falsche Deutungen entwertet, erzielte echte 
Erfolge waren nicht planmäßiger Forschung, sondern dem Zufall zu verdanken. 
Das muß trotz bedingter Anerkennung ihres Wirkens zugegeben werden. 

Sicher gab es gewisse erstaunliche "Ahnungen" der Adepten wie etwa diejenige, 
daß das Go]d dem Quecksilber nahestehe und daher aus ihm müsse gewonnen 
werden können. Die Reaktion werde über ein Zwischenglied verlaufen. Wir wissen 
heute, daß die kernchernische Umwandlung tatsächlich nach dem Schema Queck
silber -+ Quecksilberisotop -+ Gold verläuft. In der Symbolsprache der modernen 
Wissenschaft heißt das 

198 197 197 
80 Hg (n, In) -+ 80 Hg -+ 79 Au + e+ 

Quecksilber + Neutronen -+ Quecksilberisotop -+ Go]d + Positron. 

Wir bitten um Verständnis dafür, daß diese sicher nicht allgemein verständliche 
G]eichung hier angeführt wird, ist sie doch das unerreichte Hochziel der Alchimie in 
modernem Gewand, wobei die 1934 entdeckten Neutronen die Rolle des Steins der 
Weisen übernommen haben. Das Zentra]prob]em der Alchimie ist gelöst: Man kann 
aus unedlerem Metall Go]d machen. Nur - es lohnt sich nicht. Das synthetische Gold 
ist viele tausendmal teurer als das natürliche. Habgier und Gewinnsucht sind wieder 
genarrt. Allerdings führte der neue Reaktionstyp der Kettenreaktion ein neues 
"Atom"-Zeitalter herauf mit allen Konsequenzen für die Menschheit. 

17) D. Be u t her, Universal und Particularia. Nachdruck der Handschr. 1718. S.13 des 
Abschnitts: Das Beheimnus der Verwesung und Verbrennung aller Dinge. S. 23. § 17. 
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So richtig die Ahnung der Almimisten hinsichtlim der Goldsynthese auch war, 
so hatten sie doch nicht die geringste Chance, sie experimentell zu bestätigen, weil 
zwischen den Arbeitsmethoden des 16. und des 10. Jahrhunderts ein schier unüber
brückbarer Abgrund klafft. Almimie und Kernforschung sind nur formal vergleimbar. 
Der neue Weg erforderte ein völliges Umdenken, neue, einst ungeahnte Hilfsmittel, 
veränderte Problemstellung und vor allem eine Forsmergeneration, deren geistige 
Waffen in Jahrhunderten gesmmiedet und gehärtet waren im ständigen Ringen 
um die immer schwierigerwerdendenProblemederNaturerkenntnis.Aus dem gläubi
gen Ahnen des Adepten erwuchs die Skepsis dessen, der seine Grenzen kennt und 
dennom, zwar in kleinen Schritten, aber unentwegt fortschreitet auf dem Wege der 
Erkenntnis der Naturkräfte. 

Die Alchimie litt besonders unter der gcfährlimen Schrankenlosigkeit der Ziel
setzung, während die größte Garantie des Erfolges der modernen Wissenschaft gerade 
in der Begrenzung des Arbeitsfeldes liegt. 

Die Mystik der alchimistischen Begriffe "philosophismes Metall" oder "philo
sophismes Feuer" als Voraussetzung für die Transmutation der Elemente, die große 
Kunst, ist nüchterner Verstandesarbeit und mathematisdler Logik gewichen. Jene 
"Flammenbildung", der der Almimist Faust nicht weimen will, weil er sich als ihres
gleichen fühlt, ist die großartige Personifizierung mittelalterlichen Strebens nach 
Einheit von Wissen und Glauben, die wir modernen Menschen der notwendigen 
Einengung des Arbeitsfeldes der Wissensmaft opfern mußten. Glaubte der Adept 18) 

als der "kleine Gott der Welt", die durm Adams Sünde mit ihm selbst in den 
unedlen Zustand "gefallenen" Edelmetalle "erlösen" zu können und damit ein Gott 
wohlgefälliges Werk zu tun, indem er das Gold "wieder herstellte", so empfinden 
wir solme ganz mittelalterliche Idee wenn nicht als Blasphemie, so doch zumindest 
als absurd. -

Der "Stein der Weisen" ist heute zum Neutron "degradiert". Zum Abschluß 
unseres kurzen überblicks über die "fossile Wissensmaft" mag zunächst darauf 
hingewiesen werden, daß sie in den ersten Jahren des 17. Jahrhunderts zu einer 
besonders starken Stütze der schwärmerischen Ideen der "Fama Fraternitas" des 
sog. Rosenkreu7.erordens wurde, die 1614 "an alle Gelehrte und Häupter Europas" 
gerichtet wurde und eine unerhörte geistige Explosion hervorgerufen hat 19). 
Gestützt auf Weissagungen der Offenbarung Johannis, jene nie versiegende QueUe 
des Chiliasmus, weichen die Rosenkreuzer auf Magie, Dämonologie, Astrologie und 
Alchimie aus. Man beruft sim auf erdichtete uralte Urkunden, mißbraucht das 
Ansehen Paracelsi und verkündet, "die gesumte Verwandlung der MetaUe werde 
sim bis zu einer Verwandlung der ganzen Welt ausdehnen 20). Nom in unseren Tagen 
berufen sich gelegentlich Spiritisten auf die Ideen der Rosenkreuzer. Man mag 

18) David Be u t her, Universal und Particularia. 1718. S.3 des Abschnitts: D. B.s 
Philosophisch-Chymische Schrifften. 

18) G. E. G uhr aue r, Joachim Jungius und sein Zeitalter. Stuttgart u. Tübingen 1850. 
S.70 (5. Mephisto!). 

20) Guhrauer a.a.O. 8.7 1• 
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hieraus ersehen, daß bei der Leichtgläubigkeit auch hochgestellter Persönlichkeiten 
des 17. Jahrhunderts diese Ideologie zu einer öffentlichen Gefahr werden konnte, 
wenn ihr nicht durch entschlossenes Handeln entgegengetreten wurde. Was die 
Alchimie betrifft. galt es, die Alleinherrschaft der aristotelischen Scholastik zu 
brechen und das Risiko des Zorns beider Konfessionen auf sich zu ziehen. Bevor wir 
uns jenen Männern zuwenden, wollen wir nicht verfehlen, in einem Akt historischer 
Gerechtigkeit die Alchimie als Vor s tu feder Naturwissenschaft gelten zu lassen 
und ihr eine bedingte Anerkennung zu zollen schon in Anbetracht ihrer nicht 
unwesentlichen Erfolge. Sie sollte nicht, wie von einigen Kritikern nur als "blamabler 
Abweg des Menschengeistes" 21) in Bausch und Bogen verurteilt werden. Immerhin 
hat sie das Verdienst, die Laboratoriumsarbeit in Ergänzung der technischen Praxis 
über Zeiträume hinweg gerettet zu haben, deren Auffassungen dafür ungünstig waren. 
Es nützt nichts, wenn man versucht hat 22), etwa Paracelsus und vor allem den 
großen Praktiker und Autor zahlreicher Schriften Rudolf Glauber (1604-70) von 
dem" Vorwurf" der Zugehörigkeit zu den Alchimisten "reinzuwaschen". Der mutige 
Begründer der ersten kleinen chemischen Fabrik nahe dem Werksgclände der heuti
gen Badischen Anilin- und Sodafabrik, der genau gradierte Säuren, Heilmittel und 
Chemikalien herstellte, Jahrhunderte vor A. W. Hofmann (1818-9z) eine deutsd!e 
chemische Industrie forderte, war Alchimist und doch ein bedeutender Mann. Seine 
Werke beweisen das. Sein Verdienst ist unbestritten, zeigt sich doch, wie wertvolle 
Arbeit auch ein den alten Ideen Verbundener sogar in den Wirrnissen des Dreißig
jährigen Krieges und ohne durchgreifende Reform der theoretisd!en Fundamente 
schon leisten konnte, wenn der richtige Mann am "Reverbierofen" stand. Glauber 
verzid!tete auf naturphilosophische Spekulationen, deren Unfruchtbarkeit für die 
Praxis er wohl ahnte. Er erzielte so bemerkenswerte experimentelle Vorteile, ohne 
der Alchimie Abbruch zu tun. 

Der Widerstand gegen ihre Lehren erhob sich zuerst in Italien, Frankreich und 
England, noch zusammenhanglos und mitunterschiedlichen speziellen Ziclsetzungen
nur in einem einig: Fort mit der übertriebenen Autoritätsgläubigkeit gegenüber 
Aristoteles! 

Aus der wachsenden Zahl der Philosophen, die der neuen Richtung die Wege 
wiesen, nennen wir zunächst den einstigen Helmstedter Professor Giordano Bruno 
(1548-1600), der um 1589 dort war 221), und dessen unstetes Leben auf dem 
Scheiterhaufen der Inquisition endete. Er war ein leidenschaftlicher Gegner des 
Aristoteles. Für ihn waren die letzten Bausteine der Natur die "Monaden", die 
belebten und beseelten "Elemente", die den Zusammenhang im Walten der bildenden 
Kraft - Gott - herstellen. In dem Werk des Jahres 1591 "De tripli minirno" (über 
das mathematische, physikalische und metaphysische Minimum = Monade) erobert 

21) Hartlaub a.a.O. S.13. 
22) Wal den, Geschichte der Chemie. S. 31 f. 
22&) F. K 0 I d ewe y, Giordano Bruno und die Universität Helmstedt. Braunschwei

gisdles Magazin J897 S. 33-38,44-46,49-54: Brunos Aufenthalt in Helmstedt: Januar 1589 
bis Juni 1590. FrdI. Mitteilung von Herrn Dr. Matthes, Archivrat in WoIfenbütteI. 
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er im Gegensatz zum spät antiken und mittelalterlichen Mystiker als neu es Welt
gefühl: Gott in sich selbst und in der wirklimen Welt. Er schafft damit die Voraus
setzung für den Pantheismus (Spinoza, Leibniz, Herder, Goethe). 

"Seine erklärenden Naturbegriffe gehören zwar noch der Vergangenheit an, 
aber der Atem, der sie beseelt, ist moderner Geist" 23}. 

Zwar tauchen diese Monaden in der Naturwissenschaft später variiert bei 
Leibniz und Maxwell wieder auf (s. S. 37), zumindest um 1591 bringen sie aber 
keine Ansätze zum wirklichen Fortsmritt auf diesem Gebiet. 

Der Hugenotte Pierre de la Ramce (Petrus Ramus 1515-72), der in der Bar
tholomäusnacht am 16.8. von politischen und konfessionellen Gegnern umgebracht 
wurde, bekämpfte die aristotelisch-scholastische Philosophie. Er war zeitweilig 
Professor an der Sorbonne in Paris und schrieb u. a. ein Lehrbuch der Physik (1557), 
in dem er eine neue Lehrmethodik empfahl. Seine Schüler, die Ramisten, hatten lange 
Zeit eine beherrsmende Stellung auf philosophisch-naturwissenschaftlichem Gebiet. 

Von den englischen Philosophen dieser Richtung sei Frands Bacon (1561-1626) 
genannt, dessen wissenschaftliche Bedeutung zwar umstritten ist, der aber durch seine 
Forderung, bei der Erforschung der Naturvorgänge das Experiment voranzustellen, 
großes Aufsehen erregte. 

Noch der große Physiker Robert Boyle (1617-91) kann sim, obwohl Gegner der 
aristotelischen Elemente, nicht ganz von dem Transmutationsgedanken freimachen. 
So heißt es in "Tbe sceptical chemist" (Oxford 1661): "that there may be areal 
transmutation of one metal into another even amongst the perfectest and noblest 
metals." 

Sogar im "Medizinisch- Chymisch- und Alchemistismen Oraculum", das im Jahre 
1 7 5 5 in Ulm erschien, heißt es im Vorwort: "Inzwischen dörfen wir doch das Kind 
nicht ganz mit dem Bade ausschütten, und können auf der einen Seite nom nicht mit 
voIlem Grund behaupten, daß die Verwandlung unedler MetaUe in edle ganz und 
gar unmöglich seye, noch auch aUe ihre (der Alchimisten) Versuche und Prozesse 
gänzlich falsch, unnütz und eitel erklären." 

Wir werden noch Veranlassung haben, bei der Betrachtung der Verhältnisse 
in der Helmstedter Universität erneut darauf hinzuweisen, daß die "edle Jungfer 
Alchimie" selbst zur Zeit der Aufklärung im 18.Jahrhundert noch immer im Ansehen 
stand. 

Diese Erkenntnis mag uns eine Vorstellung geben von den Schwierigkeiten, die 
zu allem früher Genannten im 17. Jahrhundert sich demjenigen besonders in Deutsch
land entgegensteIlen mußten, der es unternahm, das aristotelische Fundament wirk
lich anzugreifen, wenn schon in den Reihen der ähnlich Denkenden voIle Einigkeit 
nicht zu beobachten war. Wir verstehen, daß ein Menschenleben nicht genügte, um 
die neuen Grundsätze für den Aufbau der Naturwissenschaft so zu formulieren, 
selbst gegen eigene Zweifel abzusichern, daß allen Widerständen zum Trotz Rück
fäIle in überholte Denksmemata ausgeschlossen gewesen wären. 

23) W. D i I t h e y, Weltanschauung und Analyse des Menschen seit Renaissance und 
Reformation. Ges. Schriften Bd. 1. 1914. S. 197 ff. 
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v 
Im nordwestdeutschen Raum nahm Dr.JoachimusJungius aus Lübeck den Kampf 

gegen SdlOlastik und Rosenkreuzerturn auf. Er wurde in der Nacht vom 1 I. zum 
11. Oktober 1587 als Sohn des Präceptors am Gymnasium St. Katharinen Nicolaus 
Junge geboren 24). Dieser wurde im Jahre 1589 auf der Straße erstochen. Der 
deutsche Name Jungii ist also entgegen der gelegentlich in der Literatur auftretenden 
Form "Jung" nur als "Junge" aktenkundig 25). Der Name "Jung" existiert zu dieser 
Zeit in Lübeck nicht. Die latinisierte Form "Jungius" ist in Zusammenhang mit der 
wissenschaftlichen Tätigkeit gebräuchlich, wie es dem barocken Zeitalter entsprach 
(vgI. Melanchthon = Schwarzerd). Die Mutter, Brigitte, war eine Tochter des Pastors 
an der Domkirche Joachim Holtmann, zu dessen Ehren wohl der Taufname des 
Enkels gewählt wurde. Dieser "that in seiner frühen Jugend einen so unglücklichen 
Fall, daß er Zeit seines Lebens hincken mußte" 26). Er versuchte schon in seinen 
jungen Jahren, Tragödien zu sm reiben und den (Rostocker) Studiosis "Rami Logi
cam" 27) zu erklären. Nach Abschluß seiner Schulausbildung am Katharineum bezog 
er im Mai 1606 die Universität Rostock, um anfangs Metaphysik, später "Mathesin" 
zu studieren. Seit April 1608 in Gießen, wurde er am 11. Dezember 1608 Magister 
Philosophiae und erhielt die Professur für Mathematik. Im Jahre 1614 gab er diese 
Würde auf und arbeitete bei Ratichius = Ratke in Augsburg an der Aufstellung 
von Schulverbesserungsplänen. 

1615 bis J616 war er wieder in Lübeck und ging im August 1616 zum zweitenmal 
nach Rostock, um sich dem Studium der Medizin zu widmen. Dies setzte er in Italien 
fort und wurde in Padua am 11. Dezember 1618 zum Doctorem Medicinae promo
viert 27 a). Ober den Einfluß der Philosophenschule von Padua auf die Entwicklung 
der Ideen Jungii wird Seite 54 f. das Wichtigste gesagt werden. 

Im Jahre 1619 war er wieder in Rostod{ und gründete hier als Professor 
Matheseos im Jahre 1621 die "Societas Ereunetica" 27b) nach dem Vorbild der 

21) Absduift des Sdmobelschen Geschlechterregisters im Archiv der Hansestadt Lübeck: 
Hs 811.2 S. 728. (s.Anhang). 

20) Erich von L ehe, Jungius-Archivalien aus dem Staatsarchiv Hamburg. In: Fest-
schrift der Hamburger Universität anläßlich ihres lojährigen Bestehens. 1919, S. 65. 

2") Chr. Gottlieb J ö ehe r, Allg. Gelehrten-Lexicon. Bd. 2, 1750. Sp.I020. 
27) Siehe S. 42 f. 
270) überdas medizinische Studium in Padua während derjahre [6[7-[6[8 erhielt derVer

fasser dankenswerterweise einen Brief vom 16. I. 1969, der hier auszugsweise wiedergegeben 
sei: "11 Direttore ine. Istituto di Storia DelIa Medicina DeU' Universita Di Padova", Herr 
Prof. L. Premuda: "Die wichtigsten Professoren waren Spegilius, Dom. Sala, B. Selvatius, Th. 
Minadois, S. Santorio. Rektor und Präside der Faeolta der Universität wurden von uen 
Studenten gewählt." (Die Facolta ist in Italien die personelle Gemeinschaft - nicht die fach
liche). Jungius hatte also Gelegenheit, sich bei obigen fünf Professoren zur Promotion vor
zubereiten und von ihnen geprüft zu werden. In dem prunkvoIlen, Ende des 16. Jahrhundert 
erbauten teatro anatomieo zu Padova (Sala di Fabrizio d'Aequapendente), einer der ältesten 
medizinischen Anatomien überhaupt, hat Jungius praktische chirurgische Unt.:rweisungen 
erhalten. 

t7b) Forschungsgesellschaft. 
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römischen "Academia dei Lyncei" des Fürsten Cesi. So entstand die erste natur
wissenschaftliche Akademie nördlich der Alpen. Ihre Satzungen atmen modemen 
Geist, ein kurzer Auszug mag davon eine Vorstellung geben: 
I. Die Arbeit soll sich auf Vernunft und Erfahrung stützen, um glückliche Erfin

dungen zu mach.en. 
1. Jedes Mitglied erhält vom Präsidenten die methodisch.e Unterweisung für ein 

eigenes Arbeitsgebiet. 
3. Neu Gefundenes ist unter dem Siegel der Verschwiegenheit den Kollegen mitzu

teilen. 
4. Keiner darf die Arbeit eines anderen Mitgliedes veröffentlichen. 

10. Kein Kollege spricht geringsch.ätzig vom Beitrag eines anderen. 
11. Die Arbeiten werden zeitlich genau registriert. 
13. Der Sch.atzmeister führt die Aufsich.t über das Vermögen und was daraus z. B. 

zu Beobachtungen, Versuch.en, Maschinen, Instrumenten usw. durch. gemein
schaftliche Einwilligung des Vereins genommen wird. 

17. Gesetze und Einrich.tungen dürfen Außenstehenden nicht leichtsinnig bekannt 
gegeben werden. 

Jungius persönlich war das Vorbild seiner Mitglieder. So erhielt er 1611 von 
seinem Freunde Dr. Westhoff einen Apparat zu chemischen Versuch.en. Auch legte 
er in Rostock einen botanischen Garten an, wie es bisher nur ganz wenige in 
Europa gab 118). 

Der Gegensatz dieser Geisteshaltung zu dem undisziplinierten, mittelalterlich.en, 
pseudoautoritätsgläubigen und großsprecherischen Gehabe der Rosenkreuzer ist 
unverkennbar. Sie bestimmte das Lebenswerk Jungii auf allen seinen Arbeitsgebieten. 

Die Akademie fiel leider sehr bald den Kriegswirren zum Opfer. 

Am 10. Februar 1614 heiratete Jungius in Rostock die Tochter Catherina des 
Patriziers Valentin Hafemann, die am 16. Juni 1638 in geistiger Umnachtung kinder
los starb. Im Jahre der Eheschließung brach in RostocX die Pest aus. Viele Studenten 
flohen (s. Anhang). 

VI 

Da bewarb sich Jungius, dessen Tüchtigkeit durch. den Wolfenbütteler Statt
halter Ernst von Steinberg dem Herzog Friedrich. Ulrich von Braunschweig und 
Lüneburg empfohlen worden war, um die vakant gewordene Stelle des Professors 
der Medizin Gottfried Vogler in Helmstedt. Der Statthalter war durch Jungius' 
Hamburger Freund Tassius auf den Bewerber hingewiesen worden. Auf die am 
10. September 1614 erfolgte Anfrage des Herzogs bei der Universität widerriet 
diese Ende des gleichen Monats der Besetzung der vakanten Stelle durch Jungius 
und empfahl den früheren Helmstedter Studenten Henning Unverzagt, damals Arzt 
in Osterwiek. Jungius sei keinem recht bekannt, er werde Zwar als Mathematicus 

2") G uhr aue r a. a. O. S. 71 f. 
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gerühmt, in Helmstedt werde aber ein Medicus gesucht. Da Jungius als solcher ihnen 
(den Helmstedter Professoren) ganz unbekannt sei, könnten sie ihn für diese Stelle 
nicht empfehlen. Der Herzog folgte dem Votum der Universität nicht. Am 
1 I. Dezember 1624 teilte er ihr mit, daß ihm Jungius so gerühmt sei, daß er ihn 
berufen habe; er werde demnächst eintreffen. Die Ernennung zum Professor der 
Medizin war bereits am 4. Dezember 1624 erfolgt 280). Am 25. November 1624 
hatte Jungius an Ernst von Steinberg geschrieben, daß er dem Ruf nach Helmstedt 
Folge leisten werde 28 b). 

Im Juni 1625 traf Jungius in Helmstedt ein und hielt am 2 I. Juni seine Antritts
vorlesung über das Thema: "über die geschichtliche Entwicklung der Medizin in 
ihren verschiedenen Epochen: a) bei den Griechen, b) Arabern, c) Lateinern." 
Darauf wurde er noch im gleichen Monat in die Fakultät eingewiesen 118 c). 

Am 16. August 1625 ist Joachimus Jungius als PhiI. et Med. D[octor] in die 
lIelmstedter Universitätsmatrikel eingetragen 28 d). Prorektor war damals ein anderer 
zeitgenössischer Lübecker Arzt, J ohann Heinrich Meibom (1590-1655), der Vater 
des berühmten Helmstedter Anatomen Heinrich Meibom (1638-1700). Tassius hatte 
es für nötig befunden, den Freund vor den "kleinen Geistern in der Philosophie und 
Physik zu warnen, die in Helmstedt veralteten Lehren anhängen". 

An dieser Stelle mag vorgreifend darauf hingewiesen werden, daß neben einzelnen 
schriftlichen Quellen über die Anstellung des Jungius in Helmstedt und seinen Fort
gang von dort (vgl. Anm. 28 a, c und e) auch sein Ölporträt, das das Rednerpult 
der Universitätsaula schmückte, nach dem Zweiten Weltkrieg verloren gegangen ist. 
Es handelte sich um ein Hüftbild, das den Gelehrten mit großer Halskrause, in der 
Rechten eine Blume haltend, zeigte; daneben Wappen (ein springender Hirsch) und 
Inschrift: "Joach. Jungius anno 1614". Das dieser Arbeit beigefügte Foto eines Stahl
stichs aus dem Besitz der Ehemaligen Universitätsbibliothek zu Hclmstedt wurde 
von deren Leiter, Herrn R. Volkmann, freundlicherweise zur Verfügung gestellt 
(s. Abb.). 

Jungius nahm unter großen Schwierigkeiten seine Arbeit in Helmstedt auf. 
\Vegen der Erhebung der niedersächsischen Stände gegen den Kaiser rückte Tillys 
Armee in bedrohliche Nähe heran. Zudem brach die Pest nun auch in dieser Stadt aus. 
Die zu schwachen Befestigungsanlagen boten keinen geniigenden Schutz gegen die 

281) Staats-A. Wolfenbüttel 37 Alt 1381, BI. 83, (Aktenstück 1961 bei Versendung ver
loren, Exzerpte aus ihm in 34 Slg = Namlaß P. Zimmermann, betr. Bearbeitung der Hclm
stedter Universitätsmatrikel, hier: der Lebensbesmreibung der Professoren). Vgl. aum 
Album der Academiae Helmstadiensis. Bearb. v. P. Zirn m e r man n, Bd. I. Hannover 
1926, s. 418. 

28b) Robert C. B. Ave - Lall e man t. Des Dr. Joamim Jungius aus Lüheck Brief
wemsel mit seinen Schülern und Freunden ... Lübeck 1863, S.55. 

28c) Staats-A. Wolfenbüttel 37 Alt :u66 (= Dekanatsbum der med. Fakultät, seit 1961 
verloren; Exzerpt daraus in 34 Slg): Mense Juni [1625] in collegium medicum receptus est 
Joachimus Jungius Doct. qui anno praecedente mathematum professionem Rostomii 
susceperat. 

28d) Staats-A. Wolfenbüttel 37 Alt 1571, S. 711. 
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Artillerie des Feindes. Schon im Juli 1625 mußte Jungius mit vielen anderen Pro
fessoren die Flucht ergreifen. Er fand zunächst Aufnahme und Arbeit als Arzt in 
Braunschweig und ging bald darauf als Leibarzt des Herzogs nach Wolfenbüttcl, 
wo er im Schloß aufgenommen wurde. 1626 vertrieben ihn dieTruppenChristianslV. 
von Dänemark, die die Umgebung Wolfenbüttels brandschatzten und die Stadt 
besetzten. Da zu dieser Zeit auch viele Studenten die Alma Mater Julia verlassen 
hatten, bot sich in absehbarer Zeit für ihn keine Gelegenheit zur Wiederaufnahme 
der wissenschaftlichen Arbeit in der kleinen Stadt. Deshalb kehrte Jungius damals 
über Lübeck als Professor Matheseos nach Rostock zurück 28 e). 

Seine "Historia Vermium", ein biologisches Werk, daß nach seinem Tode 1691 
von einem seiner Schüler herausgegeben wurde, enthält einen aus der Helmstedter 
Zeit stammenden Entwurf "Eruca Exsulae" (ausländische Kohlraupe), der uns 
erhalten geblieben ist. 

VII 

In Rostock wurde der Ruhe für seine Arbeit suchende Mann erneut mit der 
rauhen Wirklichkeit des langen Krieges konfrontiert: Er sollte als Mathematicus 
"die Fortificationen der Stadt verbessern helfen" 29). Er lehnte es ab, "ein Archimedes 
von Rostock" zu werden. Die Befestigung erregte ohnehin das Mißfallen des 1627 
vor der Stadt erscheinenden kaiserlichen Generalissimus Wallenstein, der sie "rasieren" 
ließ. Stattdessen wurde der Hafen gegen den zu erwartenden Angriff der Schweden 
von der Seeseite her befestigt. Am 19. Januar 1628 wurde Friedland Herzog von 
Meddenburg. In seinem Sold stand zu dieser Zeit der berühmte Astronom Johannes 
Kepler, dem Wallenstein die Professur für Mathematik in Rostock zu geben befahl. 
Kepler aber folgte dieser Anordnung nicht, weil der Herzog noch Schulden bei ihm 
hatte und er Jungius nicht verdrängen wollte. Der Keplerschüler Zeno (in Sdtillers 
Drama "Seni") ist eine historische Persönlichkeit. Kepler starb 1630' 

Jungius erhielt noch im Jahre 1628 einen ehrenvollen Ruf als "Inspektor", 
wie er selbst sich nannte, d. h. Rektor des Hamburger "Johanneums" und des 
"Akademischen Gymnasiums". Am 19. März 1629 hielt er seine Antrittsrede: "über 
den propädeutischen Nutzen der Mathematik 30): Drei Dinge sind es, um welche 
die gewünschte Eintracht sich bewegen soll - die Lehre, die Unterrichtsweise und 
die Disciplin." Er wurde zum Professor Physices und Logices befördert. In der 
Verbesserung der aristotelischen Philosophie und Entdeckung vieler Sachen in der 
Mathesie, Physic, Theologie, Medicin und andern Sachen war er sehr glücklich 31). 

z8 e) Das 196z verlorengegangene Matrikelbuch der Medizinstudenten an der Universität 
Helmsteut (Staats-A. Wolfenbüttel 37 Alt 11.67, BI,. 44) berichtet nach Exzerpten daraus in 
34 Slg: Fine anni 16zS Jungius Rostochiam descesserat munus docendi reSignBvit, Gymnasii 
Hamburgici Rcctor hodie audit. 

OB) G uhr aue r a. a. O. S. 8 I f. 
SO) G uhr aue r a. a. O. S. 106. 

11) Der s. S. 111.. 
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VIII 
Weniger glücklich gestaltete sich sein Verhältnis zu den orthodoxen Pastores 

der lutherischen Parochien. Sie gehörten zu seinen Vorgesetzten außer den Dele
gierten des Senats und dem Kollegium der Oberalten (Zwölfmänner-Wahlkollegium), 
die gemeinsam die Schulaufsicht bildeten. "Jungius behauptete, daß die Bibel nicht 
ganz einwandfrei aus dem Griechischen übersetzt sei" 3%). Die Theologen wandten 
sich deshalb beschwerde führend an die Universität Wittenberg, die in geistlichen 
Fragen maßgebend war. Auch die Kgl. Gesellschaft der Wissenschaften in London 
hat darüber korrespondiert. Da das Johanneum von der Geistlichkeit abhängig war, 
hatte es auch gewisse kirchendienstliche Aufgaben zu erfüllen. Zum Beispiel mußte 
der Rektor Leichenzüge anführen. Als J ungius einmal eine Kaufmannsfrau refor
mierten Bekenntnisses hatte bestatten lassen, erhielt er einen strengen Verweis der 
lutherischen Kirchenobrigkeit. Sein Beichtvater M. Schellhammer, Pastor der Petri
kirche, verlangte von ihm ein Sühnebekenntnis. Vergeblich verwies er auf seine 
christliche Freiheit. Umsonst führte er Klage beim Senat wegen verletzter Würde. 
Die Geistlichkeit konterte, indem sie ihm Schuld gab, in der Schule Philosophie auf 
Kosten der Religion zu lehren. 1635 drohte ein Theologe seiner eigenen Schule, 
B. Werenberg, ihm mit einer Anklage wegen Atheismus. Eine solche war sehr 
gefährlich. "Die Philosophen Descartes und Jungius hielten die Grenzen mit zartester 
Vorsicht ein" 33). Die Anklage des Pfarrers ScharH: "mein intent ist einig und 
alleine, die fundamenta logices Aristotelis zu defendieren, welche Doctor J ungius 
gar zu sehr einreißen thutt", (Eingabe an Rektor und Professoren der Universität 
Wittenberg) 34) zeigt den wahren Grund der Gegnerschaft zwischen der protestan
tischen Geistlichkeit und dem Rektor des Johanneums. Dieser zieht die unvermeid
liche Konsequenz des Mißfallens, das seine "Logica Hamburgensis" (1638) trotz 
aller Vorsicht bei seinen geistlichen Vorgesetzten erregte, indem er den ihm 
gewogenen Senat bittet, ihn von seinem Amt als Rektor des Johanneums zu ent
binden. Zwar verliert er dabei seine bisherige Dienstwohnung, seine Dienstbezüge 
werden ihm aber nicht gekürzt, obwohl er nur noch die von älteren Schülern besuchte 
Selecta, das Gymnasium Academicum, leitet. Er gewinnt mehr Zeit für eigene wissen
schaftliche Arbeit. Man gestattet ihm, sich ein Grundstück in guter Lage am Mönke
damm zu erwerben. Das dort erbaute Steinhaus hat er bis zu seinem Tode 1657 
bewohnt. Die hohe Achtung, die ihm trotz der Kontroverse mit der Geistlichkeit 
vom Senat entgegengebracht wurde, geht daraus hervor, daß ihm höhere Dienst
bezüge gezahlt wurden, als sie einem Ratsherrn zustanden. Das auf den unsicheren 
Reisen in Kriegszeiten zwischen Hclmstedt, Rostock und Hamburg verlorene 
Umzugsgut und Gepäck bekommt er großzügig" wegen Spolierung seiner Kleider" 
im Jahre 1629 mit 700 Mark ersetzt 35). Für seine "Logica", die als philosophisches 
Schullehrbuch gedacht ist, erhält er 1639 eine" Verehrung" für die Dedication des 

32) J. J u n g i u s, De stilo N. T. et dialecto hellenistico. Hamburg 1635. 
33) G uhr a u er a. a. O. S. I I Z. 

31) J. L e m c k e, Versuch einer Jungiusbiographie. Hamburg I9Z9. S. 91. 
311) Staats-A. Hamburg: Kämmereiredmungen von 16z9. Erwähnt von E. von L ehe 

(5. Anm. 15). 
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Buches an den Senat. Dem einsamen Manne mag es in den letzten Jahren seines im 
ganzen freudlosen Lebens - wir erinnern an das schwere Schicksal seiner Gattin, das 
Gezänk mit Andersdenkenden und das mangelnde Verständnis seiner Zeitgenossen 
wie seine Vater- und Kinderlosigkeit, auch seine Invalidität sei nicht vergessen - ein 
schwacher Trost gewesen sein, daß er zumindest keine wirtschaftliche Not hatte. 
Er konnte mehrere Häuser in der Stadt als Eigentum erwerben. 

IX 

Als Gründe für seinen am 17. September 1657 eingetretenen Tod werden 36) 

"Hypochondriacum und Schlaganfall durch zu eifriges Studiren" angegeben. Nach 
seinem Willen wurde er erst sechs Tage darauf nachts begraben. - "So erlosch ein 
Leben, welches verglichen mit den glänzenden Bahnen anderer Philosophen des 
17. Jahrhunderts, der Baeo, Deseartes, Leibniz, wenig geeignet wäre, eine allgemeine 
Theilnahme zu erregen, darum aber vielleicht um so mehr zu preisen seyn möchte 
als das Leben eines wahren Philosophen und echten Weisen, welchem die Erforschung 
der Wahrheit über alle äußeren Ehren und Güter ging, und der seine großartigen 
Kräfte auf die wahre Befreiung des Geistes in alle Wege richtete. Diese von ihm 
nie verhehlte Geringschätzung weltlichen Glanzes und äußerer Auszeichnung, diese 
Strenge und Simplizität seiner Grundsätze erinnert uns, daß Jungius einer Republik 
(Lübeck) seine Geburt und Erziehung verdankte, und einer anderen (Hamburg) 
den besten Teil seiner Kräfte als Mann und Greis gewidmet hat" 31). - Allerdings 
können wir sicher sein, daß das Leben Jungii anders verlaufen wäre, wenn es nicht 
drei entscheidende Jahrzehnte lang im Schatten von Krieg und Pest verlaufen wäre, 
von denen die anderen Philosophen unberührt blieben. - Sicher wäre in Friedens
zeiten das Werk Jungii mehr beachtet worden und zu nachhaltigerer Wirkung auf 
die Entwicklung der Wissenschaft gekommen. Möglicherweise hätte es sich auch an 
einer Universität etwas freier entfalten können als unter der strengen Schulaufsicht. 
Vielleicht wäre dann mancher Entwurf zur Vollendung gekommen, der so nur im 
Konzept vorliegt oder im unfertigen Zustand bei dem großen Brand im Jahre 1691 
ein Raub der Flammen wurde, der drei Viertel seines schriftlichen Nachlasses ver
nichtete. Für die Nachfahren aber blieb die Aufgabe zu sichten, was ihnen unter so 
ungünstigen Bedingungen von dem eine Welt umfassenden Schaffen des großen 
Denkers verblieb: "Ein Bild, ein Buch, ein Testament" 36). "Meinen letzten willen ... 
welchen Ich wil und begehre nach meinem Thode stetig, steif, fest und vnzerbrechlich 
gehalten zu haben •.. " 38). "Unter Vorsitz des Kaiserlich öffentlich und geschwore
nen Notars Kirchhoff, Heinrich, und 6 angesehener Bürger als Zeugen" 36) erfolgt 
die Eröffnung: Der Besitz wird verkauft und eine Stiftung errichtet, die fast drei 
Jahrhunderte Bestand haben wird. Aus ihrem Vermögen sollen Stipendiaten "der 
Philosophie in specie Euklids und der Logica Hamburgensis studiosi sein und drei 

ao) Aus Dr. Luc J 0 eh i m sen Rundfunkanspradle "Testament für eine neue Zeit". 
Mit frd!. Genehmigung der Verfasserin. S. unten. 

37) G uhr aue r a. a. O. S. 134. 

18) Konrad Fr i e cl I ä n der, Das Testament des Dr. Joadlim Jungius, seine Verwal
tung und seine Stipendiaten. Hamburg 1887. S.7. 
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Jahre das Testament genießen ... mein Werk redigieren und in ordinem bringen" 36). 
Im Wintersemester 1657 wählt die Kommission die ersten drei Studiosi aus. Etwa 
fünfhundert werden ihnen folgen. Der wohl berühmteste "Studiosus des Jungius" 
war der später in Königsberg lehrende Orientalist Peter von Bohlen (1796-1840). 
Einer der ersten Stipendiaten in den Jahren 1675, 1677, 1678 war der spätere 
Helmstedter Professor der Medizin und Physik Friedrich Schrader. 

War die persönliche Verbindung J ungü zu Helmstedt auch nur von kurzer 
Dauer, so haben doch zahlreiche Schüler, die bei ihm oder seinen Amtsnachfolgern 
in der Logica unterwiesen waren, ihre Studien an der braunschweigischen Landes
universität aufgenommen. Es haben auch nach Schrader eine ganze Reihe von 
Professoren, meist Ärzte und Naturwissenschaftler, versucht, die Anregungen des 
Reformators aufzugreifen und weiter zu entwickeln. Welchen Erfolg sie dabei 
hatten, werden wir nach einer genaueren Betrachtung des Jungiusschen Schaffens 
untersuchen. Von den Schülern mögen genannt sein: 
J. Dan i elF i sc her aus Lübeck, stud. jur. in Helmstedt, später Rat des Herzogs 

Rudolf August zu Braunschweig-Wolfenbüttel, dann Bürgermeister von Rostock, 
verstorben 1690' 

2. J 0 ha n n Gar me r saus Hamburg (1628-1700) studierte unter Conring in 
Helmstedt, wurde dort 1672. Prophysicus. Später war er Leibarzt des Herzogs 
von Sachsen-Lauen burg und des Großen Kurfürsten von Brandenburg-Preußen. 
Er war von großer Strenge gegen Quacksalber und Betrüger. Dem Andenken 
seines Lehrers diente er durch Herausgabe der "Historia Vermium". 

3. Jus tu s Ge 0 r g Sc hot tel i u saus Einbeck (1612-1676) erhielt einen Ruf 
als Erzieher der Prinzessinnen Sibylla-U rsula und Clara-Auguste sowie der Prinzen 
Anton-Ulrich und Friedrich-Albrecht. Zur Verwunderung aller bestanden die' 
Prinzen die in Gegenwart der Abgeordneten der Universität Helmstedt abge
haltene Prüfung. Schottelius schrieb Werke zur deutschen Grammatik, Ethy
mologie und Sprache. 

4. J 0 ha n n Vor s t i u saus Wesselburen, Nord-Dithmarschen, (1613-1676) 
studierte in Helmstedt und war später Rektor der Schule in Flensburg. Er erhielt 
von dem Wolfenbütteler Kanzler von Langenberg, unterstützt von Conring, dem 
bekannten Helmstedter Polyhistor, den Ruf zur übernahme einer Theologie
professur, den er aber ablehnte. 

S. Wes t e r man n, gleichfalls Schüler Jungii, der in Helmstedt studierte, wird 
gleich nach dem Krieg 1648 aufgefordert, seinem früheren Lehrer Harzer Mine
ralien zu besorgen, auf die dieser schon lange vergeblich wartet. In seiner Ant
wort gibt er zu den Proben eine genaue Schilderung der damaligen Erzvorkommen 
bei Zellerfeld, Clausthal und Wildemann: "Lauthenthal weicht neuerdings den 
letzten dreien nicht an Silber, Eisen, Blei. Der Rammelsberg hat viel Blei. Jene 
aber vielmehr ,marmoris metallici' oder Spat ... " Westermann will, bevor er aus 
Helmstedt fortgeht, eine Exkursion machen zu den braunschweigischen Gruben 
und für Jungius Fossilien besorgen. - So fruchtbare Kontakte verbinden Lehrer 
und Schüler auch über die Schulzeit hinaus. Sie reichen über Mitteldeutschland 
bis Böhmen. 
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Die Mineraliensammlung des Akademischen Gymnasiums ist ein Ergebnis für 
Forschung und Lehre. Jungius stand den Spendern mit seinem Rat bei ihren Arbeiten 
zur Seite: Fast modeme Arbeitsgemeinschaft der Generationen! Und das im 17. Jahr
hundert. - Der Erfolg ist beachtlich: Die Jungiussche Sammlung enthält schon den 
Korund, jenes in der Härte dem Diamant am nächsten stehende Mineral. Er beob
achtet den Saphir, der im Feuer die Farbe ändert. Das optische Verhalten wird als 
Folge einer "Mischung" oder Umordnung der Teilchen der "Korundsubstanz" 
gedeutet. 

Neuere Angaben (Georg Agricola) als Grundlage aufzustellender Theorien 
werden für sicherer als die der "Alten" angesehen. Man erkennt wieder die Hin
wendung zur Kritik an der unbewiesenen überlieferung. -

x 
Schon in der Jugend hatteJungius den Philosophen Petrus Ramus (S. 42 f.) bewun

dert. Von ihm übernahm er die Anregung, selbst eine "Logica" zu schreiben, deren 
exakte Definitionen die zuverlässige Basis aller Forschung werden würden, wie das vor 
ihm auch Ramus von der seinigen erhofft hatte. Die Jungiussche "Logica Ham
burgensis" wurde der letzte Versuch, auf diesem Wege Denkfehler der Forschung 
zu vermeiden. Wenn auch er nicht das gewünschte Ziel erreichte, so war er doch 
in seiner entschiedenen Abkehr von der Planlosigkeit etwa der Alchimie und der 
evolutionüren Tendenz den "Alten" gegenüber eine wegbereitende Tat, die seinem 
Verfasser einen hohen Rang unter den Pionieren einer neuen Zeit sichert. Wäre 
ihm schon zu Lebzeiten ein voller Erfolg beschieden gewesen, so wären der Natur
wissenschaft, besonders der Chemie, manche zeitraubenden Umwege bei ihrem Fort
schritt erspart geblieben. Doch das 17. Jahrhundert war noch nicht reif für viele 
seiner Ideen. So konnte durch sein Lebenswerk der Boden wohl bereitet werden, die 
Saat aber, die er mit anderen ihm anvertraut hatte, konnte erst aufgehen am Ende 
des 18. Jahrhunderts. 

Werfen wir nun einen Blick auf diese "Logica", das Denkwerkzeug des Jungius, 
das zwar als Schulbuch erschien, in Wirklichkeit ihm aber viel mehr bedeutete: Ein 
philusophisches Testament, eine Denkschulung, ohne die eine wirkliche Wahrheits
findung unmöglich sei (Rami Logicam, s. oben S. 43). 

Nur diese Auffassung rechtfertigt im Widerspruch zu anderen Meinungen u. E. 
die ausdrückliche testamentarische Bestimmung: "Sollen Stipendiaten der ,Logica 
Hamburgensis' studiosi sein" (s. S. 48). Dem Träger des Jungiuspreises Prof. Dr. 
R. Meyer, Zürich,89) gebührt das Verdienst, durch sachkundige Übersetzung das 
Studium der "Logica" erleichtert zu haben. Schon Goethe beklagte sich über die 
Schwierigkeit, das Werk des Jungius in lateinischer Sprache zu lesen. 

Zur Demonstration der Art und Sprache der Definitionen geben wir einige 
Beispiele leicht gekürzt: Aus dem I. Buch, 4. Kapitel: 
Ein lei tun g: Die Logik ist die Kunst, die Operationen unseres Geistes auf das 
vom Falschen zu unterscheidende Wahre hinzulenken. 

as) Neuausgabe der Logica Hamburgensis. Hamburg 1957. 
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Vom Prädikament (Kategorie der Substanz): 

I. Die Substanz scheidet man in erste und zweite. Erste ist die, welche weder von 
irgend einem Subjekt ausgesagt wird, noch irgend einem Subjekt innewohnt; 
oder aber sie ist eine beliebige Einzelsubstanz wie Sokrates, Bukephalos. 

1. Zweite Substanzen werden die allgemeinen Substanzen genannt, nämlich die 
Gattungen und Arten der Substanz. 

3. Die Substanz ist entweder körperlich oder unkörperIich. 

4. Die unkörperliche, auch Geist genannt (!), ermangelt der körperlichen Aus
dehnungen, wie etwa Engel oder Geistwesen, oder auch die vom Körper getrennte 
vernunftbegabte Seele (!). 

5. Körperliche Substanz oder Körper ist eine Substanz, deren Teile "auseinander" 
. sind, oder die mit Länge, Breite und Tiefe ausgestattet ist und die entweder 
beständig oder "hinfällig" ist. 

6. Beständiger oder überirdischer Körper nennt man, was dem Entstehen und 
Vergehen nicht verfallen ist, wie Himmel und Sterne. 

,. Hinfälliger, auch sublunarer Körper wird genannt, was erzeugbar und ver
derbbar ist. Er wird in "Einfaches" (etwa die heutigen Elementarteilchen wie 
Elektron, Neutron) und "Gemischtes" unterteilt (heutiges Element-Atom und 
Molekül chemischer Verbindungen). 

Be m e r k u n g: Die notwendige Unterscheidung zwischen Atom und Molekül 
der chemischen Verbindung ist h i e r bei J ungius zwar angedeutet, entbehrt aber 
noch der konsequenten Anwendung. - Im ersten Buch der Logica über "einfache 
Körper" "wie die vier gewöhnlich bekannten (Elemente) Feuer, Wasser, Luft und 
Erde". Später bestreitetJ. die Anwendbarkeit der Aristotelischen Elemente als Grund
lage der Materie. 

8. Einfacher hinfälliger Körper oder Element ist, was nicht aus anderen Körpern 
durch "Mischung" zusammengesetzt ist, sondern von Natur aus zu Verbindung 
und Aufbau von anderen geeignet ist. 

9. "Gemischter" Körper nennt man, was aus anderen Körpern, nämlich den 
Elementen, durch Mischung zusammengesetzt ist und was entweder unvollkom
men oder vollkommen gemischt ist. 

10. Unvollkommen gemischt nennt man, was nicht aus allen (noch: aristotelischen?!) 
Elementen "gemischt" ist und leicht wieder in die Elemente aufgelöst werden 
kann. (Und dann die Inkonsequenz:) Wie Rauch, Dampf, Schnee, Hagel, Blitz., 
Wolke. 

Be m e r ku n g: Die Wahl der "Beispiele" zeigt die noch bestehende Unklarheit 
über den Begriff "Element". Gemeint ist nur die Gleichartigkeit der Teile des Rauches 
usw. Die folgende Definition zeigt das Nochverhaftetsein in alten Vorstellungen, 
mit denen er ringt. 

11. Vollkommen gemischt nennt man, was aus all e n vi e r Eie me n t e n 
"gemischt" schwer aufzulösen ist. Es ist entweder beseelt oder unbeseelt. 
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11. Unbeseelt gemischt, bezgl. des Ganzen auch gleichartig gemischt genannt ist das, 
was mit einer Seele nicht versehen ist, oder dessen Teile dieselbe Definition mit 
dem Ganzen gemein haben; es ist entweder von seinem Ursprung her unbeseelt 
oder aber von beseelten Körpern abstammend. 

13. Ursprünglich unbeseelt-gemischt ist, was außerhalb des beseelten Körpers ent
standen ist. Es wird auch "fossil" genannt. 

14. Man unterscheidet vier Gattungen desselben, nämlich Erden im speziellen Sinne, 
Minerale, Metalle, Gesteine. 

15. Erden im speziellen Sinne sind: Rötel, Kreide, Ocker, Mergel, Ton. 

I 6. Das Mineral ist flüssig oder fest. 

I 7. Flüssig wie Quecksilber, Erdöl, Erdpech. 

18. Fest wie Salz, Salpeter (oder Halonitrat), Alaun. Chalcantum (Kupfersulfat), 
Schwefel. 

19. Arten der Metalle sind: Gold, Silber, Kupfer, Eisen, Zinn. 

10. Arten der Gesteine sind sowohl Edelsteine, wie Diamant, Saphir als auch die 
übrigen Steine, wie Marmor, Kiesel, Bimsstein, Schiefer, Magnetit, Amianth 
(Asbest). 
43; 111. Die Substanz hat nichts, das ihr konträr wäre. 
4. Buch IV I. Die Erfahrung (Experientia) wird bisweilen als sensibles Akzidenz 

aufgefaßt, d. h. als Tun, Erleiden, Verändern, Sichereignen bezgl. eines Dinges, das 
wir erkunden, erfahren und den Sinnen unterwerfen. Sie wird mit anderen Worten 
auch Erprobung (Kundnahrne) und ebenso Phainomenon genannt, d. h. etwas den 
Sinnen Erscheinendes. 

B e m e r k u n g: Die Bedeutung dieses Begriffes ist bei der zentralen Stellung 
für jede Naturerkenntnis von großer Wichtigkeit. 

Dieser bescheidene Auszug aus der Logica mag genügen um Stil, Absicht und 
Grenzen der Jungiusschen Terminologie anzudeuten: Zum Beispiel die Behaup
tung, daß jeder Körper "unter dem Mond" (sublunar) "hinfällig" oder vergänglich 
sei, während jeder andere - etwa ein Meteor außerhalb dieses Bereichs - "über
irdisch", d. h. beständig sei, entstammt ebenso dem theologischen Vorstellungskreis 
wie die Engel, Geistwesen und Seele, die bedenkenlos, weil dogmatisch abgesichert, in 
die Systematik einbezogen werden, ranggleich mit realen Kategorien. In einer späteren 
Kurzfassung der Logica fehlen diese "Auflagen" der Schulaufsicht. Von der im 
ersten Buch streng eingehaltenen Aufgabe, Aristoteles zu lehren, geht ]ungius in 
den weiteren Büchern mehr und mehr zur Aristoteles-Kritik über und gewinnt 
den freieren Standpunkt des Evolutionärs. Er macht aus der Not eine Tugend, indem 
er auch dann oft alte und neue Lehrmeinung ohne Kommentar nebeneinanders teilt, 
was die Lektüre manchmal erschwert. Die Grenzen einer Logik, in der Begriffe der 
geistigen und geistlichen Welt und jene der realen, naturwissenschaftlich deutbaren 
unter den gleichen Oberbegriff "Substanz" subsummiert werden, sind ohne Schwierig
keit ersichtlich. Um 1630 ist man von dem "Messias der Metalle" David Beuthers 
nur etwa 10 Jahre entfernt. Wir begreifen, daß das Umdenken von der Mystik zur 
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Sachlichkeit nur langsam und in kleinen Schritten vor sich gehen konnte. Die Per
sönlichl{eit Jungii ist uns deshalb besonders interessant, weil in ihrer Entwicklung 
die entscheidende Phase der Umformung des Geisteslebens vom Mittelalter zur 
Neuzeit erkennbar wird. Es kann nicht wundernehmen, daß um die Zeit von Jungius' 
Tod die Zeit der Auflösung der "klassisdten" Logik-Tradition gekommen war, deren 
Mängel inzwisdten offenbar wurden, obwohl der J ungius-Schüler Vagetius 1681 
noch einmal eine Logica-Neuauflage herausbrachte, die aber keine Wirkung mehr 
ausübte. Für die übergangsphase der ersten Hälfte des Jahrhunderts aber hatte die 
erste noch wertvolle Dienste geleistet. 

Vagetius hat in seiner Ausgabe ein Titelkupfer, das die Bedeutung seines Lehrers 
zeigen soll. In den Ecken des Blattes stehen vier Philosophen: 

Bild I: Sokrates schlägt als erster aus Stahl und Stein den Funken. 
Bild 2: Platon entfacht die Flamme. 
Bild 3: Aristoteles bringt Docht und Leuchter dazu. 
Bild 4: Jungius reinigt den Docht und bringt das Licht zum vollen, ruhigen Leuchten. 

"Jungius, der die Kunst des Aristoteles vom Schmutz der Feder reinigte, durch 
eigene Beobachtungen veredelte und sie gleidtsam als geschnäuzte Lampe in vollerem 
Licht hinstellte." 

XI 

Dem Philosophen lag die Frage der Weitergabe seiner Gedanken an die Jugend 
am Herzen. Hatte ihn bei Ratichius in Augsburg die Unterrichtsmethode besonders 
beschäftigt, so war später die Empfehlung der Mathematik als Voraussetzung und 
Grundlage naturwissenschaftlichen Unterrichts sein wichtigstes Anliegen, wie beson
ders die Einführungsrede in Hamburg zeigt (s. S. 46). Er war überzeugt davon, 
daß es in der Mathematik wegen klarerer Definitionen der Axiome und Lehrsätze 
leichter zu übereinstimmenden Meinungen der Lehrenden und Lernenden komme 
als in den Naturwissensdtaften, deren Fundamente noch zu unsicher seien. Der 
Verstand solle zuerst an unzweifelbaren Begriffen geübt werden, bevor er sich 
in der schwankenden Systematik der Naturlehre versuche. 

Der Philosoph Descartes gibt acht Jahre nach Jungius' Rede sein Werk 
"Discours de la Methode" heraus, das völlige übereinstimmung mit den Gedanken 
des Hamburger Rektors zeigt, obwohl beide Autoren nichts voneinander wissen 
konnten. 

Descartes: "Die Philosophie muß sich die Mathematik zum Vorbild nehmen." 
Er gelangt von dieser Erkenntnis aus zur Konzeption der Analytischen Geometrie. 
Jungius kehrte bewußt zur antiken Mathematik, zu Euklid, zurück, während Des
eartes, Galilei und Harvey eine "neue Wissensdtaft von uralten Dingen" sdtufen. 
Er sucht, Leibniz verwandt, dort Anschluß, wo die Antike selbst der Modeme am 
nächsten gekommen war, bei Demokrit und Euklid 40). über eigene mathematische 

10) K. Vo gel, Mathematisme Forsmung u. Bildung im frühen 17. Jahrh. Hamburg. 
8.39 H. 
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Arbeiten liegen unterschiedliche Bewertungen vor 41), wie das häufiger der Fall ist 
(Biologie und Astronomie). Einiges aber läßt sich 40) als wahr unterstellen: I. Das 
Hochstellen des Exponenten einer Potenz scheint auf ihn zurückzugehen (vor Des
cartes). :. Die Verwendung kleiner Buchstaben in der Algebra (übersichtlicher!) 
im Gegensatz zu Vieta. 3. Jungius findet das Tetraedervolumen aus den sechs 
Kanten. 4. Er weist nach, daß die Kettenlinie, eine Eponentialfunktion, keine Parabel 
sein kann. Die strenge Lösung des Problems gelingt erst den Mathematikern des 
18. und 19. Jahrhunderts. 16:7 erschien die Jungiussche "Geometria empirica" im 
Druck. Obwohl er sie wiederholt begeistert gepriesen hat, z. B. auch in Gießen: 
"De matheseos dignitate, praestantia et usu", ist sie nicht sein Hauptarbeitsgebiet. 
Sein wahrer Platz ist in der eigentlichen Philosophie. 

Die Monaden Giordano Brunos 42) lehnte er ab, so sehr er in der Kritik der 
reinen Scholastik mit ihm übereinstimmte. In naturwissenschaftlicher Hinsicht war er 
der moderner Denkende. Guhrauer 43) meint: "So stehe ich nicht an, auf die Ana
logie zwischen Jungius und Kant, beide im nördlichen Deutschland, hinzuweisen. 
Beide suchten von ihrem Standpunkte die Philosophie und die apriorische Wissen
schaft gegenüber dem Skeptizismus (der Mystik wie des Empirismus) und den 
metaphysischen Dogmatismus zu begründen. Was für Kant die Kritik der reinen 
Vernunft, war bei Jungius die Logik. Nur daß letzterer noch den Glauben an die 
Realität des Objektes außerhalb des Bewußtseins hegte, während Kant, der Schüler 
Leibnizens und Humes, als Idealist operierte." 

Jungius hatte in Padua Vorlesungen bei Ces are Cremonio (1550-163 I) gehört 431). 
Dieser "Mann der Erfahrung" sah in der Mathematik eine wesentliche Ergänzung 
der Physik. Die Erfahrung sei wesentlicher Bestandteil aller Erkenntnis. Die sub
lunare Natur sei deren Gegenstand. Für Aristotcles basiert die Natur auf der Idee 
der "a priori Vollkommenheit" des Himmels (s. S. 51). "Der Verstand ist also nicht 
die Quelle der Erkenntnis, höchstens in der Funktion eines Instruments dient er 
dazu, in der Verwirrung das Besondere zu entdecken. "Cremonio weist die Koperni
kanische Naturbetrachtung ab. Er soll derjenige Freund Galileis gewesen sein, der 
aus Angst, im aristotelischen Glauben erschüttert zu werden, sich geweigert habe, 
in das neu entdeckte Fernrohr zu blicken." 

Jungius dagegen zollt Kopernikus Anerkennung. Sein Leitsatz: Per inductionem 
et experimenturn omnia - beweist ein neu es Weltgefühl auf dem Boden der 
Erfahrung. 

Trotzdem verdankt Jungius die vermittelnde Tendenz gegenüber Aristoteles 
dem Einfluß Cremonios aus der aristotelischen Schule von Padua, die von Jacob 

41) Mathematikhistoriker erwähnen ihn kaum, Leibniz aber zollt ihm hohes Lob. 
12) Siehe S. 41. 

U) A. a. O. S. IH. 

u.) Nach Prof. Premuda (S. 43 Anm. 17a): nGalileo Galilei hatte Padova ,610 ver
lassen. Danach blieb sein Lehrstuhl drei Jahre unbesetzt. Vom November 1613 bis Ende 1611 
hatte ihn Giovanni CamiIIo Gloriosi inne", bei dem Jungius sicher wie bei Cremonio (s.o.) 
Vorlesungen gehört hat (Einstellung zum Kopernikanischen System). 
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Zarabella (I 53z-89) begründet war, dem Amtsvorgänger Cremonios, der die Epoche 
der Naturphilosophie in der Renaissance beherrschte. Sein mangelndes mathemati
sches Verständnis unterscheidet ihn jedoch grundlegend von dem Lübccker Philo
sophen. Dieser übertrifft mit seinem sicheren Urteil und seiner reiferen Anschauung 
hier wie anderen Orts die Lehrmeinungen seiner Zeit. Um so bedauerlicher ist es, 
daß ihm auch hier in der modernen Literatur noch allzu oft die schuldige Anerken
nung versagt wird 44). Bemerkenswerterweise haben daran alle wiederholten Hin
weise von Geistesgrößen erster Ordnung wie Leibniz, Goethe, W. von Humboldt 
u. a. keinen grundlegenden Wandel schaffen können. Erst die vielschichtige Arbeit 
der "J 0 ach i m J u n g i u s - G e seil s c h a f t der W iss e n s c h a f t e n 
E. V. H am bur g" verspricht hier Ä.nderung durch umfassende historische For
schung. Dieser Aufsatz soll nur in unserem engeren Heimatbereich auf Jungius hin
weisen, der nach einem amtlichen Schreiben an den Verfasser "hier nahezu unbekannt 
ist". Auf astronomischem Gebiet hat sich Jungius durch Beobachtungsreihen der 
Sonnenflecke, Hinweis auf die von einem Mitglied der Societas Ereunetica entdeckte 
erste "Nova" (Stern wechselnder Helligkeit) und Beobachtungsreihe dieser "Mira 
Ceti", der er den Namen gab, ferner durch einen neuen Sternkatalog verdient 
gemacht. 

Eine Arbeit aus der Geographie "Germania Superior" mag noch erwähnt werden, 
die posthum 1685 erschien. 

XII 

Die naturwissenschaftlichen Arbeiten des Polyhistors 44 ") sind von besonderem 
Interesse. Lange standen die biologischen im Vordergrund von Kritik und Aner
kennung. Die Isagoge Phytoscopia, eine Einleitung in die Pflanzenbetrachtung 
(1678 posthum), und die bereits erwähnte "Historia Vermium", eine Naturgeschimte 
der" Würmer", geben die Grundlage der Beurteilung. 

Der Versum, ein Pflanzensystem aufzustellen, Einteilungsbegriffe wie Art, 
Gattung, Familie an einer verhältnismäßig geringen Zahl von Beispielen zu defi
nieren, hat einer Kritik Handhaben geboten, die oft unsachlich wird 45). Jungius will 
die systematisme Stellung einer Anzahl von Pflanzen richtig stellen. Der Logiker 
weist auf die bisher übersehene Gleichheit der Organe hin, findet aber dazu noch 
kein leitendes Prinzip. Im Gegensatz zu Aristoteles wird für alle Samen tragenden 
Pflanzen Sexualität angenommen. Die Pflanze besitzt dabei jedoch keine "intelligible 
Seele". Die Wurzeln lassen den gleimen Stoff bei ein e r Pflanze eintreten, bei der 
an der e n nicht. Ausscheidungen bei lebenden Pflanzen wurden in der Antike 
nicht angenommen. Jungius smeidet die aristotelischen Apriorismen aus der Botanik 
von Caesalpin (1583) aus. J. Schuster wirft Jungius die zu geringe Zahl der Beob
achtungen vor und zieht Linne, den großen Systematiker, zum Vergleich heran, . 

'4) E. S t r ö k e r, Denkwege der Chemie. Freiburg u. Münrnen 1967 (J. nirnt erwähnt). 
141) H. K a n g r 0, Joarnim Jungius' Experimente und Gedanken zur Begründung der 

Chemie als Wissensrnaft. Wiesbaden 1968. - Das Werk ersrnien nach Absrnluß des Manu
skriptes dieser Arbeit. 
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der ein Material verarbeitet habe, mit dem das von Jungius nicht verglichen werden 
könne 45). Auf Seite 39 seiner zitierten Schrift bemerkt er: "Linne kannte [150 Jahre 
später!] 3000 Insektenarten und beschrieb sie. Dagegen verblaßt Jungius' Historia 
Vermium völlig als eine Art rationaler Insektenbelustigung." - Widerspricht eine 
solche Abwertung nicht den einfachsten Begriffen der Fairneß? Auf solche Art wäre 
jede Pionierarbeit zu diskreditieren. über die Frage, wie der große Linne selbst zu 
Jungius stand, wird noch einiges nachzutragen sein, wenn wir von den Helmstedter 
Professoren sprechen. Schuster a. a. 0.: "Es wäre auch falsch, von dem Mathematiker, 
dem Geometer Jungius einen Einfluß auf die Naturwissenschaften erwarten zu 
wollen." Bekanntlich war Jungius keineswegs in erster Linie Mathematiker. Weiter 
wird die Ablehnung der Aristotelismen verworfen, "da die Pflanze nicht nur Maschine 
ist, sondern auch Geschichte hat". Der Leser hat erfahren, daß J ungius stets als 
Vermittler, nie als Fanatiker der Ablehnung gegenüber Aristoteles auftritt und daß 
gerade darin seine wahre Bedeutung liegt, daß er eben nicht starr das "materialistische 
atomistische Prinzip" vertritt, wie Schuster behauptet. 

Weiter Seite 36: "Ich freue mich, daß die Beurteilung, zu der ich über Jungius' 
Stellung in der Geschichte der biologischen Theorien gekommen bin, im völligen 
Einklang steht mit derjenigen, zu welcher E. Wohlwill über den Physiker Jungius 
gekommen ist." - Den Wahrheitsbeweis für diese Behauptung hat Schuster nicht 
angetreten. Wir fanden 46) zwar einige "Vorwürfe": I. Er gehe kein geschlossenes 
physikalisches System, nur gelegentliche Äußerungen - schon gar keine Weltanschau
ung wie bei den Atomistikern des Altertums. Wir meinen aber, daß dabei beachtet 
werden sollte, daß Jungius kein abgeschlossenes Physiklehrbuch, sondern nur Belege 
über seine Vorlesungen hinterließ und andere Manuskripte. Außerdem beweist er 
mehr Selbstkritik als die "Alten", wenn er es vermeidet, auf noch nicht ausreichendem 
Material hochfahrend eine Weltanschauung aufzurichten. Seine Vorsicht, seine 
Objektivität gibt auch der Gegenmeinung Gehör. Er hält sich nicht für einen Pro
pheten, sondern er weiß, daß er viele entscheidende Fragen der Zukunft überlassen 
muß. Seine weise Erkenntnis, daß sein Instrumentarium noch nicht ausreicht, um 
Grundfragen experimentell zu entscheiden, erweist ihn als Naturwissenschaftler von 
Format. Gerade, daß er in solcher Lage noch keine umfassende Veröffentlichung 
wagt, weil er weiß, daß sie unzureichend bleiben müßte, beweist seinen hohen Stand
punkt an der Wegscheide der Naturerkenntnis. Mit WohlwiII meinen wir (Jungius 
wußte es nur zu gut): "Er war kein Vollender." Allerdings fragen wir, welche 
Möglichkeit dazu er im 17. Jahrhundert wohl gehabt haben sollte. Er kann nur 
Anregungen und Kritik geben, um seine Nachfolger auf wichtige Probleme anzu
setzen. Und das hat er stets getan. Ohne die selbstlose Vorarbeit der Wenigen, zu 
denen er in der ersten Hälfte seines Jahrhunderts gehört, wären die weltweiten 
Erfolge der "Geistesheroen" der zweiten undenkbar. Die Aufgabe der Älteren 

15) JuHus Se h u s t e r, Jungius' Botanik als Verdienst und Schicksal. In: Festschrift der 
Hamburger Universität an!. ihres lojähr. Bestehens. 1929. S. 27 ff., 39,61,44 ff. 

18) E. Wo h I will, Joachim Jungius und die Erneuerung atomischer Lehren im 17· Jh. 
Beitrag zur Geschichte der Naturwissenschaft in Hamburg. Hamburg 1887. 
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war es, den Schutt des Mittelalters wegzuräumen, mit Rosenkreuzern und Ahhi
misten die scharfen geistigen Klingen zu kreuzen und den Boden zu bereiten. Ihre 
Aufgabe war es, in den Wirrnissen des großen Krieges zwar über die Gegenwart 
hinaus zu planen, nicht aber die Zukunft vorwegzunehmen. J ungius war es nicht 
beschieden, die geistige Provinz der Wissenschaft noch selbst zu erreichen, zu der 
er den Weg gewiesen hatte. Der von Schuster zitierte, aber anders verstandene 
Klageruf des Philosophen zeugt davon: 

"Weshalb unternimmst du allein gegen die Meinungen zu kämpfen? ... Besser 
wäre es gewesen, von meinem Unglück zu schweigen, das mir eine Meinung statt 
Wissenschaft aufdrängt, und die übrige Zeit meines Lebens darauf zu verwenden, nach 
Wissenschaft zu suchen ... aber ich habe gehofft, daß mehrere solchen Geistes leben, 
und diese ich entweder bestärken oder überzeugen könnte" (etwa 1623 beim Zusam
menbruch der Ereunetica). 

Die erschütternde Klage eines vollen Herzens, das so Vieles zu geben hätte, dem 
aber der grausame Krieg kaum menschliche Kontakte, sondern nur wachsende Ver
einsamung und Hypochondrie bringen wird. Der Krieg trennte Gleichgesinnte auf 
immer und verhinderte gemeinsames Schaffen. Es ist erstaunlich, daß dieser Mann 
trotz allem die Kraft fand, so zahlreiche bedeutende Anregungen zu geben, obwohl 
er sein Leben lang einsam und auf eigene Erfahrung gestellt war. Nur seine Schüler, 
die ihn kannten und schätzten, hielten treu zu ihm. Raten aber konnten sie ihm nicht. 

Die "Heroen" um 1700 haben manches von ihm übernommen und konnten in 
Frieden ihre Kontakte pflegen und Meinungen austauschen. Der Wust des Mysti
zismus war nicht mehr. Er war von jenen beseitigt, die sich später den Vorwurf der 
Unproduktivitätmachen lassen mußten, weil sie mit der "Reinigung des Augiasstalles" 
ihre Hauptkraft verbraucht hatten. 

Das war die wirkliche "Tragik des Jungius"! Zum Glück mehren sich die 
Stimmen, die Gerechtigkeit verlangen und unbillige Forderungen zurückweisen. 
Schon im 18. Jahrhundert haben sich Chr. Wolff, Joh. Sebastian Alb recht und Carl 
Ludwig WiIIdenow für ihn eingesetzt. Auch der Biologe De Candolle sieht in ihm 
einen Vorläufer Goethes in seiner "Organographie vegetale" (1827). Besonders aber 
hat der Hamburger Biologe Prof. Walter Mevius zu den Vorwürfen des "Nicht
biologen Schuster" 47) (S. 76) Stellung genommen: "Es ist ein dringendes Bedürfnis, 
daß das Bild, das der Nichtbiologe Schuster von J. J. entworfen hat, einer Korrektur 
unterzogen wird." Eine Reihe von Vorwürfen wird im Detail widerlegt. 

Interessant ist der von Schuster geschilderte und kommentierte Streit des Helm
stedter Professors Lorenz Heister (1683-1758) mit dem später geadelten schwe
dischen Biologen Linne (1707-78) um die Frage, ob bei der Herausgabe der berühm
ten Pflanzensystematik die Priorität gewisser Jungiusscher Ideen wissentlich ver
schwiegen worden sei. Heister hatte das in einer Streitschrift "Schediasma de Studio 

47) Referat vor der Jungius-GeseIlsdIaft 1957. das unter dem Titel "Die Entfaltung der 
WissensdIaft" als VeröffentlidIung der JoadIim-Jungius-GesellsdIaft der Wissenschaften in 
Hamburg ersdIienen ist. 
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Herbariae Ementando, Helmstad 173 ° U behauptet und J ungius zum vergessenen 
und verkannten Vorgänger Linnes ausgerufen. Dieser habe die Frage nam dem 
Bleibenden und Wesentlimen, die Verwendung der Fortpflanzungsorgane als syste
matismes Einteilungsprinzip aus einem Briefe des Helmstedter Professors Johann 
Heinrim Burckhard (1676-1738) an Leibniz vom u. April 170148) entnommen. 
Schuster kommentiert: "Die in einem Brief hingeworfene Idee läßt sim mit der 
botanischen Reform Linnes nicht vergleichen. Der k lei n e K I äff e r Heister 
war anderer Ansimt." Heister war einer der besten mirurgismen und naturwissen
smaftlimen Professoren Helmstedts, wie nom gezeigt werden wird. Die unwürdige 
Form der versumten Disqualifizierung rimtet sim ebenso selbst wie die "Rame" 
Linnes an Heister: "Linne bereitete Heister einen He i t er k e i t se r f 0 I g der 
Uns t erb I ich k e i t, indem er ,Hcisteria' einen Straum mit stemenden Blättern 
nannte und seinen Gegner in einer Rangordnung der Botaniker in Floras Leib
regiment, an deren Spitze Linne sim selbst als General stellt, als Rum 0 r m eis t e r 
an das Ende verweist." 

Immerhin aber hat sim Linne veranlaßt gesehen, im Jahre 1751 den umstrittenen 
Jungius in seiner "Bibliotheca botanica" als Institutor der Botanik anzuerkennen. 

XIII 

Heister hat sich in diesen Jahren einem neuen Problem zugewandt, das in Helm
stedt schon längere Zeit ungelöst war: Eine Reihe von tümtigen Medizinern hatte 
wiederholt erfolglos versumt, bei der Landesregierung die Errimtung eines 
memisch-pharmazeutismen Laboratoriums für die praktisme Schulung des ärztlimen 
Namwuchses durchzusetzen. Das stand im Einklang mit der einstigen Forderung 
Jungii nach dem "Collegium Physicum" für Mediziner, das wissenschaftliche Allge
meinbildung vermitteln sollte. Nachdem zunämst als erster der Professor Gerike 
als Famdozent für Chymia eingesetzt war 49), wollte man nun auch die Studenten 
experimentell ausbilden. Eingaben über Eingaben gingen nach Wolfenbüttel. Die 
Professoren Spieß, Johann Friedrich Crell 60), Wilhelm Georg Remer und Frobese 
hatten alles in ihren Kräften stehende versumt, um ihre Universität zu modernisieren
immer scheiterte es am Geld, und wenn 1739 auch ein Kostenanschlag von nur 
198 Taler u Ggr. 1 Pfg. für erforderlich gehalten wurde 50.). 

Heister versuchte es auf eine neue Art: "Könte der Apotheker die zu jedem 
chemischen Proces nöthige simplicia hergeben und die zu diesem zu praeparirende 
Medicamenten hernam zu seinem Gebrauch und Verkauf dargegen behalten, so 
dürffte weder der Professor Chemiae noch die Studiosi Medicinae deßhalben sich 
besondere Kosten mamen, als welche sonsten zimlim hom kommen, auch könte man 
sich auf die Güte dießer Medicamenta desto beßer verlaßen, weil selbige unter der 
Direction und Aufsicht des Professoris Chemiae verfertiget worden" (1745) 500). 

48) Bibliotheca Burckhardiana. Bd. I. Helmstedt 1750. Leibnizkorrespondenz: Briefe von 
1701 und 1709. Nds. LandesbibI. Hannover, Signatur LBr. IZ9 (Photokopien). 

49) Staats-A. Wolfenbüttel 37 Alt 441. 
10) Staats-A. Wolfenbüttel 37 Alt 444. 
M a) Staats-A. Wolfenbüttel37 Alt 644. 
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Heister war der letzte, der sich - vergebens - bemühte. Er erlebte es noch, daß der 
Her.wg in Helmstedt ein Laboratorium einrichten ließ, aber es diente nicht den 
Zwecken der Universität: Im Jahre 1754 wurde derBergassessor Kaulitz 50b) mit dem 
ausdrücklichen Auftrag geschickt, nach Alchimistenart "Gold zu machen" um den 
nahezu bankerotten Staat zu sanieren. Der braunschweigische Staatsminister Schrader 
von Schliestedt glaubte noch auf seinem Totenbett: "Wenn unser Glaube ist wie ein 
Senfkorn, so können wir Berge versetzen, warum sollten wir nun nicht Gold machen 
können? Nur der Glaube muß nicht wanken" 51). Natürlich blieb die Arbeit des 
Assessors erfolglos. Vernünftigerweise wandte er sich später einer aussichtsreicheren 
Tätigkeit zu, indem er Mitbegründer der Fürstenberger Porzellanmanufaktur wurde -
ähnlich dem einstigen Alchimisten Böttger. Noch um 1760 standen auch andere Adep
ten in herzoglimen Diensten, so ein Commissionsrath von Pfeif, ein Candidat Hers
hagen, ein Hocke Paulmann 51), die zwar mehr kosteten, als die reformfreudigen 
Helmstedter Professoren für das einzurichtende Laboratorium je verlangt hatten, 
dafür aber um so weniger Nutzen brachten. 

Im Braunschweiger Land war die Alchimie "en vogue" wie eh und je! Und das 
in einer Zeit, in der wie anderswo auch im benachbarten Hannover die Naturwissen
smaft sich zu ihrem endgültigen Durmbruch besonders auf chemischem Gebiet 
rüstete: in der Aufklärung! 

Aum politisme Gründe hatten die Entstehung der Göttinger Universität begün
stigt. Waren 1635136 die Welfenherzöge gleiduangige Rektoren der Alma Mater Julia 
geworden, die sim in der Führung abwechselten, so versmob sim das Gleimgewimt, 
als 169: Herzog Ernst August von Hannover zum Rang eines Kurfürsten aufstieg. 
Sein Sohn Georg (I.) Ludwig wurde als Urenkel Jakobs 1. im Jahre 1714 sogar 
König von Großbritannien in Personalunion mit dem Kurfürstentum. Sein Sohn 
Georg 11. (17:7-60) legte das Rektorat über die Universität Helmstedt nieder, 
weil er - wahrscheinlidt unter dem Einfluß seines Premierministers Gerlach Adolf 
Freiherrn von Münchhausen 51 ") - die Gleichstellung mit dem Braunschweigischen 
Herzog als unzumutbar empfand. Er veranlaßte die Gründung der Göttinger 
Georgia-Augusta-Universität im Jahre 1734. Helmstedt erlitt dadurch eine erheblidte 
Einbuße an Zusdtüssen und Studierenden. Auch Professoren gingen nach Göttingen. 
Dem nun alleinigen Rektor, dem Herzog Carl 1. von Braunschweig-Wolfenbüttel 
(1735-80) und seinen Nachfolgern, fehlten dauernd die Mittel, um die Landes
universität auf der Höhe der Zeit zu halten. Das war einer der Gründe ihres Nieder
gangs, unter dem besonders jede naturwissenschaftliche Reform leiden mußte. 

Nach Heisters Tod übernahm 1759 sein einstiger Doktorand Gottfried Christoph 
Beireis (1730-1809) zunächst die Professuren für Physik und Chemie, dann 176: die 

BOb) Staats-A. Wolfenbüttelz Alt vorl. Nr. 1874 Bd. 2; VI Hs 10 Nr. 19, S. 74 und Nr. 30, 
S. 103· 

61) Aufzeidmungen des Leibarztes und Kanonikus Dr. med. U. F. B. B r ü c k man n 
t 18u (Staats-A. WolfenbütteI VI Hs 5 Nr. 11 Bd. I, S. 13). Frdl. Mitteilung meines Bruders 
Dr. F. Bamstorf, Königslutter. 

61a) 1737 erster Kurator der Universität Göttingen. 
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medizinische, 1768 auch die chirurgische. Ohne Zweifel kam diese Fächerkonzen
tration der Finanz- und Personalpolitik des Herzogs entgegen. Fachkräfte und 
Geldmittel waren rar. Der Mann, der diese Schwierigkeiten behob, auch weil er 
keine sachlichen Aufwendungen wie seine Vorgänger verlangte, wurde mit den 
Titeln Hofrat und herzoglicher Leibmedicus belohnt. Ein öffentliches Laboratorium 
interessierte Beireis nie. Er hatte sein Privatkabinett im eigenen Hause. Einfluß
reichen Fremden demonstrierte er gern die Attraktion seiner naturwissenschaftlichen 
Sammlung, unter denen der "millionenkarätige" Emmerstedter 52) "Diamant" eine 
viclumrätselte Besonderheit darstellte. 50 Jahre lang bewunderten seine Studenten 
den effektvollen Experimentator, bestaunten die Helmstedter Bürger seinen Reichtum, 
amüsierte sich die Hofgesellschaft über seine dlemischen Tricks, raunte man über die 
Wunder des Wundermannes, der über die moderne Wissenschaft spöttelte und über 
die Alchimie schwieg. Die Welt hat nie erfahren, was Beireis wirklich geleistet hat, 
- außer daß er ein guter Arzt war 52 "). Trotz vielfältiger Anerkennung in neuerer 
Zeit muß festgestellt werden, daß sein Name in der Geschichte der Chemie 
unbekannt ist. Seine Biographie muß noch geschrieben werden. 

Der Fachmann darf z. B. nicht die Erfindung der Schnellessigfabrikation oder von 
Textilfarben ohne jede authentische Aufzeichnung dem Beireis zuschreiben. Für seine 
Wohlhabenheit gibt es Gründe genug auch ohne etwaige Gewinne aus dem Handel 
mit eigenen "Patenten". Beireis seIbst hat solche Priorität nie behauptet. Von einem 
volkstümlichen Schalk und Pfiffikus seiner Art konnte eine Weiterführung lang
fristiger Planungen nicht erwartet werden, die seine Vorgänger zumindest ange
strebt hatten. 

Als der barocke Schöngeist und Leugner wissenschaftlicher Systematik für immer 
schwieg, war die Uhr der Alma Mater Julia abgelaufen. König Jcrome, von Napo
leons Gnaden von 18°7-13 Herr in Westphalen, hatte 1810 die Schließung der 
Universität verfügt. Aus der Entwicklung der Georgia-Augusta und der Ein
verleibung BraunSchWeigs ins Königreich Westphalen sowie der aufgezeigten Ent
widdung I-Ielmstedts wurde nun unerbittlich die Konsequenz gezogen. Auch nach 
Abzug der Franzosen blieb die traditionsreiche Universität geschlossen. Ihre Zeit 
war vorbei. Vielleicht wäre es anders gekommen, wenn wenige Jahre früher eine 
Chance genützt wäre; dem Mathematiker und Astronomen von Weltrang Carl 
Friedrich Gauß (1777-1855) aus Völkenrode bei Braunschwcig wollte Herzog Kar! 
Wilhe1m Ferdinand (1780-1806) in Hclmstedt eine Sternwarte bauen. Nach seinem 
Soldatentod schien sein Nachfolger Friedrich Wilhelm einverstanden. Wochenlang 
wartete Gauß in Helmstedt auf eine Entscheidung. Sie kam 18°7. aber es war die 
Berufung nach Göttingen. Dem Verfasser der "Fundamente der Algebra" hätte 
man die Schaffensstätte kaum genommen. - Es half nichts mehr, daß ein später 
Strahl wahren Ruhms den alten Beireis traf, als nach Schillers Tod Goethe dem 
Professor einen Besuch machte (1805). Den Dichter des Faust interessierte die 

&2) Dorf bei Helmstedt. 
&21) P. A. Me rb ach, Gottfried Christoph Beireis. Mühlhausen i. Thür. 1930. Z. B. 

S. 44 f., 46. 
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geistige Verwandtschaft des Greises mit jener nichtrationalen Welt, in der auch der 
Held seines Dramas zu Hause war 52b). 

Trotz aller gesellschaftlichen Erfolge, angeblichen Erfindungen und romanhaften 
Gloriole, war der "Adept von Helmstedt" nicht der rechte Mann 58), das Erbe des 
Jungius noch in letzter Stunde an der gemeinsamen \Virkungsstätte zu retten. So 
wurde hier die Alchimie nicht geistig überwunden (s. S. 60). 

Dreimal führten die Vestigia Sapientiae, die im Wappen der Philosophischen 
Fakultät mahnend erwähnt waren, wirklich durch die kleine alte Universitätsstadt, 
ohne daß man sie zu verweilen bat: 

Giordano Bruno, Joachim Jungius und Carl Friedrich Gauß. 

XIV 

Dem Geist des Jungius entstammte jene Saat, die nun endlich aufging nach so 
langer Zeit mühevoller Umwege der Forschung, nach erbittertem Ringen um neue 
Wahrheiten, neue Methoden mit neuen Instrumenten und neuen Menschen - aber 
immer einig in der alten Jungiusdevise: 

"Per inductionem et experimenturn omnia!" (s. S. 54) 

Dieser Leitsatz war es, der die Göttinger Universität in zwei Jahrhunderten eine 
Vorrangstellung im deutsdIen Geistesleben gewinnen ließ. Gewiß, die Person des 
Jungius war fast vergessen, nicht aber seine Prinzipien: Die von ihm als Voraus
setzung naturwissenschaftlimer :Forschung empfohlene Mathematik erwies sim als 
scharfe Waffe des Geistes, nachdem sie von Männern wie Leibniz und Gauß weiter 
entwickelt war. Die Jungiusschen Grundgedanken der physikalischen Chemie, die er 
unter dem Namen "Syndiakritische Methode" überliefert hatte, trugen im 19. und 
:w. Jahrhundert späte Früchte. So weit schaute hier und da der große Logiker des 
17. Jahrhunderts voraus in die Zukunft. Kann es bei einer solchen Ideenstreuung 
wundernehmen, wenn er zur Entwicklung eines geschlossenen wissenschaftlichen 
Systems nicht Kraft und Konzentration fand in einer Zeit völlig unzureidtender 
Mittel? Alle diesbezüglichen Vorwürfe gegen ihn vergessen die Berücksichtigung 
seiner Möglichkeiten. Der "Syndiakrise" als produktiver zukunftsträchtiger Idee sei 
unsere abschließende Betramtung gewidmet. Schon bei der Erläuterung des Begriffes 
begegnet man jener Schwierigkeit, die der Grund dafür war, daß Jungius von seinen 
Nachfahren so oft übersehen oder mißverstanden wurde: Er mußte sich eine :Fach
sprache erst schaffen. Er tat das in Anlehnung an klassische Vorbilder, denen er aber 
häufig einen neuen Sinn gab. Drei Quellen stehen uns zur Verfügung, die uns helfen 
können, den fremdklingenden Worten ihren einfachen Sinn zurückzugeben: Auf
zeichnungen seines Schülers Nie. R 0 per s über die Anschauung seines Lehrers 
(gekürzt) (I); I. Disputation vom 30.3. 1642 (11); 2. Disputation vom 2.4.1642 (111). 

G2b) Vgl. dazu jetzt: Dieter M a t t he s, Goethes Reise nam Helmstedt und seine Be
gegnung mit Gottfried Christoph Beireis. Br. Jb. 49, 1968, S. 11 1-201. 

G3) Fr. H. K 1 e n c k e, Der Adept von Helmstedt. Roman. 2 Bde. Helmstedt, 2. Aufl. 
193°· 
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I I. Trügerische und dunkle Texte Aristoteli verlassen und das große Buch der 
Natur selbst prüfen. Diejenigen, die ihre Lehren nur auf die Worte Aristoteli 
begründen, seien nur Ausleger der Philosophie. Endlich sei solche Weise eine 
knechtische und eines Christenmenschen unwürdige. 

z. In den Büchern des Aristoteles befinde sich kein Beweis für die Argumenta
tionen. Sie seien von Irrtümern nicht frei. 

3. Jungius habe solche Irrtümer in Menge bei den heutigen Anhängern des 
Aristoteles (Zarabella) nachgewiesen. 

4. Transmutation der vier Elemente oder einfachen Körper kann nicht durm 
Experimente erwiesen werden. 

5. Die von allen substantiellen und accidenteIlen Formen freie Materie fällt fort. 
Die syndiakritische Verwandlung beruht auf hypostatismen, die aktupoten
tielle auf synhypostatischen Prinzipien. 

11 § 33 Hypostatisch ist derjenige Teil eines Dinges, der aum außerhalb desselben 
bestehen kann. 

61 

§ 34 (Beispiel) Ein Faden ist ein hypostatischer Teil des Leinens. Eine Faser 
ist des Fadens hypostatischer Teil. 

§ 36 Synhypostatisch kann der Teil genannt werden, der nur mit seinem Neben
teil bestehen kann. Außerhalb des Ganzen nimt beständig. 

§ 37 Leinen besteht aus hypostatismem und synhypostatischem Teil. Synhypo
statisch: Berührung, Anordnung und Lage der Fäden, über- oder unter
einanderliegen, lose oder fest aneinanderliegen - Formaler Teil des Leinens. 

§ 38 Warmes Wasser wird kalt: Wärme hört auf zu bestehen. Die Kälte fängt 
an zu bestehen. Wird .. Warmes Wasser" als Ganzes aufgefaßt, so sind 
Wasser und Wärme synhypostatische Teile desselben, weil weder Wärme 
noch Wasser bestehen konnten, sofern sie nicht Teile eines anderen Ganzen 
gewesen wären; denn das Wasser wird notwendig nur ein Teil entweder 
warmen oder kalten oder teils warmen, teils kalten Wassers sein. 

§ 39 Nimmt man dagegen an, daß die Kälte nicht eine reale Qualität, sondern 
nur Entziehung der Wärme sei, so wird man auch das Wasser für einen 
hypostatischen Bestandteil des warmen Wassers halten. I. Prinzip = Ur
element. z. (nächstes oder unmittelbares) Prinzip wird A von B genannt, 
wenn kein mittleres - 3. (entferntes) Prinzip, wenn zwischen A und C 
ein mittleres vorhanden ist. Dann ist A Prinzip von B, B aber Prinzip von C. 

§ 56 Syndiakrise = Verwandlung, die entweder durm Entmischung (Diakrise) 
oder Zusammenmismung (Synkrise) oder beides zugleim zustandekommt. 

§ 58 Synkrise = Zusammenmismung, wenn sim die ihrer Kleinheit wegen 
unwahrnehmbaren Teilmen zweier oder mehrerer für die Wahrnehmung 
wenigstens gleimartiger Körper bis zur Berührung oder Nebeneinander
lagerung miteinander mismen, so daß daraus ein neuer für die Sinnes
wahrnehmung gleichartiger, durch seine wahrnehmbaren Eigensmaften von 
den früheren sich unterscheidender Körper hervorgeht. 
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Be m e r ku n g: Wenn "Mischung" = chemische Reaktion oder deren 
Produkt 53 a), dann hat J. das Wesen des chemischen Vorgangs, Analyse und Synthese, 
richtig definiert. Es bedeutet dann Diakrise = Analyse = Abbau und Synkrise 
= Synthese = Aufbau. Syndiakrise = gleichzeitig verlaufender Aufbau der einen 
und Abbau der anderen Verbindung. Hätte Jungius sich auf die Reaktionen der 
hypostatischen = materiellen Körper beschränkt, so wäre ihm ein voller Erfolg 
sicher gewesen. Bei all seiner sonst immer zur Bescheidung tendierenden Vorsicht 
aber fällt er diesmal der Versuchung zum Opfer, seine logischen Definitionen zu 
überfordern und sie auch auf synhypostatische "Körper" anzuwenden, um alle 
Möglichkeiten in ein einziges Schema zu bringen (s. § 38). Dies Verhalten erinnert 
an die Praxis seiner Gegner, der Alchimisten, Materielles und Geistiges oder Geist
liches unter ein e m Gesetz zusammenfassen zu wollen. Auch der Vorkämpfer 
einer neuen Epoche muß seiner Zeit Tribut zollen: Es bleibt bei einem Teilerfolg. 
Immerhin aber hat sich in seinem Denken in dem Jahrzehnt von 1630-1640 ein 
bemerkenswerter Wandel vollzogen: Aus dem reinen Interpreten des Aristoteles 
entwickelte sich der evolutionäre Kritiker. Ein Vergleich der Disputationen mit 
dem ersten Buch der Logica zeigt ihn klar. Auch ohne falsche Überhöhung ist das 
Verdienst des Jungius unvergänglich. Fahren wir fort in der Wiedergabe seiner 
erarbeiteten Grundsätze: 

§ 61 Entmischung (Diakrisis) liegt vor, wenn der Körper so in Atome oder der 
Quantität nach unwahrnehmbare, der Art nach verschiedene Teile getrennt 
wird, daß aus ihnen andere für die Wahrnehmung wenigstens gleichartige 
Körper entstehen, die von den früheren verschieden sind (Definition des 
Begriffs "Analysis" s. oben). 

§ 63 Beispiel: Entmischung von Salzlake (im modernen Sinne nicht gut, weil 
Auskristallisation kein chemischer Vorgang). 

§ 68 Nichts ist bis ins Unendliche in gleichartige Teile teilbar, man muß vielmehr 
auf Teile kommen, die der Wahrnehmung nach gleichartig und endlich 
auf solche, die absolut gleichartig (exquisite similares) sind. 

§ 71 Erst wenn man durch auflösende Beobachtung zu den ersten hypostatischen 
Prinzipien, d. h. zu absolut gleichartigen, aus Atomen derselben Art beste
henden Körpern gelangt sein wird, wird sich mit Sicherheit feststellen 
lassen, ob es synhypostatische Prinzipien gibt, und wenn es ihrer gibt, 
welche und wieviel der Art nach es sind. 

§ 71 Denn solange wir die Naturerscheinungen auf Ent- und Zusammen
mischung und auf wahrnehmbare Prinzipien der Verwandlung zurück
führen können, was brauchen wir auf verborgene und unwahrnehmbare 
Prinzipien zurückgehen? 

Be m e r k u n g (s. S. 64): Jungius nähert sich hier der modernen Auffassung 
noch weiter, indem er die Annahme von nichtmateriellen "Prinzipien" oder "Elemen
ten" für m ö g I ich e r w eis e überflüssig erklärt. Er glaubt sich nur noch nicht 

ISa) Nach K an g r 0 11.11. O. nmistum". 
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berechtigt, diese Konsequenz effektiv zu ziehen. Die Aussage des § 71 richtet sich 
gegen die Monadologie von Giordano Bruno. 

§ 73 Wenn ein der Wahrnehmung nach gleichartiger ganzer Körper in einen 
ebensolchen der Art nach verschiedenen verwandelt wird, und durch 
Mischung oder Entmischung eine Erklärung der Transmutation nicht 
gegeben werden kann, so ist doch auch dadurch eine ver nie h t end e 
T r ans mut a t ion (Elementenumwandlung im alchimistischen Sinn) 
nicht nachgewiesen. Denn diese Erscheinung kann ohne Mühe auf Met a -
s y n k r i s e zurückgeführt werden (Metasynkrise im modernen Sinne 
= Isomerie) (s. Bemerkung weiter unten). Das Ausreichen hypostatischer 
Prinzipien kann so verteidigt werden. 

§ 75 Hypostatische Prinzipien bleiben erhalten, aber in anderer Ordnung und 
Lage. Dadurch Unterschied der wahrnehmbaren Eigenschaften. 

§ 76 Hinweis auf die große Mannigfaltigkeit der Möglichkeiten der Anordnung 
von vier Atomarten A, B, C, D bei räumlicher Anordnung. Schon linear 
sind sechs Variationen denkbar. Handschriftlicher Zusatz von Jungius: 
ABCD ABDC ACBD ACDB ADBC und ADCB. 

§ 77 Wenn Atome nicht kugelförmig sondern eckig sind, so unterliegt ihre 
wechselseitige Lage und Berührung vielfacher Abänderung: Größere und 
geringere Weite der leeren Räume (!) zwischen den Atomen. Je nach 
Beschaffenheit der Zwischenräume andere Eigenschaften: 
Opacität (Undurchsichtigkeit), Dichte, Dünne, Härte, Weichheit usw. "Ob 
jedoch diese Eigenschaften nur der Anordnung der Atome zuzuschreiben 
sind, würde zu entscheiden noch nicht an der Zeit sein." (!) 

§ 78 Auch ob die Hypothese der Metasynkrise für die Erklärung der Erschei
nungen notwendig ist, kann uns noch nicht als völlig entschieden gelten, 
so lange durch Beobachtungen nicht entschieden ist, ob die Verwandlung 
eines Ganzen in ein anderes stattfindet. 

Be m e r k u n g: Die §§ 73-78 zeigen den ganzen Logiker, der bei aller Reserve 
gegenüber der Endgültigkeit seiner Lehre doch bereit ist, kühne - und richtige -
Voraussagungen zu wagen, die den Chemikern des 19. und 10. Jahrhunderts noch 
Grundlage für ihre Forschungen hätten sein können, wenn Liebig, Wöhler, Van't 
Hoff u. a. eine Ahnung von den Arbeiten des Jungius gehabt hätten. Das Problem 
der Isomerie - sie liegt vor, wenn Körper gleicher chemischer Rohzusammensetzung 
ungleiche Eigenschaften zeigen - war ein Kernproblem der neueren Chemie. Berzelius 
gab ihr den neuen Namen (1830). Die Metasynkrise = Isomerie aber, die Jungius 
von Galen übernahm und im Sinne seiner Lehre abwandelte, ist ein gutes Beispiel 
dafür, wie sehr das Studium der "Alten" für die moderne Wissenschaft im Sinne 
Schrödingers (s. S. 33) von Nutzen sein kann. Der heftige Streit zwischen den späteren 
Freunden Liebig und Wöhler um die Richtigkeit ihrer chemischen Analysen des 
hochexplosiven "knallsauren" Silbers und des harmlosen cyansauren Silbers, die 
danach die gleiche Zusammensetzung haben mußten, was doch bei so verschiedenen 
Eigenschaften unmöglich schien, wäre vermeidbar gewesen, wenn man erkannt hätte, 
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daß die Analysen eine großartige Bestätigung der alten Theorie von der Metasyn
krise waren, wie sie Jungius einst erhofft hatte (AgCNO und AgOCN; vergl. 
S. 64 § 76). 

In der z. Disputation (UI) werden Gemeinsamkeiten der syndiakritischen Auf
fassung mit den "Alten" in Anschauung und Ausdrucksweise nachgewiesen. Die 
Grundbestandteile der Naturkörper nach den Lehren der Chemiker werden der 
Kritik unterworfen und Grundsätze für die künftige Ergründung der wahren 
Elemente abgeleitet. 

III § 8 Keine ins einzelne gehende Verteidigung der Demokritschen Lehre, z. B. 
nicht das zufällige Zusammentreffen der Atome als Voraussetzung der 
Vereinigung. Nur das Allgemeine der syndiakritischen Hypothese. 

§ I I Auch bei Aristoteles finden sich verwandte Gedankengänge im vierten Buch 
seiner Meteorologie. 

§ 44 Die Hypothese der Syndiakrise wird durch die tägliche Erfahrung sowie 
von Hippokrates, Aristoteles und Galen bestätigt. Daher ist es erstaunlich, 
daß diejenigen, die sich Hippokratiker usw. nennen, so sehr zu der aktu
potentialen Transmutation und ihren Prinzipien, d. h. den synhypo
statischen, neigen, daß sie der syndiakritischen Transmutation und der 
hypostatischen Prinzipien zu vergessen scheinen. 

§ 46 Diejenigen, die den übungen der Chemie obliegen und spagyrische und 
hermetische Philosophen genannt werden wollen, haben die fast in Ver
gessenheitbegrabene syndiakritischeHypothesedurch ihren Fleiß in neueren 
Zeiten wieder ans Licht gezogen. 

B e m e r k u n g: Diese hohe Meinung von den" Chemikern" des frühen 17. J ahr
hunderts mag vielleicht auf einige von den Mitarbeitern Jungii in der einstigen 
Societas Ereunetica zutreffen. Für die große Mehrheit der Alchimisten ist sie sicher 
unzutreffend. Vielleicht ist das der Grund dafür, daß Jungius in dem Original später 
handschriftlich in den Worten Chymia und Chymici das y durch e ersetzt, um die 
alten Alchimisten von seinem Lob auszuschließen (s. Bemerkung S. 34). 

§ 47 Die chemici schaden der Beweiskraft der Hypothese durch überschätzung 
ihrer erreichten Erfolge. 

§ 48 Mystische Redeweise läßt die Lehre nicht deutlich werden. 
§ 49 Wortzweideutigkeiten bei Grundbestandteilen wie Salz, Schwefel, Mer

curius. 
§§ 50 und 5 I Unklare Elementbegriffe. 

§ 55 Die Feststellung der Elemente wird bei den Alchimisten zu früh abgebrochen 
und nicht zu Ende geführt. Daher falsche Ergebnisse. 

§ 56 Werturteile über "Elemente" wie Phlegma, Hefen, Unreinigkeiten sind 
nicht zulässig. Z. B.: Terra damnata = verfluchte Erde; caput mortuum 
= Totenkopf = unverwertbarer Rückstand usw. 

§ 57 Aktive und passive Komponenten setzen die Stoffe zusammen, nicht nur 
"schnell wirkende Prinzipien" (Gegensatz zu Demokrit und den Anhängern 
der aktupotentialen Transmutation). 
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§ 60 Nicht alles, was die Chemiker feilbieten, auch wenn es manchmal verwandt 
scheint, findet unsere Billigung. 

§ 61 Es dürfen nicht sofort die hypostatischen Teile, in die ein der Wahrneh
mung nach gleichartiger Körper aufgelöst wird, als hypostatische P r i n -
z i pie n desselben angesehen werden. 

§ 61 Z. B. bei der Holzverbrennung entstehen an der e hypostatische Teile 
als bei der Destillation. Also sind erste Spaltstücke nicht immer Atome. 

§ 63 Parallele aus der Mathematik: Quadratzahlen können verschiedenartig 
zerlegt werden. 

§ 67 Aber durchaus wahr ist das Axiom: Worin ein Körper zu let z taufgelöst 
wird, daraus als ersten Bestandteilen ist er zusammengesetzt oder umge
kehrt. 

§ 68 Welche synhypostatischen Prinzipien aber als erste für die homogenen 
Körper anzunehmen sind, das ist nicht durch Mutmaßungen, sondern durch 
gewissenhaften, aufs einzelne eingehenden und unablässigen Fleiß im 
Beobachten zu ergründen. 

Be m e r k u n g: Wesentliche Gedanken von RobertBoyle's "ScepticaIChemist" 
(1661) sind hier 19 Jahre früher ausgesprochen: Atomdefinition, Metasynkrise. 
Jungius beweist, daß der Elementenumwandlung auch hier kein Spielraum gelassen 
werden muß (Hauptschlag gegen die Alchimie!). Er bemüht sich um eine möglichst 
exakte Erkennung und Definition des Elements. 

Der Mann, dem Julius Schuster (S. 56) jeglichen Einfluß auf die Naturwissen
schaften absprach, beschäftigte sich außerdem intensiv mit dem Verbrennungs
problem, drang dabei etwa bis zu der Phlogistonlehre von Ernst Stahl (Anfang des 
18. Jahrhunderts) vor, definierte den Begriff der Redukation, erkannte die Bedeutung 
der Waage für die Chemie ISO Jahre vor Antoine Laurent Lavoisier (1743--94), 
dem Begründer der quantitativen Chemie, der unter dem Fallbeil der Revolution 
starb. 

"Jungius hat auch erstmalig gegen den Scheinbeweis der Transmutation die 
richtige Erklärung der Permutation 64) eines in eine blaue Kupfervitriollösung 
getauchten eisernen Stäbchen gegeben, das nach kurzer Zeit ganz wie Kupfer aus
sieht: Dies geschieht dadurch, daß die Atome des Kupfers an die Stelle der Eisen
atome treten, wobei die blaue Farbe der Kupfervitriollösung in die grüne des Eisen
vitriols wechselt: 

CUS04 (blau) + Fe = FeS04 (grün) + Cu (roter Niederschlag" 55). 

Auch dieser Schlag gegen die Vorstellung der alchimistischen Elementenumwand
lung, hier in moderner Form wiedergegeben, stammt aus dem 1630 verfaßten und 
1661 gedruckten Werk "Doxoskopiae physicae minores". Jungius versucht sogar das 
Quantitative des Vorgangs mit zu erfassen. "Der im Wasser enthaltene Schwefelgeist 
frißt das Eisen als das unvollkommenere (unedlere) Metall leichter an als das Kupfer, 

1&) Umstellung statt Umwandlung. 
116) Paul Wal den, Gesmimte der Chemie. 1950. S. 37. 

66 

Digitale Bibliothek Braunschweig

http://www.digibib.tu-bs.de/?docid=00042527



mit dem es bisher zu einem ,Gemischten' (Verbindung) vereinigt war. Dabei läßt 
der Schwefelgeist vom Kupfer soviel fahren, wie er vom Eisen verschluckt hat. 
Quantitativ zwar unrichtig, das Prinzip der Äquivalenz der Metalle ist aber richtig 
erkannt.) ••• Daß dies nicht durch Transrnutation geschieht, ist daraus zu entnehmen, 
daß die Farbe des Wassers allmählich vom Blau zum Grün umschlägt." 

Auch der Hinweis auf die verschieden große "affinitas" der Metalle bei chemischen 
Reaktionen ist bei Jungius zu finden; diesen Ausdruck (Affinität = chemische Ver
wandtschaft) hat er als erster verwandt. Er erkennt, daß diese Eigenschaft - nicht 
der Zufall allein (s. Robert Boyle) - den Zusammenstoß der Atome begünstige. 
Sie und das Haften, die cohaesivitas, seien erforderlich, damit Körper sowohl leicht 
als auch beständig (prompte et constanter) zusammenhängen. überdies sei eine 
gewisse Gleichmäßigkeit der Durchmischung erforderlich. Damit wird die Abhängig
keit der Geschwindigkeit des Reaktionsablaufs (Reaktionsgeschwindigkeit) von der 
Korngröße der beteiligten Stoffe (Oberfläche!) angedeutet. Diese Gedanken sind 
Vorläufer für die Annahme von typischen Molekularkräften. 

Die Sonderstellung von freien Molekülen als kleinsten Teilchen chemischer Ver
bindung gegenüber Atomen von Elementen = Grundstoffen im modernen Sinne ist 
erst im 19. Jahrhundert mit voller Klarheit herausgearbeitet worden. Es ist erstaunlich, 
zu welchen Konsequenzen Jungius in so früher Zeit vordrang, allerdings ohne jede 
Aussicht, mit seiner Arbeit auf Verständnis zu stoßen. 

Seine syndiakritische Lehre, die in den zitierten Diktaten seiner Schüler zusam
mengefaßt ist, wich sehr wesentlich ab von den verbreiteten Lehrbüchern seiner Zeit. 
Seine Disputationen wurden in deutschen und ausländischen Universitäten gelesen 
und besprochen. Das beweisen Briefe seiner Schüler. Samuel Hartlib vermittelte seit 
1638 gedruckte und ungedruckte Schriften Jungii nach England, besonders an den 
Physiker Robert Boyle. Wohl will (s.o.) meint "ob etwa auf diesem Wege seine 
physikalisch-chemischen Forschungen thatsächlich zu einer Wirkung gelangt sind, 
die ihrer Bedeutung entsprach, muß dahingestellt bleiben". Jedenfalls tauchen die 
Gedanken des J ungius z. T. fast wortgetreu in Boyles Sceptical Chemist - ohne 
Quellenangabe - wieder auf. 

Es ist ihr Schicksal, nie gesdllossene Darstellung zu erfahren, immer dem Plagiat 
ausgesetzt zu sein und so an Wirkung zu verlieren. So zerflattert das Werk des 
Jungius in Anonymität und Zeitenferne, meist unerkannt und ohne dem Ansehen 
des Autors noch dienen zu können. 

xv 
War das seine Schuld? 

I. Er lebte fünfzig Jahre zu früh, seine Zeit ist nicht reif für seine Ideen. 
1. Er lebt im Dreißigjährigen Krieg voller besonderer Schwierigkeiten. 
3. Er hat keine Stellung als Universitätsprofessor. 
4. Als Schulrektor ist er zu sehr der kirchlichen Zensur unterworfen. 
S. Große persönliche Sorgen beeinflussen seine Spannkraft. 

5" 
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6. Seine Mittlerrolle zwischen Antike und Zukunft erschwert das Verständnis der 
von ihm erst zu bildenden Fachsprache. 

7. Er will nicht revolutionär sondern evolutionär wirken, das verlangsamt das 
Tempo seines Fortschritts. 

8. Seine ständige extreme Selbstkritik wirkt im gleichen Sinne. Manche fortschritt
liche Erkenntnis wird so erst nach seinem Tod veröffentlicht. Andere erfahren 
davon und kommen ihm zuvor (z. B. Boyle). 

9. Der "Sceptical Chymist" von R. Boyle erscheint z. B. 1661, während der Erst
druck der Doxoscopie von Jungius erst posthum 1662 gedruckt erscheint. Die 
Priorität Jungii betreffs der von Boyle übernommenen Ideen wird so erst Jahr
hunderte später erkannt. 

10. Späteren Generationen macht die lateinische Sprache der Veröffentlichungen 
Schwierigkeiten (vgl. Goethe) 56). 

1 I. Der größte Teil des Nachlasses verbrennt 1691. 

12. Wesentlidte Gedanken Jungii werden von späteren Forschern in Unkenntnis 
seiner Arbeiten wieder entdeckt: z. B. Massenkonstanz bei chemischen Reaktionen, 
Isomerie, Affinität; Gold, Silber, Quecksilber, Schwefel sind elementarer Natur, 
die "tria prima" der Iatrochemiker Quecksilber - Schwefel- Salz wird in über
windung von Paracelsus erstmals abgelehnt 57). 

13. Kritiker werfen ihm vor, er stehe nicht auf Eigenem. Hat Jungius nicht wieder
holt versichert, daß er das auch gar nicht wolle? Als Mittler der Zeiten muß er 
Altes in neuer Sicht kombinieren und darstellen. Es kommt darauf an, wie er 
das tut. Konsequent, soweit er kann, gelangt er zu Erkenntnissen, die weit über 
seine Zeit hinausreichen. Wer in ihm den blind vorwärtsstürmenden Reformator 
sucht und natürlich vermißt, der hat ihn nicht verstanden. 
Er sammelt das wertvolle Alte, sucht es von überholtem zu befreien und für 
die zukünftige spezielle Forschung in überarbeiteter Form bereitzustellen. Eine 
verdienstvolle, doch zugleich undankbare Aufgabe. 

14. Jungius konnte weitgehend in Vergessenheit geraten, weil er bislang keinen 
fachlich qualifizierten Biographen fand, der den Menschen und das \Verk in 
gleicher Weise zu würdigen gewußt hätte. Sein Bild aber tritt erst in voller 
Bedeutung hervor, wenn man sich bewußt ist, daß hier ein Weiser behutsam den 
Staub der Jahrhunderte abzustreifen sich bemüht von dem geistigen Kunstwerk 

18) Goethes Briefe an Zelter Sommer 1828: "Hierbei folgt endlich eine Abschrift von des 
wackeren Jungius ,Harmonie'; es war schon schwierig, diese zu erlangen, eine übersetzung 
wie Du wünschest, war nicht zu veranstalten. Unter Deinen musikalischen Freunden und 
Schülern wird gewiss einer seyn, der Lateinisch vermag und das Werk mit Dir durchgeht; 
alsdann wünscht' ich freilich ein auslangend Wort darüber, da ich dem wackern Manne gern 
ein gründlich Andenken stiften möchte." 

67) A. Rupert Hall, From Galilei to Newton. London. Deutsche übersetzung von 
Th. A. K n u s t unter dem Titel "Die Geburt der naturwissenschaftlichen Methode 1630 
bis 1720". Gütersloh 1965. S. 274 Anmerkung. 
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antiker Philosophie, um es in neuem Glanz erstrahlen und nicht von blindem 
Materialismus in zerstörerischer Reformwut vernichten zu lassen. Dieser Gesichts
punkt ist u. E. sowohl bei Guhrauer als auch bei Wohlwill zu wenig beachtet. 

IS' Sicher wollen wir nicht das Andenken des Jungius, wie J. Schuster befürchtet, 
mit "Flittergold erneuern". Oft geht sein Wollen über sein Vermögen: Seine 
Beispiele zu den theoretischen Ansätzen in der "Logica" wie in den Disputationen 
zeigen noch vorhandene Unklarheiten, die zu berechtigten Zweifeln etwa daran 
Veranlassung geben, ob etwa der Philosoph ganz so sicher gewesen sei, daß das 
Kupfer ein Element ist. Ohne diese Tatsache aber wird seine Definition der 
Reduktion unsicher. (Denn wenn Kupfer als das edlere Metall kein Element 
wäre, dann das Blei schon lange nicht.) Jungius kann also Lavoisier nicht vor
wegnehmen oder gar ersetzen. Dennoch ist seine Problematik beispielhaft modern. 

16. Sicher kann der Polyhistor nicht alle Probleme mit gleichem Tiefgang durch
forschen. Trotz seiner Forderung, alle neuen Theorien experimentell zu über
prüfen, unterIäßt er es z. B., seine Metallgewinnung aus dem "Metallkalk" , die 
Reduktion, die er an der Bleiglätte, also dem BIeioxyd, erklärt - sogar quanti
tativ-experimentell - auch an anderen Metallen zu untersuchen und eine all
gemein gültige Theorie mit praktischem Beweis aufzustellen, durch die der 
Charakter der Metalle als Elemente einwandfrei festgestellt worden wäre. Beim 
Lesen seines Berichtes möchte man ihm zurufen: Noch einen Schritt - und 
1 1/'1. Jahrhunderte sind übersprungen! 

Aber die naturwissenschaftliche Methode liegt noch in den Geburtswehen. Hier 
ist eine der Grenzen des Logikers. Noch zu kurz ist der Abstand von jener Zeit, 
die den Wert des experimentellen Nachprüfens von Theorien hochmütig leugnete. 
Er selbst trägt dazu bei, hier Wandel zu schaffen; aber aum der Konsequenteste 
ist vor RückfäIIen nicht gefeit. 

17. Wie sehr Jungius darauf verzichtet, nur auf Eigenem zu stehen, ist aus folgen
dem Zitat zu ersehen 58): "ich werde beweisen, daß ich nicht neuerungssüchtig 
bin, da ich ja keine von mir ausgedachte Methode einführen, sondern nur eine 
längst bewährte alte rehabilitieren will." 

18. In der erwähnten Rektoratsrede finden wir auch einen Grund für den bedauer
lichen Verzicht auf das ständige Experiment. Dem praktischen Pädagogen sind 
enge Grenzen gesetzt: "Solche Beweise für die physikalischen Theoreme ver
langen größeren Aufwand (als die mathematischen). Es ist aber zweckdienlicher, 
daß der Geist für die Wissenschaften aufnahmefähiger bleibt, als daß er durch 
unnötigen Arbeitsaufwand geschwächt wird und an Zeit und Kraft Einbuße 
erleidet." Die Personalunion Forscher - Lehrer veranlaßt Kompromisse. Aller
dings ist Jungius seinem Wesen nach überhaupt mehr Theoretiker. 

19. Jungius weist zwar auf den Nutzen des Experiments hin, scheint aber doch der 
Ansicht gewesen zu sein, daß man seiner in der Elementarchemie nicht immer 
bedürfe. 

&8) Rektoratsantrittsrede in Hamburg vom 19.3. 16z9. 
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10. Die oft primitiven Apparaturen seiner Zeit, deren Handhabung umständlich und 
zeitraubend war, ermunterten gewiß nicht zur Arbeit mit ihnen. Besonders der 
Leiter zweier Schulen hatte kaum Zeit dazu. Auch solche praktische Frage sollte 
man nicht vergessen. Für den "Doxographen" war sie gewiß nicht unwichtig. 

11. Statt zu experimentieren, grübelt er lieber über räumliche Strukturen der chemi
schen Verbindungen, dringt in jenen Bereich vor, den man im 10. Jahrhundert 
Stereochemie nennen wird, und findet so einen gewissen geistigen Anschluß an 
die modeme Wissenschaft. 

Auch die Experimentaltechnik brauchte eben ihre Zeit, um den Ansprüchen der 
Theoretiker genügen zu können. Das wird von den Kritikern des Jungius allzu oft 
vergessen. Darum verweist er so oft die Lösung einer Frage auf spätere Zeiten. Das 
geistige Rüstzeug für den schweren Weg in die Zukunft besitzt er, das materielle 
dagegen nicht. 

Wer in Kriegszeiten und danach praktische Chemie getrieben hat, versteht die 
zermürbenden Schwierigkeiten gut, die Jungius auch von dieser Seite her dreißig 
Jahre lang die Arbeit erschwerten. Es sei nur an die Mineralien erinnert, auf die er 
viele Jahre warten muß. 

So verstehen wir aus seiner Zeit, seinem Charakter, seiner DienststeIlung und 
seinen Arbeitsbedingungen, daß er seine Hauptaufgabe sieht in der überwindung 
mittelalterlichen Denkens bei voller Anerkennung des wertvollen antiken Gedanken
gutes und seiner Nutzbarmachung für die zu schaffende Naturwissenschaft der 
Zukunft. Hier trifft sich der Philosoph Jungius auf gleicher Ebene mit dem Philo
sophen Schrödinger. 

Die Kontroverse zwischen den Welfenhäusern besteht nicht mehr. Ihre einstigen 
Länder sind in Niedersachsen aufgegangen. Braunschweig hat seine Universität 
wieder - allerdings nicht am alten Ort. Das Juleum in Helmstedt wird jedoch 
renoviert und seine Tradition gewahrt. 

Möge man sie verinnerlichen und auch jenes weitschauenden Geistes endlich 
gedenken, der in Helmstedt vergebens eine neue Heimat suchte, den aber die Kriegs
furie vertrieb wie so viele Menschen in unserer Zeit. Joachim Jungius war einer 
der bedeutendsten Geister seiner Epoche. Er hätte sehr zum Ansehen von Stadt und 
Land beitragen können. 

Vestigium Sapientiae! 
Möge man sich bewußt werden, was man mit ihm verlor. 

Die heutigen Universitätsstädte Hamburg und Rostock haben zum 300. Todestag 
sein Andenken geehrt. Das Ausland stand nicht zurück. Der Name Jungius sollte 
auch in Helmstedt wieder in Erinnerung gebracht werden. 

Schon der bedauerliche Verlust seines Bildes (s. S. 45) sollte Grund - die Reno
vierung des Juleums Anlaß genug sein, eine angemessene Ehrung auch an dieser 
Stätte seines Wirkens durchzuführen. Gerade in unserer Zeit, die den Wert der 
Bildung so hoch zu schätzen meint, ist bei aller Ausweitung der Probleme eines not: 
Festigkeit des Fundaments. 
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Wir suchten sie nach Schrödingers Vorbild in der Vergangenheit, die in die 
Zukunft weist. Wir fanden auf unserem Wege zu Joachim Jungius. 

Goethes .. Vermächtnis" hat er früh vorweggenommen: 

Das Wahre war schon längst gefunden, 
Hat edle Geisterschaft verbunden, 
Das alte Wahre faß es an! 

ANHANG 

Abschrift aus dem Genealogischen Register "Lübeddscher Geschlechter" von Schnobel 
(Archiv der Hansestadt Lübeck Hs 817,1) 

Seite 178 

Junge 
V.M. 
M(agister) Nie 0 lau s war Schul. Collcga 
1587, ward erstochen 1589. 
Ehefr. Brigitta Holtmann, Pastors Joachim 
T(ochter), die nach ihm Marcin Nordmann 
geheiratet. 

J 0 a e h i m, geb. 1587, 11. Oetober. 
Phil. et Med. Dr. Professor in Giessen 1609 
bis 1614, in Rostock 1614, in Helmstädt 1615, 
wieder in Rostock 1616. Rector et Professor 
Gyrnnasii in Hamburg 1629. Starb 1657. 
13. September. 

Ehefr. Catharina Hafemann, Valentins in 
Rostock T. 1614. Februar, st. 1638. 16. Juni. 
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Namhafte Abkommen 

eines braunschweigischen (-Holzmindener) Zweiges 

der Dortmunder Honoratioren und Großkaufherren 

(v.) Mallinckrodt (17.118. Jahrhundert) 

Von 

Hermann Mitgau 

I 

Ein Uradelsgeschlecht der Grafschaft Mark zu Wetter/R., seit der Mitte des 
14. Jahrhunderts nach seinem Lehngute Mallinckrodt benannt, setzt sich durch drei 
Jahrhunderte fort - ob legitim oder illegitim, steht dahin 1) - als großbürgerliche, 
wirtschaftlich, auch politisch führende Honoratioren der Freien- und Hansestadt 
Dortmund, vertreten mit mehreren überragenden und für die gesamte westdeutsche 
Wirtschaft und Politik des 1 8./x 9. Jahrhunderts geschichtlichen Persönlichkeiten. 
Als Tuchfernhändler erbliche Mitglieder der patrizischen Wandschneider-GeseII
schaft, auch gutsgesessen, bedeutsam in akademischen Berufen verbreitet und mit der 
führenden Oberschicht eng und vielfach verflochten versippt 1), ist es ein Verband, 
der nicht unwesentli<h zum Entstehen des rheinisch-westfälischen industriellen 
Kapitalismus beiträgt 1). 

Dieser Verband dringt am Ende des 17. Jahrhunderts, schon also im Zeichen des 
Merkantilismus, mit einem Tuch- und Leinenkaufmanne Mallinckrodt über die alte 
Heiratsgrenze der Wes er in die weIfisch-braunsmweigischen Lande. Der 1643 zu 
Dortmund geborene Wilhelm MaIIinckrodt läßt sich in dem kleinen Grenzstädtchen 
Holzminden an der \Veser nieder, erhält die Handelszulassung und ist bald ein 
wohlhabender angesehener Mann, so daß man ihn zum Bürgermeister einsetzt. 

MaIIinckrodt hat nun in der Stadt nicht nur eine führende Rolle gespielt, sondern 
muß auch ein streitbarer, selbstbewußter Mann gewesen sein. Er hat ein gutes 

1) Gothaismes Tasmenbum 1938, B. und Stamm reihe Mallindrrodt ebd. 1915: Nam
kommen M. von zwei Söhnen des Amold M. 1611-1679 (5. u.) wird 1834 u. 1901 d. preuß. 
Anerkennung "ihres alten Adels" verliehen; s. H. C. Sc h e i b I e r u. K. W ü lf rat h, West
deutsme Ahnentaf. I, 1939, mit weiterführender Literatur. - Im übrigen s. L. v. W i n te r
fe 1 d, Wegweiser durm das familiengesm. Smrifttum in Dortmund. Stadtarchiv 1941. -
Wappen der v. Mallinwodt: In Gold eine rote Kugel, um dieselbe drei in Winkel gestellte 
Blätter (Büffelohren); auf dem Helm zwei silbergekleidete Anne, die Zeigefinger oben ge
kreuzt durch einen goldenen Ring gesteckt, von welchem nach bei den Seiten je ein g9Idenes 
Band ausgeht, das sidt lose um die Arme windet (Abb. I, in der aber die vom Ring 
ausgehenden Bänder nicht wiedergegeben sind). 
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Abb. I: Wappen des Geschlechts Mallinckrodt in der Marienkird1e zu Dortmllnd, I S87· 
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PIAS LACRIMAS 
FVNERI ACERBISSIMO 

VIRI.NOBILISSIMI, AMPLISSIMI ATQVE 
DOCTISSI~fI 

\VILHELMI HENRICI 
THORBRVGGEN, 

SPECTAT1SSIMI, DVM VIVEltET, APVD BR.VNSVICENSES 
JVRIS PRACTICI, 

ET llEVERENDI~IMI CAl'ITV,LI ST. BLASII ET ST. CYRIAQ 
IBlDEM A RA 'rI0NIBVS REDITVVM, QVI RE FR VMEN. 

T ARIA CONTJNENTVR, 

PATRIS SVI OMNI PIETATIS CVLTV 
i:T1AM POST FATA PROSEQ.VENDL 

D. Xvm.JAN. '\'0." CI::UOCCXXXIX 

I'IlADfATVlAQ..VJDEM. ATPLACWA TAMEN AC BEATA MORTE DEFVNCTJ; 

INGENTI P ATRIS OPTIMI 
DJtSlDUIO AESTVANTES ADSPDGVNT 

MOESTISSIMI LIBERI SVPERSTITES. 
HJtLMST AIII, 

LITTERIS BVCHHOL TZIANIS. 

Abb. 2: Titelseite des Nachrufes auf Wilhelm Heinrich Thorbrügge (t Braunschweig 1739) 

(Vorlage: Nieders. Staatsarchiv Wolfenbüttel, BibI. P 2600). 
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Dutzend Prozesse geführt, und zwar sowohl wegen Schuldenklagen und -anklagen 
als auch wegen handfester Beleidigungen in Abwehr und Beschuldigung 2). So sah 
es nicht nur nach eitel Friede und guter Nadlbarschaft in der Gemeinde aus, deren 
gebietendes Oberhaupt er war. 

Durch zwei seiner drei überlebenden Tömter (sein einziger Sohn wird nur ein 
Jahr alt) ist er Ahnherr braunschweigismer Familien geworden, aus denen bedeu
tende, verdiente Männer und eine couragierte Gutsherrin des Landes hervorgehen; 
ein Romanschriftsteller des 18./19' Jahrhunderts, Repräsentant der Aufklärung und 
seiner Zeit "berühmter als Wolfgang Goethe", ein großer Mathematiker des 
19. Jahrhunderts, ein hervorragender praktischer Jurist des lo.Jahrhunderts, oberster 
Richter der Bundesrepublik, fünf Generäle, darunter der Operationsmef des groß-

') In der Prozeßregistratur der Justizkanzlei im WoIfenbütteler Staats archiv, auf die mich 
freundlichst Herr Archivdirektor Dr. König hinwies, finden sich folgende auf Mallinckrodt 
(wie auch Thorbrügge) bezügliche Akten: 7 Alt B 815, 1473, 1531, l568, H 988, M 3630 
400-401, 961, 1131 und S 1715; B 1016 und M 401 aus den Jahren 1679-1706/8 mit eigen
händigen Schriftsätzen M's.; vgI. auch Aufzeichnungen H. Dürres über die Stadt Holzminden: 
3Z Slg90. 

Aus einem Dienstberichte des Schultheißen Joh. Friedr. Mehlbaum (Dürre) über den 
Schwiegersohn Mallinckrodts: ... "Am 31. Oktober 1699 abends zwischen 6 und 7 Uhr ist 
durch einen Ackerjungen des Handelsmannes (Jo. Herm.) Thorbrüggen hier eine große 
Feuersbrunst entstanden.« ... "Die Leute halfen beim Feuer teils garnicht oder erschienen 
nicht einmal." ... "Die Art einiger hiesiger Einwohner (ist) etwas halsstarrig und läßt sich 
nur durch Zwang zum Guten bringen." 

Justitiarius und Sekretär (Joh. Conrad) ßierbüchse zu Holzminden (später Ottenstein! 
Wes er) contra (Wilhelm) Mallinckrodt, Bürgermeister zu Holzminden, Mai 1706 bis Nov. 
1710, (Staats-A. Wolfenbüttel 7 Alt B 815)· 

Daß "die Bosheit und der Frevel den hiesigen Bürgermeister Mallinckrodt (am 17.Mai 1706) 
dahin getrieben, mich nicht allein vor einen Schelmen und (Ehren-)Dieb (auch vor einen 
Bösewicht wie Verleumder) und daß ich ein Schreib- (Rechnungs- und Schuld-)Buch (des 
Kellerwirtes J. Kasten) durch Diebesgriff heimlich wegpraktiziert habe, auszuschelten, son
dern mir noch dazu - um die Injurien desto grausamer und anklebender zu machen - eine 
erschreckende Schand- u. Schmachcharte überreichen zu lassen", klagt in einem langatmigen 
Schriftsatze der also Bescholtene. Der Angeklagte bestreitet, die Ausdrücke benutzt zu haben. 
Eine dicke Akte kommt in dem bis Dezember 1706 laufenden ersten I'rozeß zustande, mit 
Verhören, Rechtfertigungen, Universitätsgutachten(!) und neuen diffizilen Anklagen: Und 
dahinter sieht man die Perücken und wichtigtuenden Gesichter der Richter. 
Mallinckrodt prahle, "daß er über die 64 Jahre von ehrlichen Eltern geboren, erzogen und 
demnach sich ferner, wie einem ehrlichen Manne gebühre, verhalten, auch 14 Jahre dem 
Bürgermeister-Amte aufrichtig, ohne Tadel und Contradiction vorgestanden" habe. Er sage: 
"worin ich auch, geliebt's Gott, mit Ehren bis an mein Ende will verharren!" Von einem 
solchen Manne hätte er, der Kläger und Beleidigte, sich dieser Bosheit nicht versehen können. 
"Meine, der Bürgermeister und Beschuldigte hätte bei seinem 14jährigen Holzmindener 
Amte wohl soviel gelemet, daß man auf honnetter, rechtschaffener Leute ihren ehrlichen 
Leumund nicht so unchristlich losstürmen müsse." - Urteil im Januar 1708: Mallinckrodt wird 
zu 100 Thaler Strafe, dem fisco 30 Thaler Gebühren, für schuldig gesprochen. - Damit aber 
keineswegs ein Ende des Prozessierens bei dem halsstarrigen Westfalen. Er legt gegen das 
"ihm ganz widerlidle Urteil" als gegen einen .. 70jährigen alten Mann" Berufung ein, die die 
Akte auf 5 cm Dicke anschwellen läßt und letzten Endes zu einer nochmaligen Strafe von 
15Thalern, dem fisco 5 Thaler, führt. 
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deutschen Heeres "mit dem schärfsten strategischen Verstand des ganzen Westens", 
und ein Ministerpräsident des Landes. Und gewiß sind dies nicht einmal alle, die 
ich fand. Nicht ohne Absicht heißt es in der überschrift "namhaft". Denn die namen
losen, verkannten und nicht arrivierten Begabungen sind ja schwer erfaßbar, wenn 
man sich nicht an zeitgenössische Aufzeichnungen - wie in unseren Fällen für das 
I8.1r 9. Jahrhundert - halten kann. 

11 
Zunächst ein Blick auf die Ahnentafel des 
a) Wilhelm Mallinckrodt, get. Dortmund 14.11. 1643, begr. t Holzminden (damals Fstm. 

Braunschweig) 11. XII. 1711, Tuch- und Leinenkaufm. u. Bürgermeister ebd. 
b) ooEssen (Ruhr) I. IX. 1669 Susanne Rottberg, Essen ... 1647. t Holzm. 10. VIf. I7u 

(3 Tö, I S.) 

Eltern: 
zu a) Amold Mallinckrodt d. J. • Dortm. um 16n, begr. ebd. 17. IX. 1679, Aldermann der 
Wandschneider-Ges. ebd.. Erbsassen-Ratsherr 1650-77. Hauptm. d. Artillerie, Freigraf 
1651-7°, Armenprovisor, Hauseigentümer der "Krone" ebd., 
00 Dortm. um 1641 Elsehe (Elisabeth) Corfey, get. ebd. 17. XII. 1611, begr. ebd. 7. III. 1685. 

zu b) Heinrieh Rodtberg, Kaufmann u. Bürgermeister. • Essen ••. 1599, t ebd .••. 1671, 
00 1. Ehe 1633 Agnes Klocke, • 1611. t Essen ... 1671 (Leich.:npredigt StadtbibI. Dortmund, 
im letzten Kriege verbrannt). 

Großeltern: 
zu a) Wilhelm Mallinckrodt d. Ä. • Dortm. um 1589. begr. ebd. 19. X. 1646; Aldermann d. 
Wandschneider-Ges., Erbsassen-Ratsherr 1617-46, Provisor St. Marien, Eigentümer der 
"Krone" u. d. Buck'schen Hauses a. Markt, 
00 Dortm. 13. VII. 1611 Anna Buck, • ebd. 14. VIII. 1589, begr. ebd. 16. VIII. 1657, (To. d. 
Melehior B. a. Wetter/Ruhr, Kaufherr Dortrn., 00 1584 Drudgen Dieffhus, a. Flensburg?) 

Hermann Corfey, • Herford ••. um 1586, t Dortm. 1615. immatr. 1604/8 in Marburg und 
Helmstedt, Dr. med., Stadtphysikus i. Dortm., (Sohn d. Ludolf Corfey, aus Lemgo, Notar 
in Herford, Bauherr u. Vorsteher d. Münsterkirche, 00 Anna Krusebecker aus Vlotho), 
00 ••• Bulke (Sybilla) Melmann ..• aus Dortmund, Rats- u. Wandschneiderfamilie "im 
Esel", deren Mutter Bulke Heidfeld, To. d. Jaspar ebd., verwitw. Nies. 

zu b) Arnold Rodtberg • Essen ..• 1539. t ebd .•.. 1614, Kaufrn., (Gilde 1583) Ratsherr 
ebd .• (Sohn d. Georg R., • 1496, Ratsherr ebd., t 104 J. alt). 00 Katharina Bulck (Buck), 
t ebd. 10. IV. 1646, 86 J. alt, (To. d. Hch. B. d. J. a. alter Essener Familie). 

'}ohann Klocke, • ••. , t Essen 4. IX. 1614. zugezogen a. AIdenkirchen. Kaufherr, Ratsmann u. 
1606 Schützenmstr., "Zur guldenen Glocken" a. Markt, 
00 1 •••• Agnes flan Aaken, • ••. , t Essen IX. 1614, (To. d. Johann van A. • ••. , t ... 1571/ 
1577, Mitgl. d. Essener Kaufgilde, Häuser am Rathaus u. Steinweg, aus den Niederlanden. 
[So d. Hinrieb van A., aus Xanten, Ratsherr, Bgmstr. zu Essen 1544-81, U. d. Brigitte Kop
mann aus alter Essener Familiel 00 3. VIII. 1557 Brigitte SdJreven, Bgmstr.-Tochter aus 
Essen); die Essener K10cke lassen sich nicht dem patrizischen Geschlecht V. K10cke a. Soest 
zuordnen; S. Fr. V. Klo c k e, Das westE. Geschlecht V. K. 1915 - Nach frdl. Mittig. V. Dr. 
W. Vogeler, Essen 1968. 

Dieser Ausschnitt aus einer engeren Mallinckrodt-Versippung weist bereits die 
Merkmale sozialer Inzucht auf. In einem größeren Rahmen des Gesamtverbandes 
der Mallinckrodt gesehen sind es immer wiederkehrende Geschlechternamen der 
Kaufmanns- und Ratsherrn-Oberschicht im Gebiet der Ruhr mit übergreifenden 
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N achbarsdlaftsbeziehungen ("Geschäftsverwandtschaften "). Diesen gesellschaftlichen 
Rückhalt brachten also die zugezogenen Dortmunder in die kleine Grenzstadt Holz
minden mit, aus deren Lage als Weserübergang wohl der Kaufmann seine Vorteile 
zog. So saß noch ein jüngerer Bruder (Christopher Mallinckrodt 1656-1715) als 
wohlhabender Tuchgroßhändler in der Familienheimat Dortmund, zu schweigen 
von der verbreiteten übrigen Verwandtschaft dort und in der Umgegend, die den 
Fernhandel beherrschte. Sie bildeten mit dem Holzmindener gleichsam einen vor
geschobenen Brückenkopf in die Lande ostwärts der Wesergrenze, im Zeitalter des 
allen überterritorialen Handel beengenden Merkantilismus eine wimtige Beziehung 3). 

An sim war das Weserstädtchen, mit damals (1690) etwa 1100 Einwohnern, ein 
bescheidener Ackerbürgerort. 1686 verlor er seine bürgerlime Selbstverwaltung 
an einen tümtigen fürstlimen Gerimtsschultheißen. ,,[Holzmindens] wirtschaftlime 
Existenz ruhte einmal auf der Landwirtsmaft, welche 1765 bei etwa 2000 Ein
wohnern von den 7000 Morgcn der Feldmark 4672 Morgen unter dem Pflug hatte, 
und dann auf dem Handwerke, das von hier aus auch die Umgegend versorgte." 
Unter dem Dreißigjährigen Kriege hatte H. "unsäglim" gelitten. Erst untcr dem 
gegen ihren Protest eingesetzten fürstlimen Gerichtssmultheiß (J. Fr. Mehlbaum, 
1686-1726) erholte sich die Stadt (Bau-Kstdkm. 1907, 57). Seit 17SS (Otto Bloß) 
gab es eine Kaufmannsgilde mit amt Mitgliedern, die sim dann 1839 auflöste. Vor 
dem sind als Fernhändler (gegenüber den "Hooken" = Krämern) nur wenige 
Namen genannt, ncben Mallinckrodt und Thorbrügge die Osterloh und Reime, die 
Import und Export betrieben, später die reichen Floto oder die Othmer in dieser 
Wesergegcnd. 

E. Tacke sagt (in "Der Landkreis Holzminden", 1951, 187): Im Zusammenhang 
mit einem immer mehr sich verzweigenden Abfluß ursprunglim "städtismer" Markt
und Fernhandelsfunktionen insbesondere von Spinnerei- und Webereierzeugnissen 
sei bis zur Mitte des 18. Jahrh. "ein sichtbarer Aufstieg einer Reihe von Kaufmanns
geschlechtern in einer Namhaftigkeit festzustellen, die in der neue ren Handels
geschichte nimt nur des Kreises, sondern auch weiterer südniedersächsischer Gebiete 
nom kaum wieder erreimt worden ist". 

3) Ein entfernterer jüngerer Neffe, Sohn des 1oh. Dietrich M. (1651-1708, Wand
schneider zu Dortmund, 00 1677 Anna Cathar. Scheiblcr, Pfarrerstochter) ist Joh. Arnold M. 
(1678-1746, Bodenfelde/Weser) Wandschneider, siedelt nach Hildesheim über, wird dann 
Bürgermeister und Eigentümer des Messing'sdlen Hauses in Dassel/Solling, also den Holz
mindener Mallinckrodts eng benachbart. (In Dassel ist zudem eine Tante Kathar. Magdalena 
Mallinckrodt [. 1659] ansässig, verheiratet [16841 mit dem Pastor im nahen Markoldendorf 
Joh. Chstph. Messing). - S. A. Ja e ger, Gesdlloss. Heiratsreise Dortmunder Honoratioren
geschlechter, ... Mskript., Prüf. Arb. Mittelsdlullehrer-Inst. Göttingen 1960, Anhang 14. 

Von diesen nahe verwandten Dasseler-Hann.-Mündener Mallinckrodts stammen u. a. der 
Jenaer Pädagoge Prof. Dr. W i I h. Re in, 1847-1919, und dessen jüngster Sohn ab, der 
Hamburger Historiker Prof. Dr. G u s t a v A d 0 I f R ein. Präsident der Ranke-Gesell
sdlaft, • 1885 (Euler). - Den Lebenskreis der Urenkelin Dorette Mallinckrodt, 1791-1815, 
00 1811 den Kaufmann und Gutsbesitzer Joh. Tobias Voigt zu Salzungen/Thür., besdlreibt in 
Briefen "Aus Urgroßeltern Zeit" eine Nachkommin Marie Buchner, 1918, ohne freilich hier 
die braunsdlweigischen Lande zu berühren: Ein edltes Bild des Biedermeier. 
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Tafel I 

III 

Sehen wir uns nun den Holzmindener Familien- und Sippschaftskreis des zuge
zogenen Kaufmanns und Bürgermeisters Wilhelm Mallinkrodt näher an. Es ist wohl 
kein Zufall, daß die drei Töchter, "gute Partien", sich nicht nur angesehen ver
heiraten, sondern auch ihre Ehegatten aus der alten Heimat holen, zwei aus Dort
mund selbst. Noch bestehen dorthin offenbar enge Familienbeziehungen. Erst die 
Enkelgeneration verwächst mit der neuen Heimat ostwärts der Weser und heiratet 
dort in altansässige Familien ein. Dieser Heiratsrückgriff auf die verlassene Heimat 
läßt sich im Generationsschicksal des Mallinckrodtkreises mehrmals nachweisen. 

Es sind folgende drei Töchter Mallinckrodt: 

A) Anna Elisabeth, 00 1686 Thorbrügge 
B) Catharina Elisabeth, 00 1691 Dresing 
C) Margarethe Clara, 00 1696 Bröckelmann 

Obersicht 17.-19. Jh. 

Generation 
I. 

A 

n. Thorhrügge 

III. Thorbrügge Girsewald 

IV. LAFONTAINE v. Götze 

Mallinckrodt 

B 

Dresing 
t 

----, 
v. GirsewaIJ 

I 

C 

Bröckelmann 

Bröckelmann 

Krohne 

V. Mitgau Dedekind v. WACHHOL TZ v. Girsewald Krohne 

VI. Mitgau Dedckind v. Wachholtz v. GIRSEWALD Diedcrichs 

VII. HEUSINGER DEDEKIND v. 'Vachholtz v. Girsewald DIEDERICHS 

A) Die älteste der drei Schwestern A n n a EI isa b e t h Mallinckrodt 00 

Holzm. 2. XI. 1686 Joh. Hermann Thorbrügge, 1657-1737, Brauherr, 
Kauf- und Handelsmann, auch Ratsherr ebda. Eigentümer des 1699 erworbenen 
Kloster-Corvey'schen Vorwerkes Eickhof ("Hohen Eichen") bei Holzminden 
(336 Morgen Land, 10 Morgen Wald an der Wüstung Uppensen (Tacke); erst 1962 
wurden die letzten Wirtschaftsgebäude abgerissen); 1736 ging der "Eickhof" über 
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in den Besitz des Schwiegersohnes, des damaligen Leutnants Herrn. Christoph Girse
wald (s. u.), dessen Erben ihn 1765 verkaufen. - Der Kirche zu Holzminden stiftete 
Anna Elisabeth Thorbrügge, geb. MaIIinckrodt eine ovale silberne Oblatenbüchse 
(Bau- u. Kstdkm. Kr. Holzminden). 

1690 wohnte Thorbrügge am Markt 4 (Ass. 116), wohl aus dem Westfälischen zugezo
gen, denn im Einwohnerverzeichnis von 1637 wird der Name noch nicht genannt (0. Bio ß, 
"Tägl. Anz. Holzrn." :u.1. 1967 Nr. 18). Die Thorbriigge blühen noch heute im Mannes
stamme (Dr. Walter Torbrügge, München [1960], dessen Urgroßvater Th. im Osnabrück
schen einen ererbten Hof hatte). - Von sechs überlebenden Kindern ') vermutlich Heim. tor 
Brüggen, Bürger u. Kaufm. Hannover-Neust. (00 Anna Kath. Kahle, 00 Anna Maria SpeIler
borg (1684-1747), dessen Nachkommen (Arend Chstph. Th., Kfm. Braunschw. 00 17P 
Cathar. Dar. Schaffeit; Anna Marg. Th. t 1741 00 1739 d. Hannov. Kan71eisekr. Kom. Hch. 
Jul. Müller, u. Ilse Mar. Th. 1705-1738 00 171.7 Eb. Dietr. Forke aus Springe) in das Kur
hannoversche Staatspatriziat einheiraten (s. Li n k e I und J. La m pe, Staatspatriziat 11, 
1963). - Maria Thorbriigge, • .•. (161.8), t Halle!Westf. (!) 1697, 00 Joh. Thorspecken 
(Astaka), eine Muhme des Joh. Herrn. Th.? 

1700 verlor Joh. Herrn. Thorbrügge-Holzminden durch ein schlimmes Schadenfeuer 2
) 

"Haus, Vieh, Korn und Früchte, Linnen und Wand (Tuche), fast das ganze Hausgerät und 
was sonsten an Victualien, dazu durch Diebstahl an barem Gelde, ohngeführ viertausend 
Thaler." (Staats-A. Wolfenbüttel 7 Alt B 1016). - 1757 wird dann das Anwesen Marl,t 13 
(AsS.41) als Thorbrügge(-Erbe ?) genannt. - Bezeichnend ist nun für den Fernkaufmann 
Thorbrügge, daß er Gewinne in Grund und Boden sichert: Er errichtet 1699 das freilich be
scheidene landwirtschaftliche Gut Eickhof ("Hohen Eichen") vor den Toren Holzmindens, 
das seine Nachfahren Girsewald dann bis 1765 bewirtschaften und das bis heute erhalten bt. 

"Thorbrügge muß damals ein sehr gutes Gespür für die günstige Lage (seiner Stadt
grundstücke und Häuser) besessen haben, denn es sind heute die einzigen größeren waren
hausähnlichen Geschäfte darin." (Der spätere Eigentümer des Eckhauses Markt 13) "der 
Faktor (Aug.) Raabe richtete dort eine Posthalterei ein" (0. B1oss). Es ist der Großvater 
des Dichters Wilh. Raabe, der in Holzminden aufwuchs. (S. R eid e m eis t e r in A. T. 
berühmter Deutsdter I 191.9/30.) - Abb. 4. 

Die Herkunft des J. H. Thorbrügge war bisher nicht feststeIlbar, weist aber 
auch nach Dortmund. 

AI) Der älteste Sohn dieser Ehe Thorbrügge-Mallinckrodt: \V i I hel m 
He i n r ich T h 0 rb r ü g g e 4), Vicarius und Stiftsamtmann am Dome St. Blasii 
zu Braunschweig (t 1739, Abb. 1) verheiratet 1754 die älteste seiner drei Töchter, 
Sophie Elisabeth (1714-1785, Abb.J), "Jungfer am regierenden Hofe", 
an den aus Celle gebürtigen braunsdlweig.-Iüneb. Hofmaler Herzog Karls I. v. Braun
schweig, den bereits mehrmaligen Witwer Lud 0 1 f La fon t a i n e (17°4-1774), 
einen s. Zt. bekannten Porträtisten und Freimaurer (Sohn des Kurfürstl. hannov. 
u.kgl. großbritan. Hofmalers Georg\Vilh.L. zu London/Hannover). Sie wird Mutter 

') Schüler des Anna-Sophianeum-Gymnasiurns zu Schöningen (Braunschw.). - In der Ma·
trikel (Vages): "satis probus, si plus ingenii haberet" (= ein guter Junge, wenn er nur etwas 
mehr Grips hätte), stud. jur. 17Il Jena, 1716 Halle-Wittenberg. Seine Todtter Anna Elisa
hetb Tborbrügge, Patin bei seinem Sohne Wilh. Heinrich (s.o.), heiratet 14. XI. I7I1 zu 
Dortmund(!) Joh. Gebhard Buntrock aus Essen (?), Gasthalter zu Holzminden; aus dessen 
Wirtschaft entwickelte sich das heutige Hotel, Neuestr. 1.. - Sie 00 1.. 171.7 Friedr. E. Wilh. 
Schnorbusch, Amtm.-Sohn. Nachkomm.!n Ha arm an n zu Holzminden: Friedr. Ludw. 
(1798/64) s. ADB 49 u. Neffe Wilhelm (1847/31) s. NDB. 
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Tafel 11 

Tafel III 

(1758) des Romanschriftstellers (meistgelesenen Autors der Goethe-Zeit) und Feld
predigers A u g u s t L a fon t a i n e, der 1831 kinderlos zu Halle stirbt. über 
Lafontaines Schwester H e n r i e t t e. 1788 verheiratet an den Seesener Stadtpfarrer 
Ernst Mitgau, setzt sich wiederum im Weibesstamme das Mallinckrodt-Erbe fort: 
Ihre Enkelin Anna Mitgau wird die Gattin des Gandersheimer, später Walkenrieder 
Forstmeisters Adolf Heusinger (1814-1884) 6). 

Die einzigen Enkelnachkommen aus dieser Ehe Heusinger-Mitgau sind über 
den Sohn: Prof. Ludwig H., Direktor des Helmstedter Gymnasiums (1862-1924 

00 1896 Charlotte v. Alten aus Seesen): der ehern. Generalleutnant und spätere 
Generalinspekteur der Bundeswehr A d 0 1 f Heu s i n ger 6) (. Holzminden 1897) 
und der Präsident des Bundesgerichtshofes i. R. zu Karlsruhe (bis 1968), ehern. 
Oberlandesgerichtspräsident zu Braunschweig (1948-1955), dann zu CelIe, 1957 
Präsident des niedersächs. Staatsgerichtshofes Dr. B run 0 Heu s i n ger (. Holz
minden 1900); mit 2 Töchter- bzw. 2 Töchter- und 1 Sohn-Nachkommen 6). 

Adolf Heusinger, • Holzminden 1897; nach dem Besuch der Gymnasien dort und in Hdm
stedt - wo sein Vater Prof. Ludwig H., 1862-1924, 00 Charlotte von Alten (1875-1913), 
Gymnasialdirektor (1911) war - aktiver Offizier im Ersten Weltkriege (Ltn. u. Adj. i. 
Jäger Bad. J. R. 15), im letzten Kriege zuletzt Chef d. Operations-Abt. im OKH ("Befehl 
im Widerstreit" (950) als Gen. Ltn. (1940), 1957 Leiter d. Abt. Streitkräfte i. Bundesver
teidigungs-Min., als ranghöchster Soldat "Chef des Führungsstabes der Bundeswehr" mit der 
Amtsbezeichnung "Generalinspekteur", militärischer Berater Adenauers. Er ist verheiratet 
(1931), mit Dr. phi!. Gerda Krüger, Kunsthistorikerin und Arzttochter (e 1907) aus Kassel; 
Töchter Ruth und Ada. 
Bruno Heusinger, e Holzminden 1900, Kriegsteilnehm. 1917h8, Srudium der Geschichte 
(Dr. phi!.) und Rechtswissenschaft in Göttingen, 1929 Landgerichtsrat, 1933/)5 u. 19.J8-55 
Präsident des Oberlandesgerichts zu Braunschweig, dann Celle, 1957 zugleich Präsident des 
Niedersächs. Staatsgerichtshofes, 1960/8 Bundesrichter und Präsident des Bundesgerichtshofes 
i. R. zu Karisruhe, verheiratet (1933) mit Sigrid Witte (e 1911), To. d. Min. Rates Dr. Rud. 
W. zu BIankenburglH., Tö. Ingrid u. Uta und S. Lutz (e 1939, Kunsthistoriker). - U. a. 
Kulturpreis v. Goslar ("Gos!. Woche" 1963, 10,231 ff.). 

IV 

A 2) Ein anderes Kind der Ehe (A) Mallinckrodt-Thorbrügge, Schwester des 
Wilhelm Hch. Thorbrügge ist He n r i e t t e T h 0 rb r ü g ge (t 1758). Sie ehe
licht 1732 den Leutnant Hermann Christoph Girsewald, ehedem "Fendrich unter 

6) Sohn des jungen Leutnants Ernst H., der den Dörnberg-Aufstand 1809 mitmachte 
und sich dann zum Schwarzen Herzog von Braunschweig als Landmäddlen verkleidet durch
schlug. Ernst H. war Sohn des bekannten Prof. Conrad H., Direktor des Catharineums zu 
Braunschweig 1751-1810. Die beiden anderen Töchter sind: Henriette Wilhelmine Th., 
e 1733 und Sophie Bemhardine, e 1737. 
S. dazu: Heusinger: Faksimile der von Conrad H. aufgestellten Stammfolge H. in: Gg. LuJw. 
Hch. Spohrs u. Conrad Heusingers Fehde über Heusingers Gedicht "Lessings Tod", hrsg. v. 
Hch. Mac k, Lpz. 1931. 
S. zu Lafontaine: H. Mit gau, Der junge August Lafontaine. In: Braunschwh. Jahrb. 48, 
1967, S. 62-77 m. Abb.; im übrigen: Ders., Gemeinsames Leben, 177<>-1870 in braunschw. 
Familienpapieren, 1948 m. Abb. u. Lit. - Seine A. T. s. Mit gau i. "Norddte. Farnilien
kde." 1951. Das umränderte Quartier verweist auf den Mallinckrodtanschluß. 

8) S. ihre Ahnentafel i. "Norddeutsche Farnilienkde." 1958, 33-40. 

Digitale Bibliothek Braunschweig

http://www.digibib.tu-bs.de/?docid=00042527



des Fürsten von Wald eck Milice", entstammend dem Raume Dassel/Solling (Hameln) 
auf Hoheneiche (s.o.). Eine Tochter dieser Ehe ist An n a EI isa be t hEl e o
no re G i r s e wal d und Gattin des Rittmeisters J 0 h. v. G ö tz e "aus Schlesien", 
dem sie das Thorbrügge'sche Stadthaus und Gut Hoheneiche/Solling einbringt. 

Von dieser An1Ul Elisabeth Girsewald hinterläßt die Familienüberlieferung folgende 
männermutige Geschichte: Auf dem bescheidenen Familiengute Hoheneiche war sie, die jung 
verwitwete Pastorin Wilhelmy (1751) allein zurückgeblieben, nachdem 1758 kurz nachein
ander ihre Eltern gestorben waren, die, recht und schlecht hier wirtschaftend, zahlreiche 
Kinder durchgebracht hatten. Es waren die schlimmen Zeiten des Siebenjährigen Krieges, die 
die Franzosen ins Land geführt hatten. Ein verwundet zurückgebliebener preußischer Reiter
offizier von Adel fand Aufnahme im Holzmindener Stadthause der Girsewald-Thorbrügge 
und ehelichte dann die anmutige Erbin Anna Elisabeth. 1761 überfallen plündernde Fran
zosen das Gut Hoheneiche und setzen den invaliden Gutsherrn v. Götze gefangen. Da wirft 
sich seine schöne Gattin aufs Pferd und reitet geradewegs zum Oberstkommandierenden der 
Franzosen, dem Prinzen von Soubise. Sie verlangt Genugtuung, Entschädigung und fordert 
den Herzog auf Pistolen, als er ihren Worten keinen Glauben schenkt. Der galante Franzose 
läßt daraufhin kurzerhand das gesamte Regiment antreten, die Rittmeisterin von Götze 
findet die übeltäter heraus und der Herzog läßt diese vor ihren Augen aufknüpfen: "Ihr 
Recht soll Ihnen werden, Madame!" Welch' eine Ritterlichkeit! Aber auch: welch' eine Frau! 
("Braunschw. Magazin" 1905, 27 ff.) 

Zu ihren Nachkommen gehört der große Zahlentheoretiker I. W. R ich. 
D e d e kin d, Professor in seiner Heimatstadt Braunschweig (1831-1916) 7). -
über einen Girsewald-Enkel, den Braunschweigischen Generalmajor G u s t a v 
Fr e i her r n v. Gi r s e wal d (kaiser!. Adelsdipl. 1784, braunschw. Freiherrn
titel 1817), 1785-1864, vererbt sich in drei Folgen die HofsteIlung des braunschwei
gischen Oberstallmeisters. Ein Urenkel ist der braunschweigische Generalmajor 
Alexanderv. G. (18IS-1890). 

Die bürgerlichen Honoratioren Girsewald (Girswold u. a.) waren in der Gegend der mitt
leren Weser (Hameln, Dassei u. a.) erbgesessen, auch in Hannover erwerbstätig. Sie sind schon 
seit der Mitte des 15. Jahrh. als bischöflich-hildesheimische und fürst!. braunschweigische 
Lehenträger nachweisbar. Hermann G., t Hameln 1707, ist Vater des Fürst!. Waldeck'schen 
Leutnants Christian G. (1698-1758), 00 1731 Henriette Thorbrügge (1710h3-17S8) S.o.; 
unter 9 Kindern, sämtlich in Holzrninden getauft, als ältestes: Anna Elisabeth Eleonore 
(1733-95), 00 2. Ehe 1761 den Rittmeister Joh. v. Götze (1726-1784), und der später ge
adelte herzog!. braunschw. Hauptmann Georg v. G. (1735-1816), der den Stamm fortsetzt. 
(S. dazu: W. K. v. Arnswald, Stammtafel [v.] Girsewald (1464-1818, Leipzig 1933 = 
Stamm- u. Nachfahrentafeln i. "Einblattdrucken" I). 

Ein Zwillingsbruder des Mathematikers ist der braunschweigische Landgerichts
präsident A d 0 I f D e d e kin d (t 19°9), Führer in der Welfenpartei, eine 
Schwester, die unter dem Pseudonym "Jeimar Jacobus" schriftstellernde Braun
schweigerin J u I i e D e d e kin d (1815-1914). - Sie alle entstammen einem alten 
Pfarrer- und Beamtengeschlecht des Landes mit hervorragenden Musikern und 
Wissenschaftlern (in ADB u. NDB erwähnt; siehe auch Braunschw. Mag. 19 1 S, 

127-13°) und diesem Holzmindener Mallinckrodt-Kreise. 

7) S. R. Müller i. "Familie u. Volk" VI. 1955, 143 ff., zu Girsewald s. Genea!. Hdb. d. 
Adels Bd. XVI, 1957; - umstehend seine Ahnentafel nach R. Müller. Das umränderte Quartier 
verweist auf den MalIindcrodtanschluß. 
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V 
Eine Enkelin der Ehe Girsewald 00 Thorbrügge (A 2), nach der Großmutter 

Thorbrügge He n r i e t t e Karoline v. Girsewald benannt und 1787 auf Hohen 
Eiche geboren (t 1868), heiratet 1814 (nach Goth. Tb. uradI. 1900 und H. B. O. 
S p ru t h, Die von Wachholtz, in: FamiliengeschichtI. Blätter N. F. 1/1968, U/z4, 

Seite 191 H.) Friedrich von Wachholtz, • 1783 als Sohn des preuß. 
Majors Philipp Friedrich v. W. aus uradl. pommersdler Gutsbesitzer- und Offiziers
familie: 

"Er trat beim Regiment v. Malsdtitzki ein und wurde 1803 Leutnant. Er nahm 1806 an 
der Schlacht bei Auerstädt teil und wurde in Magdeburg kriegsgefangen, jedoch auf Ehren
wort gegen Zusidterung des Halbsoldes in die Heimat entlassen. Da dieser nicht gezahlt 
wurde, er somit mittellos war, meldete er sidt 1807 bei der neu organisierten Armee, madtte 
aber die Schlachten nicht mit, wurde nach dem Tilsiter Frieden entlassen und kam wieder 
mittellos in die Heimat. 1809 ließ er sich von Herzog Friedridt Wilhelm von Braunschweig 
in Nachod anwerben (1809 Prem.-Leutnant, Stabskapitän). In dessen Corps wurde er nach 
der Erstürmung von Halberstadt Kapitän und Kompagniechef, ging mit nach England und 
Spanien (1810). Hier als Kompagniedtef von Jägern zur eng!. 7. Armee abkommandiert, bis 
1814 im Felde, nahm an allen Schlachten teil, kam erst 1814 nach Deutschland zurück und 
blieb in braunschweigischen Diensten. Am Feldzuge 1814IIS nahm er als Major im General
quartiermeisterstabe teil, war bei Quatrebras an der Seite des Herzogs, als dieser tödlich ver
wundet wurde, und erhielt bei Waterloo selbst eine Kugel. Er genas aber bald und kehrte 
nach Braunschweig zurück. Hier wurde er anfänglich im Ministerium besdtäftigt, 1811 wurde 
er Oberstleutnant und (I8n) Kommandeur der bei den Infanteriebrigaden. 18~4, als durdt 
Herzog Karl ein Inf. Reg. zu ~ Bataillonen gebildet war, wurde er Oberst und Kommandeur 
dieses Regiments. 1827-1830 arbeitete er im Staatsministerium. Nadt dem Aufstande 1830 
Generalmajor. Starb zu Braunschweig 1841." - Auch ADB. 
Kinder: 
a) Marie, • 1815, t als Stiftsdame 1892j 
b) Rohert, • 1816 (I. S. v. Friedridt), Sek.-Leutn. (1836 Braunsdtw. Jägerbat.), 1840 Prem.

Leutnant, 1846/47 Gen. St. Akad. in Hannover, 1848 Krieg gegen Dänemark, 1848 Hptm., 
1850 dem Inf. Reg. aggr., 1860 Major, 1867 Obstlt., 1867 z. D. Herzog Wilhelm ernannte 
ihn 1872 als Oberst zu seinem Flügeladjudanten, 1881 Generalmajor. Beim Prinzen 
Albrecht von Preußen, dem Regenten des Herzogtums Braunsdtweig, 1889 General
adjutant und Generalleutnant. Vermählt Braunsdtweig 1851 mit Ottonie Freiin von 
Mündthausen. Er starb 1897 in Braunsdtweig. 
Kinder: a) Joachim, • 1859; b) Bertha, • 18SS, verh. 1890 mit Kg!. Preuß. Oberstlt. a. D. 
Gustav Wirk, Braunsdtweig, (Sobn des Herzog!. Braunschweig. Wirk!. Geh. Reg.-Rats 
Dr. jur. Adolf Wirk.) 

c) Agnes, • 1817, t als Stiftsdame 1865; 
d) August, • J819 (2. S. v. Friedridt), t 1891, Herzog!. Braunsdtw. Oberförster, 00 J851 eine 

Todtter des Oberamtm. Krause zu Walkenried; (7 Kinder); 
e) Eugenie,· 1820, t Oldenburg 1865, verh. Braunschweig 1851 mit Reinhard Frhrn. v. Dal

wigk zu Lichtenfc1s, Großherzog!. Oldenburg. Kammerherrn u. Oberhofmarschall, t 1897; 
f) Luise, • 1821, Domina des evang. Klosters "Zur Ehre Gottes" in Wolfenbüttel. 

VI 
B) Die zweite Tochter Ca t h a r i n a EI isa be t h Mall i n c k rod t 

heiratete am 14. IV. 1691 in Holzminden Peter Joh. D res i n g 8) (Dressin), jur. 
cand. aus Dortmund, der 1689 zum Dr. jur. promoviert wurde (Harderwyk). Seit 
1693 stand er als erster Fstl. braunsdlw.-lün. Gerimtssmultheiß an der Spitze der 
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Abb.3: Sophia Elisabeth Lafontaine geb. Thorbrügge (um 1753), Miniatur auf Elfenbein, 

Ludolf Lafontaine zugeschrieben, oval 3.5 X 3,7 cm, im Besitz des Verfassers. 

Digitale Bibliothek Braunschweig

http://www.digibib.tu-bs.de/?docid=00042527



Abb.4 Thorbrügge-Haus (Neubau etwa '700) zu Holzminden, Am Markt '3, 

später Posthalterei Raabe, jetzt Umbau Textilhaus Bunger & Hoffmann; nach einer Zeichnung 

von Lehrer Fr. Bretsdlneider, 1860 (mit freund!. Erlaubnis des Heimatmuseums Holzminden) -

5. Seite 77. Im Hintergrunde Weserufer. 

(Lichtbild: Möhle , Holzminde n) 
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Magistrate der braunschweigischen Elmstädte Königslutter u. Schöningen (hier Vor
gänger von Berth. Vincenz Stisser (1711) und dessen Schwiegersohne Georg Ludw. 
Mitgau (1760). 

"Es soll die Stadt Sdlöningen zu behuf dessen Salarii dem Herrn Gerichtsschultheißen 
jährlidt beitragen ISO Thaler, wobeneben er den Halbscheid von denen üblichen und zuläs
sigen judieial- und extra-judieial-Sporteln an beiden Orten zu heben und in speeie bei der 
Stadt Schöningen die von dem Rat und der Bürgerschaft bewilligten 11 Fuder auf seine 
Kosten zu fällendes und anzufahrendes Holz, wie auch eine Portion von Heu und Obst nebst 
dem Hördelager auf 4 Morgen Landes, gleich dem regierenden Bürgermeister, jährlich zu 
genießen hat" ... (1693) 8). 

Peter Joh. Dresing wurde am 11. VII. 1663 in Dortmund geboren, er starb in Tafel IV 
Schöningen am 23.11. 1720. Die Witwe setzte ihm in St. Vincenz einen noch 
vorhandenen Gedenkstein mit lateinischen Herkunftsangaben der Eltern: (Hch. 
Bernh. D.) Superintendent (u. Gymnasiarch) zu Dortmund und die (Hedwig 
Katherina) Haberkorn, Tochter des Peter H., der Urgroßvater: Justus Feuerborn, 
Ururgroßvater Balthasar Menzer. - Das einzige, "fromme, liebenswerte und gehor-
same Kind" Bernhardine Susanne, starb mit neun Jahren 1701. -

So setzt sich diese Eheverbindung Dresing aus Dortmunder Erbe nicht fort. 
C) Die dritte Schwester MaIIinckrodt: M arg are t e CI ara (t 1722) heiratet 

in Holzminden am 25.11. 1696 den ebenfalls aus Dortmund stammenden Ca s par 
Hein ri c h B r ö c k e I man n (1669-1718) aus alter Kaufherrn- und Erb
sassen-Ratsfamilie Hattingens/Dortmunds, über eine Deifus- (Dieffhus-) Ahnin mit 
ihm bereits verwandt. Er ist Kaufmann im benachbarten Höxter am jenseitigen 
westfälischen Weserufer. Beider Sohn: J ohann-Wilhelm (17°2-1786) gründet die 
Importfirma Bröckelmann zu Bremen. Über dessen Tochter An n a Ger t r u d 
(1736-1779), die 1761 den Kaufmann Joh. Chr. Phi I. Krohne zu Bremen ehelicht, 
werden die MaIIinckrodts Ahnen des derzeitigen niedersächsischen Ministerpräsiden
ten G e 0 r g Die der ich s, Apothekersohn aus Northeim im Südhannoverschen 
(Ratsapotheke, noch heute im alten Familienbesitz), selbst Apotheker zu Hannover, 
und verbinden sich mit den niedersächsischen Grotefends, aus denen der bekannte 
Keilschriftenforscher (1802) Ge 0 r g Fr i e d r. G stammt 9). 

VII 
Nun ist es gewiß mehr als schwierig, zu deuten und zu verdeutlichen, inwiefern 

diese Einzelbegabungen veranlagt waren, ob die geschichtlichen Leistungen der 
Herausgestellten im Zusammenhange mit dem kollektiven genealogischen Gefüge 
überhaupt gesehen werden können. Adolf Heusinger zum Beispiel hat ebenso wenig 
hohe Militärs unter seinen Vorfahren wie der Erzähler August Lafontaine Ahnen 
von bedeutenden Schriftstellern. Aber einiges läßt sich doch wohl grundsätzlich über 
die Sippenzusammenhänge sagen, die als "Generationsschicksale" deutlich zwei ein
ander entgegengesetzte Tatsachen aufzeigen: Das Ineinanderheiraten sozialer Inzucht 

8) Bestallungsurk. s. K. R 0 se, Heimatbudt Schö. I. 1948; 78. das. "Unsere Heimat" 
Sch. 1968; - Linke I. Cm. 53 - Cuno lJ1. 

8) S. Siegfr. G rot e f end, Grotefend u. Diederidts aus Niedersachsen, Ahnenlisten •.. , 
1968, 133, 135, 129, über die Stadthagener Peitrnann (16. Jahrh.) und den Pastor Joh. Vorde
mann aus Alfeld/L. wiederum Ahnengemeinschaft mit den Thorbrugge-Lafontaine (5. A.). 
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"eine Verdichtung des Blutes", Berufs-, Amts-, Vermögensvererbung, Bodenständig
keit einerseits, andererseits deutliche Einbrüche fremder Erbströme, die von außen 
kommen. Nennen wir es eine biologische überlagerung "homogen akkumulierter 
Erbmasse von erprobter und bewährter Durmschnittstüchtigkeit". Es handelt sich 
in diesem Gefüge unverkennbar um "immunisierte alte Familien", die die biologischen 
und gesellsmaftlimen Gefahren des Generationswechsels überlebt haben, die Zivili
sationssmäden von aufkommender Technik, des Wohlstandes, der ständischen 
Absicherungen in Privilegien und Monopolen, des Faulwerdens infolge von Risiko. 
losigkeit. Sie zeigen ein Stehvermögen, das nicht erkämpft, sondern ohne besonderes 
Zutun "überliefert" und weiter abgestützt worden ist: ständisme Abgeschlossenheit 
des Getragenseins und gemeinsamen Tragens in der Abwehr ausbremender Einzel
gänger. Diese überlieferte Welt erlaubt nur den langsamen Aufstieg in Generations
stufen. In unserem Gefüge ist keiner der das Durchschnittlich-übliche durchbremen
den Genialen und Erfolgreimen ein homo novus, wie ja z. B. der ständische Her
kunftsraum der Dortmunder Mallinckrodt gerade nicht den Wirtschaftsführer auf
weist, der plötzlich als seIfe-made-man aufsteigt. Es ist vielmehr so, als brämte 
das sozial priviligierte Sich-bewähren erst ein Zusammenwirken von Generationen 
zustande. - Diese Honoratiorenschimt setzt sich ja uneinheitlich genug zusammen: 
aus altem Handwerk und Gewerbe, insbesondere dem Fernhandel, aus Land- wie 
Schwertadel, aus freien studierten Berufen und aus den z. Zt. des ~bsolutistismen 
Fürstenstaates Beamteten, zu denen im auch die Stellung des Geistlichen zähle, damals 
längst vom allmächtigen Landesherrn abhängig wie die Kirche selbst, gewiß nicht von 
Selbstverantwortung vor Gott. Allen gemeinsam ist das Streben nam wirtschaftlimer 
Abschirmung. So begegnen wir in unseren Ahnentafeln immer wieder neben dem 
adligen Gutshause dem evangelischen Pfarrhause, in diesem dichten Verwandtschafts
netze einer späten, Stadt und Land umfassenden ständischen Oberschicht. ' 

Die Einbrüme von außen zeigen sich nun nicht nur etwa bei den französisch
reformierten (Hugenotten) Lafontaine oder der aus Irland stammenden ange
heirateten Bunworth-Ahnin der Heusinger, sondern auch bei den Mallinckrodt. Hier 
dringt aus einem besonders festgefügten auswärtigen Heiratskreise ein Zugezogener 
in die alten bodenständigen Oberschichten ein und bringt in den Schwiegersöhnen 
der ersten Generationen gleich weitere Vertreter dieses Kreises mit, ein - wie ich 
meine - heilsamer Vorgang des Austausches der Landschaften, eine Auflockerung, 
eine sowohl biologische wie kulturelle Möglichkeit der Anreicherung 10). 

10) Für freundlich erteilte Auskünfte habe ich zu danken dem Staatsarchiv in Wolfcn
büttel, der Stadtbibliothek Dortmund, Herrn Mittelschulrektor i. R. K. R 0 se, Schönin
gen, Herrn Dr. Herb. S p r u t h, Berlin-LichterfeIde, Herrn Realschullehrer O. Bio ß , 
Holzmindcn, Herrn Dr. W. Vo gel er, Essen, Herrn Archivar Eu I er, Bensheim, Herrn 
Sup. A p e I, Holzrninden und dem Heimatmuseum dort. 

Was die Bildnisse des Familienkreises Mallindcrodt betrifft, so fehlen - außer den dar
gebotenen - weitere Abbildungen. Wie mir durch freundliche Vermittlung von Herrn Dr. 
S p ru t h, Berlin, Frau Marga S c h u 1 t z e - B r 0 c k sie n, Berlin, mitteilt, ging auch in 
den Nachkommenzweigen v. Wachholtz wertvoller Familiennachlaß verloren, so daß aus 
dieser Holzrnindener Zeit keine Bilder mehr nachweisbar sind. - Der Verfasser ist für jeden 
Hinweis dankbar. 

8i. 
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Jaeques [Sieur de] 
Lafontaine 

a. Beauvais (Frkr.), 
Hugenotte, t ... 1731 
Gobelinwirker u. Hof

tapetenmacher zu CeIle, 
Trift 2S (1683) 

4 

Anne-Marie 
Schnabel 
[SchenabeIleJ , 

1650-1734, 

Pastorento. a. Hoof 
bei Cassel, reform. 

00 1639 Anne Marie 
Traub a. Laubach 

und Cassel 

00 um 1670 
4 Söhne u. 4 Töchter 

Georg Wilhelm L a fon t a i n e 
um 1675-1745 

franz. reform., Hofmaler des Georg Wilh. v. Celle 
danR der Kurfürsten und engl. Könige 

Georg I. und 11., LondonIHannover 

Joh. Ernst 
Braband 
1624-1716, 

Braubg. Hofgoldschmied 
u. Stempelschneider 

zu Celle, ZöIlnerstr. 8, 
Viermann i. Rat, 
So. d. Friedr. Br. 
Braubg. zu Celle 

t 1642 
00 1612 Anna Behr, 

Enkel des Henning B. 
zu Braunschweig 

5 

Iise Margarete 
Si mon 

1658-1747 

00 1674 den Wwr., 
To. d. Evert S., 

Gasthalter in CeIle, 
Joachimstal 

00 Catharina Darndorp 
a.Celle 

3 Sä. u. 3 Tö. 

Anna Elisabeth B r a ban d 
a. Celle, 1685-.'" 

00 Celle 1700 

4 S. und 2 TÖ. 

Ludolf L a fon ta i n e 
170 4-1774 

-
Seit 1735 Hofmaler Herzogs Karl I. v. Braunschweig, Porträtist, Freimaurer, 

ab 1757 zu Braunschweig, Olschlägem (Bildnisse vorhanden) 

Johann Hermann 
Thorbrügge 

1657-1737 

Kaufherr und 
Ratskämmerer 

zu Holzminden, 
a. Dortmund (?), 
Bes. d. Eidiliofs 

6 

Anna Elisabeth 
Mallinckrodt 

1666-1736 

a. Holzminden, 
00 ebd. 1686, 

To. d. Wilh. Ma. 
u. Sus. Rodtberg, 
beide a. Dortmund 

Wilhelm Heinrich T h 0 r b r ü g g e 
1692-1739 

Gymnasiast zu Schöningen, Jur. praet., 
Viearius u. Stiftsamtm. a. Dom S. Blasii 

zu Braunschweig 

Bernhard Heinrich 
Schröter 
1659-173 1 

a. Wolfenbüttel, 
Pastor prim. 

. zu RintelnIWeser. 
So. d. Hans Jürgen Sch. 

Braubg. u. Kaufm. 
zu Wolfenbüttel 

00 1653 
Anna Cath. Hempel, 
Ratsherrento. ebd. 

7 

Agnes Maria 
Rottmann 

1660-1717 

00 1683, 
To. d. Adolf Wilh. R., 
Pastor zu. Rinteln/W • 
00 Engel Elis. Wind-

horn, 
Apothekersto. ebd. 

3 Sö. und 2 TÖ. 

Sophie Catharine S c h röt e r 
17°1-1780 

Wwe. d. Franz Sander, 
Komschreiber zu Braunsdlweig 

00 2. Braunschweig 1723 
3 Tö. 

Sophia Elisabeth T h 0 r b r ü g g e 
1724-1785 

Jungfer a. reg. Hofe zu Braunschweig, 
00 4. Ehe 1754, Braunschweig, Bildnis vorhanden (Abb.3) 

2 S. und 3 Tö. 

August Heinrich L a fon t ai n e 
1758- 1831 

TAFEL I 
bis 1785 in Braunschweig, dann Halle/Saale 

00 1789 Sophie Ab e 1, Pastorentochter a. Wörmlitz i. Saalkreis (kinderlos); Bildnisse 

Digitale Bibliothek Braunschweig

http://www.digibib.tu-bs.de/?docid=00042527



Ernst 
Heusinger 

1788- 1837 

1809 Ltn. i. Dörnberg
Aufstand, 

dann Kapitän, 
Braunsdlw. Hus. Rgt., 

Steuerinsp. z. SeesenIH., 
(S. d. Conrad H. 

1751-18zo. 
Dir. d. Katharineums 

zu Braunsdlweig) 

4 

Ruth 
Bunworth 

1794-1830 

00 Mallow i. Grfsdl. 
Cork (Irld.) 1810, 

To. e. Polizeibeamten 
zu Mallow 

3 K. 

Ludwig 
Mitgau 
1791- 1874 

1814 Inf.-Fähnrich, 
18z7 Justizamtmann u. 
Krs.- wie Amtsrichter 

zu Gandersheim, 
S. d. Ernst M., 

Pastor zu Seesen, 
00 I. 1788 

Henriette Lafontaine 

Sophie 
Dammeyer 

18°4-1845 

00 Gandersh. 18z4, 
3 S., 1 T., 

T. d. Carl D. Amtm. 
ebd. u. Schadltenbedc, 

00 1799 Therese Sdlütze 
a. Gandersheim 

Amtmannsto. 

Karl 
v. Alt e n 
1784-1819 

Dom.-Pächter Otten
stein, Hptm., 

S. d. Joh. Phil. Wilh. 
v. A. a. Giesenberg 
b. Stadtoldendorf, 

00 ebd. 1779 Fried. Alb. 
v. Campe 

a. Giesenberg 

6 

Jakobine 
Körber 
1778- 18z3 

4 S., I T., 
a. HehlenIWeser, 

00 Bodenwerder 1808, 
To. d. Joh. Gottfr. K., 

Pastor i. Hehlen 
a. Quedlinburg, 

00 1770 Ilse Marg. 
Steinhausen 

a. HallelWeser, 
Pastorento. 

Wilhelm 
v. Campe 
1790-1838 

Gutsbes. a. Giesenberg 
b. Stadtoldendorf, 
S. d. Karl v. C., 
Hptm. u. Erbherr 

a. Deensen, 
Stadtoldendorf u. 

Giesenberg, 
00 1780 Fried. v. Campe 

7 

Luise 
v. Campe 
1806-1878 

4 S. u. 3 Tö., 
00 Deensen 18z3, 

To. d. F. W. C. v. C., 
Oberltn. u. Gutsbes. 

a. Deensen, 
00 Dor. Freyenhagen 

v. Rosenstern 
a. Deensen 

Adolf Heu s i n ger 
1814-1884 

Anna Mitgau 
1838- 19°5 

Bruno v. Alt e n 
1818-1884 

Bertha v. Ca m p e 
1838-1918 

Oberförster zu Gandersheim, 
Forstmeister zu Walkenried/Harz 

Ludwig Heu s i n ger 
1861-1914 

00 Gandersheim 1859 
1 S. 

Oberamtsrichter zu Stadtoldendorf. 
Witwer 

Oberlehrer zu Holzminden, 1907 Prof., 19II Dir. d. Gymnasiums zu Helmstedt 

ta Adolf Heu 5 i D ger 
• Holzmioden 1897 

00 Kassel 1931 Dr. phil. Gerda Krüger, • 1907, Kunsthistorikerin, 1 TÖ. 

Bruno Heu s i 0 ger 
• Holzmindeo 1900, 

00 Braunschweig 1933 Sigrid Witte. • 19II, 1 S. und 1 Tö. 

Charlotte v. Alt e n 
1875-1913 

00 Holzminden 1896 
1 S. 

00 Stadtoldendorf 1860 
4 S. u. 4 Tö. 

TAFEL II 
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Levin Ulridt 
Dedekind 

... - ... 

Geridtts-Sdtultheiß u. 
Advokat bei der 
fürstl. Kanzlei 

zu Sdtöppenstedt, 
urspr. a. Coppenbrügge, 

Pastoren 

4 

I 

Soph. Juliane Philippine 
Dreißigmark 

. .. - ... 

Pastorenfamilie, 
urspr. Zittau 

Joh. JuI. Wilh. D e d e kin d 
1741- 1799 

Dr. med., Stadt- u. Landphysikus zu Holzminden 
(Erfand die Zudcergewinnung a. Rüben. 

.. Braunschw. Magazin" 1930, 38) 

Johann 
v. Gö tze 
1716-1784 

Rittm., a. Hoheneidte 
vor Holzminden, 

Ltn. b. d. Ludmerschen 
Husaren, Rittm. b. d. 

StoddIausischen Jägern, 
gebürtig a. Schlesien, 

Invalide 

I 

A. EHs. EI. 
Girsewald 

1733-1795 

zu Holzminden, 
(Wwe. des Pastors 

Wilhelmy 
in Bruchhausen), 

urspr. Dassei i. SolIing 
s. O. 

00 1. 1761 

Joh. Christ. Henriette von G ö tz e 
1773-·· • 

00 I. Bevern 14. X. 1794. 
00 1 •••• Ernemann ... 

Julius Levin Ulrich D e d e kin d 
1795-1871 

ADB. Dr. jur., Prof. und Geh. Hofrat, 
Syndikus am Collegium Carolinum (spätere Tedtn. Hochschule) Braunschweig 

Rud. Aug. 
Emperius 

. .. - ... 

Kais. Postmeister 
zu Braunschweig 

(a. Jüterbog urspr.) 

6 

I 

Brigitte Eleonore 
Tüngel 
1719-181[ 

To. d. Kais. Postmstr. 
Fr. Chr. T. zu Goslar. 
(urspr. a. Magdeburg) 

Joh. Ferdinand Friedr. E m per i u s 
1759-18H 

ADB 6; Studienaufenthalt in Cambridge, 
1788 Prof. a. Carolinum, 

Hofrat und Mus.-Dir. zu Braunschweig 
Bildnis s. Ges. Kat. OstfaI. 1934 

Georg Aug. 
Eisenbeil 

... - .. ' .. 
Pachtamtmann a. d. 
adeligen Unterburg 

zu Destedt, 
S. eines Oberförsters 

zu Wernigerode 

7 

I 

Maria Dorothea 
Blumenau 

. .. - ..... 
To. d. Andreas Hch. BI. 

• 17o:t, 
Rechtsanwalt zu Egeln. 

Oberamtm., 
00 Elis. Fullkrus 

(s. A. T. v. Ehren
krook) 

Dor. Soph. Henriette Eis e n bei I 
1771-18:to 

00 Destedt (Brnsch.) 1790 
Bildnis i. Priv.-Bes. 

s. Ges.-Bildn. Kat. Ostf. 1934 

Caroline Marie Henriette E m per i u s 
1799-1881 

00 Braunsdtweig 30. X. 1814 
. ADB, S . 

Julius Wilhelm R ich ar d D e d e kin d TAFEL III 
• Braunsdtweig 6. X. 183 I, t ebd. Il.II. 1916, 

Schüler von Dirichlet, 18H Priv.-Doz. Universität Göttingen, 1858 Prof. am Polytechn. Zürich. 
1861 Polytechn. (spätere Technisdte Hochschule) Braunschweig, 1894 emeritiert 
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4 

Andreas 
Haberkorn 

um '575-.6'7 (Pelt) 

ans Wieseck 
Kr. Gießen 

Sc:hrei~rmei5ter 
zu Buabam, 

(S. d. Pfarren 
HermaDII H. z. Wiesed<) 

00 I. Ehe 1600 

5 

Katharina 
Branbach 
'575-.6.6 (Pest) 

I. Bürgermeister-Fam. 
zu Buttb.dIfH ...... 

(.um die 2. Frau stirbt 
.6'7 In der Pelt) 

1. Peter Hab e r kor n (x) 
a. Butzbach, 1604-1676 

o. Prof. d. Physik Univ. Marburg, 
163) D. theol, o. Prof. d. Univ. Gießen u. 
3mal Rektor, Orthodoxer Theol., 00 1633 

6 (x) 

Justus 
Feuerborn 

a. HerfordlWestf. 
'587-.656, 

(Epitaph Gießen), 
D. theoJ., o. Prof. Poi". 

Gießen u. Marb"rg, 
deren Rektor, 

Führer d. luth. Ortho
do"ie i. Hesseu 
(Amtmannssohn) 

00 1616 

7 (x) 
Hedwig 

Mentzer 
I. Marburg, 
'5~·654, 

Ta. d. B.lth.sar M. 
a. AllendorflWerra 

'565-. 62 7, 
o. Prof. d. Theol. 

M.rburg, Rekror 160~, 
0. Gießen, Organisator 

d. hess. Sdlulw ....... 
00 2. Ehe 

Marg. Orth a. Marburg 

3. Elisabeth Katharina Fe u erb 0 r n 
a. Gießen, 1617-1684 

. K I b k HedWIg atharina H a e r 0 r n 

(Schwester d. Katharina H. [1635-17°4] 00 Joh. Scheibler d. J. Prof. d. TheoJ. zu Gießen) 
00 Hch. Bemh. D res i n g, a. Herford, Superintendent zu Dortmund 

Barockrelief mit reichem Aufbau, oben mit 1 Wappen. - Die Ahnentafel der auf dem Ge
denksteine des Peter Joh. Dresing genannten mütterlichen Haberkorn-Vorfahren finden ~ich 
vervollständigt bei Sc h e i b I e r - W ü lf r at h a. a. 0., S. 500/501. Bezeichnend, daß Catha
rina Elisabeth Mallinooodt hier nur die drei bedeutenden hessischen orthodoxen Theologen, 
die unter sich eng versippt sind, nennt: (x) = Bildnisse bei S ehe i b I e r - W ü I fra t h 
abgebildet S. XXXI. S. "Norddte. Famkde." 1967, 189-197; über Anton Orth in der Ahnen
tafel Goethes, 5. "Archiv f. Spf." 1931, 90. 

TAFEL IV 
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Konrad Ernst Ackermanns Braunschweiger Spielplan 

vom Sommer 1769 

Von 

Harald Zielske 

Anfang März 1769 übernahm Konrad Ernst Ackermann die Schauspieler der 
dem Ruin verfallenen "Hamburgischen Entreprise" wieder unter die eigene Prinzipal
schaft und führte die so neu entstandene "Ackermannische Gesellschaft" bis zu 
seinem Tode am 13. November I77I. Dieser Direktionswechsel dürfte nach außen 
hin kaum sonderlich in Erscheinung getreten sein. Denn tatsächlich unterschied sich 
das eben nach knapp zweijährigem Bestehen zugrunde gegangene Hamburgische 
Nationaltheater nach den äußerlichen Merkmalen seiner Betriebsform kaum von den 
zahlreichen anderen deutschen Wandcrtruppen der Zeit. Anders war allein diekollek
tive Form der Direktionsführung gewesen, aber gerade sie hatte sich als ungeeignet 
für die vom Publikumsgeschmack abhängige Betriebs- und Wirtschaftsstruktur des 
Theaters erwiesen. Weder war es dem Hamburger Direktionskollegium gelungen, 
seine Bühne zu einem wirklich stehenden, d. h. ortsgebundenen Theaterbetrieb zu 
machen, noch ließ sich die programmatisch verkündete Beschränkung des Repertoires 
auf bestimmte Spielgattungen - unter Ausschluß beispielsweise der theatralisch 
eminent wichtigen Gattung des Balletts - und damit der Anspruch auf die Erfüllung 
eines literarisch gehobenen Spielplanniveaus tatsächlich aufrecht erhalten. Lessings 
unter doppeltem Aspekt - Beurteilung des Spielplans und Beurteilung der schau
spielerischen Leistungen - als qualitätsfördernd erhoffte Kritikertätigkeit vollzog 
sich bald in immer größerer äußerlicher und innerlicher Entfernung und Entfremdung 
vom praktischen Spielbetrieb und blieb daher ohne Einfluß. Es war also nur natürlich, 
daß man nach Offenbarwerden auch der wirtschaftlichen Unzulänglichkeit des 
geübten Direktionssystems danach strebte, diejenige Form der Direktionsführung 
wiederzugewinnen, die der typischen Betriebsstruktur des Wandertruppentheaters 
am angemessensten war: die der persönlichen Prinzipalschaft unter einem fachlich 
qualifizierten Privatunternehmer. Ackermann, der während der Zeit der "Entreprise" 
nur gelegentlich als Darsteller hervorgetreten war, wurde jetzt also wieder "Entre
preneur". 

Am 3. März 1769 hatte die "Entreprise" in Hannover ihre letzte Vorstellung 
gegeben. Am 15. März begann die neu entstandene "Ackermannische Gesellschaft" 
ihren Spielbetrieb in Braunschweig. Es ist bezeichnend für die Direktionsführung 
unter dem Einzelprinzipal, daß die Truppe sofort größere Beweglichkeit in der Wahl 
ihrer Spielorte gewann und damit dem für sie lebenswichtigen Prinzip von Angebot 
und Nachfrage leichter zu folgen vermochte. Ackermann wird sich sehr bewußt nach 

6° 
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dem letzten Hannoverschen Aufenthalt der "Entreprise" mit dieser Truppe nicht 
gleim wieder nach Hamburg gewandt haben, wo die Publikumsnamfrage nach dem, 
was seine Gesellschaft zu bieten hatte, zweifellos für im Augenblick als erschöpft 
anzusehen war. Demgegenüber hatte das Braunschweiger Publikum diese Truppe 
seit dem August 1764 - damals ebenfalls unter Ackermanns Leitung - nkht mehr 
gesehen, und der wieder eingesetzte Prinzipal durfte sim fraglos einiges Interesse 
der Braunschweiger, vor allem auch des Hofes, ausrechnen. Tatsächlich konnte 
Ackermann zunächst volle 6 Monate, vom 15. März bis zum 15. September 1769, 
in Braunschweig bleiben und während dieser Zeit einen regelmäßigen Spielbetrieb 
aufrechterhalten. Nach einem kürzeren Gastspiel in Hamburg gegen Ende des 
Jahres - z 5. September bis 8. Dezember 1769 - kam die "Ackermannische Gesell
schaft" nom einmal für volle 9 Monate, vom 15. Dezember 1769 bis zum 17. Sep
tember 1770, nach Braunschweig. In dieser Zeit mußte allerdings schon gelegentlich 
auf in der näheren Umgebung Braunschweigs gelegene Spielorte ausgewichen werden, 
im Mai und Juni 1770 zu einem mehrwöchigen Gastspiel nach Hildesheim und mehr
mals nach dem noch näheren Wolfenbüttel. Teilweise freilich ließ Ackermann, dessen 
zahlenmäßig stark besetzte Truppe damals aus einem Schauspiel- und einem Sing
spielensemble bestand, sogar "Doppelvorstellungen" in Braunschweig und Hildes
heim bzw. Wolfenbüttel geben. Die auffällig starke Bindung des Prinzipals an Braun
schweig in den Jahren 1769/70 bleibt umso bemerkenswerter, als bereits im August 
1769 der künstlerisch bedeutendere Teil seiner Truppenmitglieder, allen voran 
Konrad Ekhof, die Gesellschaft verlassen hatte und zur neugegründeten Seylerschen 
Truppe nach Hannover gegangen war. 

Herbert Eichhorn hat in mühevoller Kleinarbeit umfangreiches Material zum 
Leben und Wirken Konrad Ernst Ackermanns zusammengetragen und auch den 
Spielplan Ackermanns bekannt gemacht 1). Bei der Materiallage, die Eichhorn vor
fand, konnte diese Spielplanübersicht nicht lückenlos sein. So konnte Eichhorn bei
spielsweise von den etwa 85 Spieltagen des ersten Braunschweiger Aufenthaltes der 
"Ackermannischen Gesellschaft" im Jahre 1769 nur für 14 einzelne Tage die genauen 
Daten und Titel der zur Aufführung gelangten Stücke' ermitteln 2). Das glückliche 
Auffinden eines seit langem verschollen geglaubten Dokumentes macht es jetzt 
möglich, diese Lücke in dem von Eichhorn gegebenen Spielplanverzeichnis weit
gehend zu schließen. 

In den Besitz des Theaterwissenschaftlichen Instituts der Freien Universität 
Berlin gelangte vor einiger Zeit ein Konvolut von Theaterzetteln, das eine voll
ständige übersicht über die ersten 69 Spiel tage der "Ackermannischen Gesellschaft" 
in Braunschweig 1769 erlaubt S). Das Konvolut besteht aus insgesamt 70 Zetteln, 

1) Herbert Eie h h 0 r n: Konrad Ernst Ackermann. Ein deutscher Theaterprinzipal. Ein 
Beitrag zur Theatergeschichte im deutschen Sprachraum. Emsdetten 1965 (= Die Schau
bühne, Bd.64); Spielplan auf S.114-174. 

') Eie h h 0 r n, a. a. 0., S.154. 

8) Meinem Kollegen. Herrn Dr. Joachim W i lek e, bin ich für den Hinweis auf diesen 
Fund und seine Bedeutung zu Dank verpflichtet. 
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von denen 69 Aufführungsankündigungen sind, während der siebzigste den "Entwurf 
eines Abonnement" enthält. Die Zettel sind, in chronologischer Folge geordnet, zu 
einem schmalen Band zusammengefaßt und zwischen zwei dunkelbraunen Deck
blättern zu einer Broschur zusammengebunden. Der so entstandene hochformatige, 
ringsum beschnittene Buchblock mißt 31 x 19 cm. Das vordere Deckblatt trägt außen 
ein aufgeklebtes, mit geschwungenen Rändern zurechtgeschnittenes Titelschild mit 
der in Tinte geschriebenen Notiz: "Comedien-Zettel/ von [!] Ackermannischen 
Theater / von AO 1769 Fasten bis Ende der Messe / in Braunschweig". Ursprünglich 
war der Band auch noch mit einem beschrifteten Rückenschild versehen, von dem 
jetzt allerdings nur noch Reste erkennbar sind. Der erste Zettel dieses Konvoluts 
trägt das Datum vom 15. März 1769, der letzte das vom 19. August 1769. Die 
Zettel für die letzten Tage von Ackermanns Braunschweiger Spielzeit, die I 769 bis 
zum 15. September dauerte, fehlen also. 

Eine Auswertung des Fundes erlaubt es zunächst, die bei Eichhorn gemachten 
Spielplanangaben für den fraglichen Zeitraum zu berichtigen und zu ergänzen. Eich
horn konnte sich für diesen Zeitraum nur auf einige von F. L. W. Meyer in dessen 
Schröder-Biographie genannte Aufführungen, sowie auf die wenigen darüber hinaus
gehenden Angaben in Fritz Hartmanns Braunschweiger Theatergeschichte stützen 4). 
Die in diesen Quellen gegebenen Aufführungsdaten und Stücktitel werden durch die 
jetzt vorliegenden Ankündigungszettel bis auf einen Fall bestätigt. Für den 9. Juli 
1769 nennt Hartmann 5) eine Aufführung von Christian Felix Weißes "Romeo und 
Julie". Der 9. Juli war in jenem Jahr jedoch ein Sonntag und dürfte als Spieltag daher 
kaum in Frage gekommen sein. Das Konvolut enthält auch keinen Zettel für diesen 
Tag. Offensichtlich handelt es sich um eine Verwechslung mit dem 9. Juni, an dem 
- belegt durch einen entsprechenden Ankündigungszettel- Ackermann die Weißesche 
Shakespeare-Bearbeitung den Braunschweigern zum erstenmal präsentierte. 

Für die ebenfalls bei Hartmann 6) für den I. August 1769 notierte Aufführung 
von Johann Danicl Schiebelers Singspiel "Lisuart und Dariolette" (Musik: Joh. Adam 
HiIIer) fehlt dem Sammelband ein entsprechender Zettel. Da diese Aufführung 
jedoch gar nicht in Braunschweig, sondern zur Geburtstagsfeier des Landesherrn, 
Herzog earls, im herzoglichen Lustschloß in Salzdahlum bei Wolfenbüttel stattfand, 
also nicht öffentlich war, entfiel selbstverständlich auch eine öffentliche Ankündigung 
der Vorstellung, zumal diese Aufführung nicht auf einen der üblichen Spieltage der 
Truppe traf. 

Zu berichtigen sind auch Eichhorns Angaben über das Debut des 13jährigen 
Wilhelm Schuch, dritter und jüngster Sohn des bekannten Prinzipals Franz Schuch, 
der seit August 1769 zusammen mit seiner jungen Frau, einer geb. Jaquemain, zur 

I) F. L. W. Me y er: Friedrich Ludwig Schröder. Beitrag zur Kunde des Menschen 
und des Künstlers. :I Bde. Neue Ausgabe, Hamburg 1813; besonders Bd. I, S.197-104; 
Bd. 11,1, S. 56. - Fritz Ha r t man n: Sechs Bücher Braunschweigischer Theatergc:schichte. 
WoIfenbüttel 1905; besonders S. 197-1°3. 

5) H art man n, a. a. 0., S. 198. 

6) Ha r t man n, a. a. 0., S. 101. 

85 
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"Ackermannischen Gesellschaft" gehörte. Nicht am 2 I. August in dem nicht näher 
bekannten Trauerspiel "Laura oder die unschuldige Vatermörderin" trat Schuch 
bei Ackermann zum erstenmal auf 7), sondern, laut Zettel, bereits am 5. August in 
der Rolle des Chevalier in Regnards "Der Zerstreute" 8). Beim Debut seiner Frau 
Maria in Goldonis "Pamela" am 18. August spielte Schuch die kleine Rolle des 
Ritters Ernhold. Die Zettel schreiben den Namen Schuch übrigens immer "Schuh". 

Mit Hilfe der wieder aufgefundenen Zettelsammlung ist es weiterhin möglich, die 
Aufnahme bestimmter Stücke in Ackermanns Spielplan dem Datum nach genau fest
zulegen. In Eidlhorns chronologischer Spielplan übersicht erscheinen diese Stücke, 
mit einer Ausnahme, alle erst mit einer späteren Aufführung datenmäßig belegt, 
während sich der Schröder-Biograph Meyer seinerzeit überhaupt mit einer summa
rischen Zusammenstellung der Stücktitel für die einzelnen Spieljahre begnügte 9). 

Am 10. April 1769 brachte Ackermann Jean Louis Araignons fünfaktige Komödie 
"Der wahre Philosoph" heraus, die am 24. Juli noch einmal wiederholt wurde. Eich
horn konnte erst für den 2. November 1770 in Hamburg eine Wiederaufnahme 
dieses Stückes registrieren. Als zweite Neuheit auf Ackermanns Spielplan in Braun
schweig erschien am 26. April Goldonis Komödie in drei Akten "Das neugierige 
Frauenzimmer". Das Stück, bei dessen Aufführung Ekhof übrigens nicht mitwirkte, 
scheint keinen Anklang gefunden zu haben. Eine Wiederholung erlebte es in Braun
schweig bis zum 19. August jedenfalls nidlt. Bei Eichhorn findet sich nur eine weitere 
Aufführung, und zwar erst für den H. November 1770, wiederum für Hamburg 
verzeichnet. 

Besonderen Erfolg scheint sich Ackermann von der Wiedereinführung des Sing
spiels versprochen zu haben, das die "Hamburger Entreprise" weitgehend unberück
sichtigt gelassen hatte. Am 12. Mai bradlte Ackermann als erste Neuheit dieser 
Gattung Christian Fclix Weißes Bearbeitung von Charles Simon Favarts "Ninette 
a la Cour" unter dem Titel "Lottdlen, oder: Das Bauernmägdchen am Hofe" (Musik: 
Joh. Adam fIiIler) heraus. Bereits am 26. Mai wurde das Stück wiederholt. Daß 
dieses dreiaktige Singspiel und seine Aufführung einigermaßen zugkräftig auf das 
Publikum gewirkt haben muß, läßt sich daraus ersehen, daß Ackermann es bei seinem 
Hamburger Herbstaufenthalt 1769 als zweites Stück (25. Sept.) einsetzte und es am 
letzten Tag des Gastspiels wiederholte 10). 

Den Bedarf an kurzen Nachspielen deckte Ackermann am 19. Juni 1769 mit 
Johann Daniel Schiebelers einaktiger Komödie "Die Muse". Ein längeres Bühnen
dasein scheint dem Stück allerdings nicht beschieden gewesen zu sein. Eidlhorn hat 
jedenfalls überhaupt kein Aufführungsdatum nennen können, sondern führt das 

7) Eie h h 0 rn, a. a. 0., S. 95; nach Mcyer, a. a. 0., Bd. I, S. 204. 

8) Nach Me y er, a. a. 0., Bd. I, S. 186, handelte es sich hierbei um eine Lieblingsrolll
Sduöders. 
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Stück nur in seinem zweiten, nach Autoren gegliederten Spielplanverzeichnis an. 
Ebensowenig Bedeutung dürfte eine andere Braunschweiger Neuheit für den weiteren 
Spielplan Ad{ermanns gehabt haben, Theodor Gottlieb von Hippels am 10. Juli 1769 
zum erstenmal gegebene Komödie in drei Akten "Die ungewöhnlichen Nebenbuhler". 
Es wurde, nach Eichhorn, während Ackermanns Direktionszeit nur noch einmal, 
am 27. September 1769 in Hamburg, aufgeführt. 

Eine weitere Bereicherung des Singspielrepertoires verschaffte sich Ackermann 
durch die Aufnahme der ebenfalls von Christian Felix Weiße stammenden drei
aktigen Bearbeitung von Coffeys "Tbe merry Cobler or the Second part of the 
Devil to pay", die den schlicht übersetzten Titel "Der lustige Schuster, oder: Der 
zweyte Tbeil Vom Teufel ist los" (Musik: Joh. Adam Hiller) erhielt. Dieses am 
19. Juli 1769 für die "Ackermannische Gesellschaft" zum erstenmal gegebene Sing
spiel hielt sich neben den anderen Hillerschen Singspielen auch noch in den folgenden 
zwei Jahren in Ackermanns Repertoire 11). 

Als letzte Neuheit, die, früher als bei Eichhorn angegeben, Aufnahme in Acker
manns Spielplan fand, ist hier die dreiaktige Komödie des Leipziger Philosophie
professors Christian August Clodius: "Medon, oder: Die Rache des Weisen" zu 
nennen, die am 2. August 1769 herauskam. Ekhof spielte die Vaterrolle des Oront 12). 

Eichhorn konnte drei spätere Aufführungen des "Medon" nachweisen, wobei offen
bar die Gattungsbezeichnung des Stückes von "Komödie" zu "Schauspiel" wechselte. 

Außer den im vorstehenden gegebenen Präzisierungen von Eichhorns Spielplan
übersicht gibt der vorliegende Sammelband Braunschweiger Tbeaterzettel auch 
Gelegenheit, einige Stücke anzuführen, die bei Eichhorn gänzlich fehlen, gleichwohl 
bei Ackermann gespielt wurden, wenn auch nur in wenigen oder gar nur einer Auf
führung. Zum Teil handelt es sich um Stücke, die die "Hamburger Entreprise" 
zuerst herausbrachte und die, im Repertoire der Truppe befindlich, Ackermann bei 
seiner erneuerten Direktionsführung einfach mitübernahm. Das gilt einmal von der 
einaktigen Komödie des Germain-Fran~ois Poulain de Saint-Foix: "Deukalion und 
Pyrrha", die in Braunschweig noch zweimal, am 3. April und am li. August 1769, 
gespielt wurde. Das als Nachspiel gegebene Stück stand seit dem 23. August 1768 im 
Spielplan der "Entreprise" und erlebte unter deren Direktion insgesamt 5 Auf
führungen 13). Ebenfalls aus dem Spielplan des Hamburger Nationaltheaters stammte 
Christian Felix Weißes Komödie in fünf Akten "List über List", die Ackermann 

11) Bei Eie h h 0 r n findet sicli dieser zweite Teil von ~Der Teufel ist los" nimt aus
drücklim im Autorenspielplan (a. a. 0., 5. 272) aufgeführt. 

12) In dem bei earla Pie t sc h man n: Konrad Ekhof. Theaterwissensmaftlime Re· 
konstruktion einer Smauspielerpersönlimkeit des 18. Jahrhunderts. Diss. phi!. FU Berlin 1956, 
S. 271-179, gegebenen RoIIenverzeimnis wäre die Nr. 115 (5.176) entspremend zu ergänzen. 

13) Rudolf Sc h lös s er: Vom Hamburger Nationaltheater zur Gothaer Hofbühne. 
1767-1779. Dreizehn Jahre aus der Entwicklung eines deutsmen Theaterspielplans. Hamburg 
und Leipzig 1895 (= Theatergesmimtlime Forsmungen, Bd. 13), S.66. - Eie h h 0 rn, 
a. a. 0., S. U5, hat bei seiner Materialsammlung offensimtlim nur das von Smröder für 
dieses Stück erfundene SmlußbalIett erfaßt. 
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nochmals am 21. April 1769 aufführen ließ, dann aber offensichtlich vom Repertoire 
absetzte. In Hamburg war das Stück am 13. Juni 1768 zum erstenmal gegeben 
worden und hatte bis zum Ende der "Entreprise" noch fünf Wiederholungen 
erlebt 14). 

Dagegen sind die folgenden beiden Stücke wiederum Neuheiten auf dem Spiel
plan der "Ackermannischen GeseIIschaft" . Da sie beide aber anscheinend ohne Erfolg 
blieben und offenbar noch in Braunschweig vom Spielplan wieder abgesetzt wurden, 
ist die Tatsache ihrer Aufführung durch Ackermann überhaupt nur durch die jetzt 
wiedergefundenen Zettel belegt. Am H. Mai 1769 machte Ackermann einen Versuch 
mit der fünfaktigen Komödie des Pierre Claude Nivelle de la Chaussee: "Die Rück
kehr zur Tugend, oder: Die Schule der Jünglinge". Die Aufführung wurde am 
17. Juli wiederholt. Ekhof spielte laut Zettel die Rolle des Baron d'Orgival 15). Wohl 
von vornherein nur für eine einzige Aufführung bestimmt war das "dramatische 
Gedicht" des jungen Hofmeisters am Braunschweiger Carolinum, Johann Joachim 
Eschenburg, "Comala", das am u. August 1769 über Ackermanns Bühne ging. Es 
war, wie der Zettel verkündet, "Dem Geburts-Feste der Durchlauchtigsten Erb
prinzeßin von Braunschweig Königlichen Hoheit unterthänigst gewidmet" 15 "). Hart
mann hat in seiner Braunschweigischen Theatergeschichte dieses Gclegenheitswerk 
Eschenburgs, das bemerkenswerterweise seinen Stoff aus dem Ossian bezog, aus
führlimer behandelt 18). 

Der aufgefundene Zettelband mamt das Spielgesmehen der Ackermannsmen 
Truppe für einen Zeitraum von gut 5 Monaten in lückenloser Gesmlossenheit 
überschau bar. Diese Tatsache verlockt dazu, das neu vorliegende Material auch in 

14) Sc h lös s er, a. a. 0., S. 67. - Diese "überlappung" des Spielplans der "Entreprise" 
mit dem der "Ackermannischen Gesellschaft" macht deutlich, wie fragwürdig es ist, den 
praktischen Aufführungsbetrieb des Hamburgischen Nationaltheaters theaterhistorisch als 
etwas Besonderes zu behandeln. Tatsächlich scheint der innerbetriebliche Zusammenhang der 
Ackermannschen Truppe durch die "Entreprise" kaum jemals geschwächt oder gar aufge
hoben gewesen zu sein. 

11) Me y er, a. a. 0., Bd. lI,z, S. 56, nennt dieses Stück als Neuheit für 1769. - Dagegen 
ist dem Rollenverzeichnis bei Pie t s e h man n, a. a. 0., S. :74, Nr. 143, zu entnehmen, daß 
Ekhof in diesem Stück die Rolle des "Hieronimus" in der Zeit vom 5.9.1765 bis H. 8.1766 
(= erstes u. letztes Auftreten in dieser Rolle) gespielt habe. Demnach müßte das Stück 
bereits früher auf dem Spielplan der Ackennannschen Truppe, zu der Ekhof 1765/66 bereits 
gehörte, gestanden haben. Eie h h 0 rn, a. a. 0., S. Z44 bzw. 150, nennt jedoch für die 
fraglichen Daten ganz andere Stücke als aufgeführt. Auch enthält das Stück keine Rolle eines 
"alten Kaufmann Hieronimus". Es ist anzunehmen, daß Ekhof sich in seinen eigenen hand
schriftlichen Rollenaufzeichnungen, auf die Pie t s eh man n sich bei ihren Angaben 
stützt, geirrt hat. Durch die erhaltenen Zettel der Seylerschen Truppe ist Ekhofs späteres 
Auftreten in der Rolle des d'Orgival jedoch gesichert; vgl. Pie t s c h man n, a. a. 0., 
S. 177, Nt. 119. 

111) Gemeint ist die aus dem englisch-hannoverschen Königshaus stammende Prinze!.Sin 
Auguste, geboren am 11. August 1737, die am 16. Januar 1764 die Gemahlin des Erbprinzen 
u. späteren Herzogs Kar! Wilhelm Ferdinand von Braunschweig-Wolfenbüttel geworden war. 

1e) Ha r t man n, a. a. 0., S. ZOI f. 
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statistischer Hinsicht auszuwerten 17). Zunächst gilt es, die zeitliche Ordnung des 
Aufführungsbetriebes festzustellen und zu überprüfen. Grundsätzlich spielte die 
"Ackermannische Gesellschaft" an jedem zweiten Werktag der Woche. Spiel tage 
waren der Montag, der Mittwoch und der Freitag. Diese Ordnung steht im Gegen
satz zu der von Ackermann am Ende seiner ersten Direktionsführung geübten Praxis, 
die er später in Hamburg auch wieder aufnahm, nämlich an 5 aufeinanderfolgenden 
Werktagen, meist montags bis freitags, allabendlich zu spielen. Auch das Ham
burgische Nationaltheater hatte sich bemüht, diese Ordnung beizubehalten. Der Grund 
für die abweichende Regelung in Braunschweig während des Sommers 1769 ist nicht 
ersichtlich und kann nur vermutet werden. Denkbar ist, daß das Braunschweiger 
Publikum rein zahlenmäßig einen fast täglichen SpWbetrieb nicht getragen hätte. 
Der Zulauf hätte sich auf eine größere Zahl von Spiclabenden verteilen müssen und 
wäre entsprechend schwach gewesen. Die Abweichungen von dieser Regelung, wie 
sie dem Zettelkonvolut zu entnehmen sind, machen den vermuteten Grund durchaus 
wahrscheinlich 18). 

Veränderungen in der zeitlichen Ordnung des Aufführungsbetriebes wurden im 
18. Jahrhundert von jenen Ordnungen bestimmt, die ganz allgemein den Wechsel 
des alltäglichen Lebensablaufes leiteten. Das prägt sich auch deutlich an Ackermanns 
Braunschweiger Sommerspielzeit von 1769 aus. Die Truppe war in der ersten März
hälfte nach Braunschweig gekommen, die in jenem Jahr bereits in die vorgeschrittene 
Fastenzeit fiel. Ostern traf 1769 auf den 16. und 17. März, so daß sich Ackermann 
den Braunschweigern nur noch am Mittwoch vor der Karwoche, dem 15. März also, 
mit Weißes "Richard der Dritte" und dem Ballett "Die Eifersucht im Serail des 
Großsultans" vorstellen konnte. Dann mußte der Spielbetrieb notgedrungen ruhen 
und konnte erst wieder am Mittwoch nach Ostern, dem 19. März, mit "Minna von 
Barnhelm" aufgenommen werden. Die vierzehntägige Spiel pause und den damit ver
bundenen Einnahmeverlust versuchte der Prinzipal offenbar dadurch auszugleichen, 
daß er nun auch gleich noch die nächsten beiden Tage - Donnerstag, den 30. März: 
Goldonis "Schlaue Witwe"; Freitag, den 3 I. März: Lessings "Freigeist" - spielen 
ließ. Auf diese Weise konnte Ackermann für die nachösterliche Woche noch die 
drei von ihm angesetzten - oder ihm behördlich zugestandenen? - wöchentlichen 
Vorstellungen geben. Von der ersten Aprilwoche an wurde dann für die nächsten 
vier Monate nach der beschriebenen zeitlichen Regelung verfahren, wie der Zettel 

17) Eie h h 0 r n macht nur am Ende seiner Spielplanübersicht (a. a. 0., S. 173 f.) einige 
Ansätze zu einer statistischen Auswertung des Ackermannschen Spielplans. 

18) Ein weiterer Grund für die Einschränkung der wöchentlichen Spieldauer könnte ein 
behördlich gefordertes zeitliches Arrangement mit einer anderen in Braunsmweig spielenden 
Theatertruppe gewesen sein. Johann Christian B r a n des, damals nom Mitglied der 
"Ackermannischen Gesellsmaft", berimtet in seinen Memoiren von der gleichzeitigen An
wesenheit einer französismen Smauspieltruppe in Braunschweig. Vg!. Johann Christian 
B r a n des: Meine Lebensgesmimte. Ed. Willihald Fra n k e. Münmen 1913. S. 118. 
Allerdings finden sich weder bei H art man n, a. a. 0., nom bei Michael S tel t z: Ge
smimte und Spielplan der französisdlen Theater an deutsmen Fürstenhöfen im 17. und 18. 
Jahrhundert. Diss. phi!. Münmen 1965, in Braunschweig spielende französisme SmauspieJer 
erwähnt. 
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vom 3. April ausdrücklich bekannt gibt: "Künftig wird wöchentlich Montags, Mitt
wochs und Freytags Comödie seyn" 19). Eine Ausnahme machte nur der Pfingst
montag (15. Mai), an dem natürlich nicht gespielt wurde, und auffälligerweise der 
Mittwoch vor Pfingsten (10. Mai). Ein bestimmter Grund für letztere Ausnahme 
ist nicht ersichtlich. Der Zettel des vorhergehenden Spieltages, vom Montag, dem 
8. Mai, kündigt das überspringen des sonst spielüblichen Mittwochs mit der lakoni
schen Bemerkung "Freytags Comödie" an. 

Eine grundlegende Veränderung erfuhr der Zeitplan des Ackermannschen Spiel
betriebs im Monat August. Sieht man von der bereits erwähnten, nicht öffentlichen 
Sondervorstellung ab, die die Truppe an einem sonst spielfreien Dienstag, dem 
I. August, vor dem regierenden Herzog in Salzdahlum gab, so zeigen die letzten 
vierzehn Zettel des Sammelbandes an, daß Ackermann vom Freitag, dem 4. August, 
an plötzlich an jedem Werktag einer Woche spielen ließ. Diese Steigerung der Auf
führungsfrequenz um glatte 100 % hängt mit der Abhaltung der Laurentius-Messe 
zusammen, die in Braunschweig seit 1681 - neben der Fastenmesse im Frühjahr -
alljährlich im August veranstaltet wurde 190). Dieses Ereignis brachte natürlich eine 
große Anzahl von Fremden in die Stadt, so daß sich das Theaterpublikum schlagartig 
vermehrte. Der gesteigerten Nachfrage nach theatralischer Unterhaltung begegnete 
Ad{ermann übrigens nicht nur mit einer erhöhten Zahl von Aufführungen, sondern 
er veranstaltete im Theater auch noch zweimal "Masqueraden", die am Freitag, 
dem I I., und am Mittwoch, dem 16. August, jeweils abends um zehn Uhr nach der 
Theatervorstellung angesetzt waren. 

Mit dem Zettel vom 19. August bricht die gen aue übersicht über Ackermanns 
Braunschweiger Spielplan von 1769 ab. Nach der Aufschrift auf dem Titelschild 
des Sammelbandes war an diesem Tag die Messe zu Ende, so daß mit einer Rückkehr 
Ackermanns zum wöchentlichen Dreitageturnus für die Aufführungen bis zum 
15. September zu rechnen wäre. Aus der bei Meyer 20) für den 24. August, also 
einen Donnerstag, erwähnten Aufführung von Voltaires "Alzire" läßt sich jedoch 
auf eine Fortsetzung des ganzwöchigen Spielbetriebs auch noch für die Woche nach 
dem 19. August schließen. Erst danach scheint Ackermann wieder zu den üblichen 
drei Vorstellungen pro Woche zurückgekehrt zu sein, wie die restlichen überlieferten 
Aufführungsdaten erkennen lassen 21). Setzt man diese Regelung an, so kommt 

19) Daß von Anfang April ab Ackennann für längere Zeit mit einem regelmäßigen Spiel
betrieb rechnete, kommt in der Einrichtung eines Abonnements zum Ausdruck. Auf dem 
Zettel vom 7. April wurde am unteren Rand die Ausgabe der Abonnements-Billets für den 
15. des Monats angekündigt. Der erwähnte besondere Ankündigungszettel für das Abonne
ment findet sich in dem Sammelband zwischen den Aufführungsankündigungen vom 14. und 
17. April eingeordnet. Danach war das Abonnement "auf u Wochen vom 17. April bis den 
8. Juli gerechnet. Jede Woche werden drey Vorstellungen gemacht, als Montags, Mittwochs 
und Freytags, würden also in den Il Wochen 36 Comödien aufgeführet." 

180 ) Tag des Hl. Laurentius: JO. August. 
20) M e y er, a. a. 0., Bd. I, S. 204. 

21) Ei eh horn, a. a. 0., S.254. 
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man unter Einschluß der Salzdahlumer Aufführung vom i. August auf insgesamt 
85 Aufführungen, die die "Ackermannische Gesellschaft" im Sommer 1769 in Braun
schweig gegeben hat 22). 

Kaum eine für das 18. Jahrhundert aufgestellte Spielplanstatistik versagt es sich, 
das von ihr untersuchte Repertoire danach zu befragen, welchen Anteil die ver
schiedenen dramatischen Gattungen am Spielbetrieb des jeweiligen Theaters oder 
der Truppe gehabt haben. Für die "Ackermannische Gesellschaft" muß zunächst 
grundsätzlich zwischen zwei verschiedenen "DarstellungsgattungenU unterschieden 
werden, die im Spielplan der Truppe gleichermaßen vertreten waren: das eigent
liche "Spieldrama" und das" Tanzdrama", das Ballett. 

Das "Spieldrama" ist nochmals im Hinblick auf die anzuwendenden Darstellungs
mittel in "musikalisches Drama" (Singspiel) und "Sprechdrama" zu unterscheiden. 
Ackermann pflegte gegenüber der "Entreprise" das Singspiel - auf den Zetteln fast 
durchweg mit der Gattungsbezeichnung "komische Opera" belegt - wieder in 
stärkerem Maße, doch nimmt es I 769 in seinem Braunschweiger Sommerspielplan 
noch einen verhältnismäßig bescheidenen Platz ein. Zwei der Werke dieser Gattung 
konnte der Prinzipal noch aus seiner ersten Direktionszeit übernehmen, drei weitere 
wurden als Neuheiten seinem Repertoire eingegliedert. Insgesamt verfügte Acker
mann im fraglichen Zeitraum also über 5 Singspiele, die in neun Aufführungen 
gegeben wurden. 

Das "Sprechdrama" läßt sich nach den auf den Zetteln verwendeten Gattungs
bezeichnungen in mehrere unterschiedliche Gruppen auffächern. Weitaus am 
häufigsten findet sich die Bezeichnung "Comödie" angewendet, nämlich auf ins
gesamt 40 Stücke, die zusammen 57 Aufführungen erlebten. Diese Zahl enthält 
bereits die sechs Nachspiele des Ackermannschen Repertoires mit ihren insgesamt 
acht Aufführungen. Auf deri Zetteln werden diese einaktigen, nach dem Hauptstück 
eines Abends gegebenen "Comödien" nicht mehr ausdrücklich als Nachspiele 
bezeichnet. Nur aus der Angabe der Aktzahl und aus der Zusammenstellung mit 
einem drei- oder fünfaktigen Hauptstück lassen sich diese Dramen als Nachspiele 
erkennen 23). 

Der Begriffsinhalt der Gattungsbezeichnung "Comödie" ist in der Verwendung 
durch Ackermann noch außerordentlich weit ge faßt. Er umschließt gleichermaßen die 
eigentliche Lustspielgattung wie auch jenen Dramentyp, für den sich aufgrund seines 
ernsten Inhalts, aber glücklicher Lösung des dramatischen Konflikts später die Bezeich
nung "Schauspiel" eingebürgert hat. Die Spannweite des Begriffs wird ohne weiteres 
deutlich, wenn sich auf Ackermanns Ankündigungszetteln Dramen wie Diderots 
"Hausvater" oder Goldonis "Pamela" ebenso als "Comödien" bezeichnet finden wie 

22) Eie h h 0 r n, 3. a. 0., S.113, nennt ohne Quellenangabe die Zahl von netwa 85 
Aufführungen". 

23) Ic.h habe hier nur die einaktigen nComödien" als Nac.hspiele gerec.hnet und auf die 
Einbeziehung einiger gelegentlic.h ebenfalls nac.hgestcIlter dreiaktiger nComödien" verzic.htet. 
Die Grenzen zwisc.hen einem Hauptstück und einem Nac.hspiel sind um diese Zeit offen
sic.htlic.h fließend geworden, wobei sic.h eine deutlic.he Tendenz zur Eliminierung der Nac.h
spielgattung überhaupt erkennen läßt. 
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etwa Molieres "Geiziger" oder Lessings "Minna von Barnhelm". Andererseits 
werden amn. solche Stücke "Comödien" genannt, die durch ihre Musik- und Tanz
einlagen deutlich dem Dramentyp des "Singspiels" zuneigen. Offensichtlich ver
wendete Ackermann die Bezeichnung "Comödie" noch mit eben der Bedeutung, 
die zu seiner Zeit dem französischen Begriff "eomedie" innewohnte. Bis weit über 
die Mitte des 18. Jahrhunderts hinaus bildete das Wort "eomedie" vornehmlich 
den Gegenbegriff zum Begriff "tragedie", der hohen Tragödie, und um faßte als 
solcher alle von letzterer Gattung ausgeschlossenen Dramentypen, ganz gleich ob 
sie ernsten oder heiteren Inhalts waren. Allerdings hatte in den fünfziger Jahren 
des Jahrhunderts Diderot versucht, das ernste, jedoch nicht mit einer Katastrophe 
endende Drama als besonderen, sowohl von der "eomedie" wie der "tragedie" zu 
unterscheidenden Gattungstyp zu begründen und dafür zunächst die allgemeine 
Bezeichnung "genre serieux" gefunden 24). Beaumarchais folgte Diderot in dieser 
Unterscheidung und brachte 1767 sein dieser Gattung entsprechendes dramatisches 
Erstlingswerk "Eugenie" unter der Bezeichnung "drame" heraus 25). Ackermann 
versuchte 1769 in Braunschweig ganz offensichtlich diesem gattungsklärenden Diffe
renzierungsversuch der französischen Dramatiker zu folgen, wenn cr die von den 
Zeitgenossen dem "genre serieux" zugerechnete fünfaktige "Cenie" der Madame de 
Graffigny 26) auf den Zetteln vom 14. Mai und 30. Juni ausdrücklich als "Drama" 
ankündigte. Das Hamburgische Nationaltheater hatte das Stück noch als "Comödie" 
gegeben 27). Freilich blieb es bei diesem einmaligen Versuch Ackermannsj ein konse
quentes übertragen der neuen Gattungsbezeichnung auf andere Stücke des gleichen 
Typs fand nicht statt. - Einen ausgesprochenen Sonderfall stellt wohl die Bezeich
nung "dramatisches Gedicht" dar, die sich nur einmal, auf Eschenburgs Gelegenheits
dichtung "Comala", angewendet findet 28). 

Während also der Begriff "Comödie" auf den Ackermannschen Ankündigungs
zetteln norn weitgehend unangetastet für Stücke unterschiedlichster Art eingesetzt 

") Im M Troisieme Entretien sur le Fils Naturel", 1757. Vgl. Denis D i der 0 t : 
Oevres esthetiques. Ed. Paul Ver nie r e. Paris 1959, S. 136. 

25) Der noch 1767 erfolgten 1. Auflage seiner "Eugenie" stellte Be a u m are hai 5 

einen "Essai sur le genre dramatique serieux" voran, in dem er auf die allgemein herrschende 
Unsicherheit in der Benennung der neuen Dramengattung hinwies: MFaudra-t-il ereer une 
Muse nouvelle pour presider a ce cothume trivial, a ce comique echassee? Tragi-comedie, 
Tragedie bourgeoise, Comedie larmoyante, on ne sait quel nom donner aces productions 
monstreuses"; Be au m a r c hai s: Theatre complet. Ed. Maurice All emu. Paul Co u
ra n t. Paris 1964 (= Bibliotheque de la PIeiade, Bd. u), S.6. - Noch 1787 deutete Go 1-
don i in seinen "Memoires" ein Schwanken der Gattungsbezeichnungen für seine "Pamela" 
an: "La Comedie de Pamela est un drame selon la definition des Fran~ois; mais le Public la 
trouva interessante et amusante, ... "; Carlo GoI don i: Tutte le opere. Ed. G. 0 r t 0 -

la n i, Verona '19S4. Bd. I. S. 180. 

28) B e a u m are hai s. a. a. 0., S. 8 - In der .. Hamburgischen Dramaturgie" nannte 
L e s s i n g am Ende des 1 I. Stüdes die "Cenie" in einem Atemzug mit Diderots .. Le Pere 
de FamilIe". 

~) Sc h lös s e r. a. a. 0., S. 95. 

28) Im Drude wurde das Stüde auch als "Prolog" bezeichnet. 

Digitale Bibliothek Braunschweig

http://www.digibib.tu-bs.de/?docid=00042527



wird, hebt sich für die Gattungsbezeichnung "Tragödie" durch den gelegentlichen 
Zusatz "bürgerlich" deutlich ein besonderer Stück typ heraus. Vier Stü&e, die ins
gesamt fünfmal aufgeführt wurden, sind noch mit dem einfachen, nicht näher 
bestimmten Terminus "Tragödie" bezeichnet. Für drei weitere Dramen mit zusam
men sechs Aufführungen findet sich dagegen die Bezeichnung "bürgerliche Tragödie" 
gebraucht 28 "). 

Für die Gewinnung eines in Zahlen auszudrückenden Gesamtüberbli&s können 
die verwandten Stücktypen zusammengefaßt werden. Danach ergibt sich für das 
"Spieldrama" der "A&ermannischen Gesellschaft" während ihres Braunschweiger 
Sommeraufenthaltes 1769 folgendes Zahlenverhältnis: 

Tragödien: 7 Stücke mit I I Aufführungen 
Comödien: 36 Stücke mit 51 Aufführungen 
Nachspiele: 6 Stücke mit 8 Aufführungen 
Singspiele: 5 Stü&e mit 9 Aufführungen 

Die Gattung der "Comödie" beherrscht also eindeutig den Spielplan. Dabei muß 
freilich berü&sichtigt werden, daß unter dieser Gattungsbezeichnung, wie aus
geführt, recht unterschiedliche Stü&typen zusammengefaßt werden. 

Gegenüber den "Comödien" treten die .. Tragödien", "Nachspiele" und "Sing
spiele" deutlich zurü&. Diese drei Stü&typen sind hinsichtlich ihres quantitativen 
Anteils am Spielplan der Truppe als untereinander annähernd gleichwertig einzu
schätzen. Für die Gattung des "Nachspiels" bleibt allerdings zu bemerken, daß es 
seinem Inhalt nach eigentlich den "Comödien" zuzurechnen wäre, von denen es nur 
in folge seiner geringeren Länge und der daraus resultierenden Funktion für den 
Aufführungsbetrieb zu trennen war. Es ergibt sich demnach ein auffälliges Zurück
treten der Nachspielgattung im Spielplan Ackermanns. Der Grund dafür ist unschwer 
erkennbar. Die Funktion des Nachspiels im Ablauf des Spielabends hatte bei der 
"A&ermannischen Gesellschaft" das Ballett übernommen. 

Für das Ballett stellen sich die statistischen Zahlenverhältnisse folgendermaßen 
dar. 16 Ballette, die es in Wiederholungen auf insgesamt 61 Aufführungen brachten, 
sind mit einem besonderen Titel ausgestattet und werden damit als selbständige 
Ballettkompositionen ausgewiesen. Zweimal wird "ein Ballet" ohne jede nähere 
Erläuterung angekündigt, während es sich schließlich bei vier Balletten um Tanz
einlagen in Stücke oder den Beschluß eines Stückes mit einem eigens dafür erfun
denen, jedoch nicht näher bezeichneten Ballett handelt. Infolge von Wiederholungen 
der Stücke, mit denen diese Tanzeinlagen verbunden waren, brachte es diese Gruppe 
von Balletten auf insgesamt sechs Aufführungen. Die Addition ergibt, daß an ins
gesamt 69 Aufführungstagen Ballette in irgendeiner Form gegeben wurden. Somit 
wäre also keiner der durch die Zettel belegten Spielabende der A&ermannschen 
Truppe ohne Ballettdarbietung geblieben. 

2SB) VgI. dazu Richard Da uni c h t: Die Entstehung des bürgerlichen Trauerspiels in 
Deutschland. Berlin 1963 (= Quellen und Forschungen zur Sprach- und Kulturgeschichte der 
germanischen Völker, N.F. Bd. 8). 
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Weitaus schwieriger als im Falle des "Spieldramas" ist es, für die Ackermann
schen Ballette unterschiedliche Gattungstypen herauszustellen. Zwar gibt es auf den 
Zetteln eine größere Zahl gattungsähnlicher Bezeichnungen, doch läßt sich, da der 
Inhalt der Ballette meist wenig oder auch gar nicht bekannt wird, nicht ausmachen, 
ob diese Bezeichnungen in konsequenter Unterscheidung bestimmter Ballettgattun
gen verwendet werden. Neunmal findet sich die Bezeichnung "pantomimisches 
Ballet" gebraucht, die sechsmal zu "großes pantomimisches Ballet" erweitert ist. 
Daneben gibt es ein "historisch-pantomimisches Ballet", ein .. großes serieuses 
Ballet", ein "komisches Ballet" und ein "großes komisches Ballet". Dreimal 
wurde ein .. großes Ballet" angekündigt. Viermal wurde nur die Bezeichnung 
.. Ballet" gebraucht, wovon in zwei Fällen wenigstens noch ein bestimmter Titel 
hinzugefügt ist. Schließlich wurden für die ein Stück beschließenden Ballette ent
weder Titel genannt - z. B. "Den Beschluß macht ein dazugehöriges Schuster
Ballet" 29) -, oder es findet sich auch lediglich die Ankündigung: "Das Stück wird mit 
einem damit verbundenen Ballet von besonderer Erfindung beschlossen" 30). Für 
die in das Stück selbst eingefügten Tanz- und auch Gesangseinlagen verwendete 
Ackermann für zwei aus dem Französischen übersetzte Stücke die Bezeichnung "mit 
Divertissements" 81), während endlich der Zettel für ein deutsches Nachspiel zur 
Gattungsbezeichnung den zusätzlichen Hinweis "mit Gesängen und Ballet" liefert 32). 

Für die insgesamt J2 Ballette in Ackermanns Spielplan findet sidl also für genau 
die Hälfte die Bezeichnung "pantomimisch" eingesetzt, wobei gelegentlich die ange
führten Erweiterungen dieses Begriffs durch "groß" oder auch "historisch" anzu
treffen sind 83). Mit dieser Hervorhebung des pantomimischen Charakters ihrer 
Ballette bemühten sich Ackermann und vor allen Dingen wohl sein für die Ballette 
verantwortlicher Stiefsohn, der junge Friedrich Ludwig Schröder, Noverres Forde
rung nachzukommen, nach der das Ballett, wie das Drama, eine vollständige Handlung 
darzustellen habe. Wie weit die "pantomimischen" Ballette in Ackermanns Spielplan 
diese Forderung tatsächlich erfüllten, läßt sich annähernd jedoch nur für jene Tanz
darbietungen feststellen, für die auf den Zetteln ausführliche Inhaltsangaben gemacht 
wurden. Danach gab es in der Tat eine Reihe regelrechter "Handlungsballette" bei 
Ackermann 34). Allerdings konnte der tänzerisch dargestellte Handlungsvorgang 

'11) Am 5. April. Es handelt sidt um das SdtlußbalJett zum ersten Teil von "Der Teufel 
ist los". 

'0) Am 3. April zum Namspiel "Deukalion und Pyrrha". 
81) Mit dem Begriff "divertissement" wurden im französischen Sprachgebrauch des 18. 

Jahrhunderts sowohl gesungene als auch getanzte musikalische Einlagen in Theaterstü(ken 
bezeichnet; vgl. "Divertissement" in: Encic10pedia delJo Spettacolo, Bd. IV, 1957, S. 778 f. 
und in: Die Musik in Geschichte und Gegenwart, Bd. III, 1954, S.606-610 . 

• ') Am 19. Juni zum Nachspiel "Die Muse". 
SS) Inkonsequenzen in der Gattungsbezeichnung lassen sich nur in einem FalJe feststellen. 

Das viermal gegebene Ballett "Der Scheerenschleiffer" wird auf dem Zettel der ersten Auf
führung (31.3.) nur als "pantomimisches Ballet", bei den 3 Wiederholungen (8.5.; 19· 7.; 
19.8.) als "großes pantomimisches Ballet" angekündigt. 

SI) Vgl.· den Wiederabdruck von IQhaltsangaben bei Eie h h 0 r n im Kapitel "Das 
pantomimische Ballett", a. a. 0., S. 196-118. 
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denkbar einfach sein und ohne echten dramatischen Spannungsreiz bestehen wie 
etwa in dem "großen pantomimischen Ballet" "Die Matrosen und Fischer". Hier 
erschöpfte sich das ganze Ballettgeschehen in der Darstellung einer Schiffsankunft 
und im Ausdruck der dadurch ausgelösten Freude bei Heimkehrenden und Daheim
gebliebenen 35). 

Die Inhaltsangabe bei anderen Balletten läßt erkennen, daß jeglicher Handlungs
faden fehlte. Für diese reinen "Schau-Ballette" sind die auf den Zetteln als Anreiz 
gemachten Angaben nicht mehr als die Aufzählung von Einzeldarbietungen, die im 
Verlauf des Balletts vorgeführt werden sollten, vergleichbar den Nummern eines 
Artistenprogramms 36). Diese Nummern-Ballette, die sich auch, da die Nummern 
meist an bestimmte, fast immer komische Figuren gebunden waren, als Figuren
Ballette bezeichnen ließen, versuchten bisweilen ganz offensichtlich das fehlende 
Handlungselement durch einen gewissen Masseneffekt zu ersetzen. So stellte das 
"große komische Ballet" "Das bewegliche Gemählde" "ein Quodlibet von mehr als 
funfzig, zum Theil komischen Figuren vor" 37), und unter dem Titel "Das Carneval, 
oder die Masquerade" wurde "ein großes Ballet von mehr als 60 abwechselnden 
theils komischen Masquen" angekündigt 38). Wenn auch mit Sicherheit anzunehmen 
ist, daß bei diesen Figuren-Balletten mehrere Tänzer nacheinander in verschiedenen 
Rollen auftraten, so scheint doch auch gleichzeitig ein Rückschluß auf die beachtliche 
Zahl von darstellendem Personal erlaubt, über die das Ad{ermannsche Ensemble 
zu jener Zeit verfügt haben muß 39). 

Wo auf den Zetteln erläuternde Angaben zum Inhalt eines Balletts fehlen, kann 
die nähere Bestimmung der Gattungszugehörigkeit eines Balletts allein aufgrund der 
angeführten Titel versucht werden. Der Rückgriff auf die Titel ermöglicht immer
hin eine grobe Unterscheidung von Milieu-, Berufsgruppen- und Nationalitäten
Balletten für Ackermanns Ballettrepertoire 40). 

36) Dieses in Braunschweig dreimal aufgeführte Ballett (14.6.; 18.6.; 7. 8.) ist also keines
wegs identisch mit den übrigen Matrosen-Balletten Ackermanns, wie Eie h h 0 r n auf 
Grund einer anderen Inhaltsangabe vermutet; a. a. 0., S. 103 f . 

.. ) Für das "große Ballet" "Das Carneval, oder: Die Masquerade" kündigte der Zettel 
vom 10. August folgende Einzelnummern an: "I) Eine Pyramide, die sich in eine Dame ver
wandelt. 1) Ein Pas de deux von Schweitzerbauern, wovon das Frauenzimmer alt und jung 
ist. 3) Ein Solo von einem alten Weibe, die einen Arlequin im Korbe trägt. 4) Zween 
Opferstöcke, welche sich in Pilger verwandeln. 5) Zween Stühle mit abgelebten Leuten, 
welche tanzen. 6) Ein Pas de deux von Chinesern, die mit ihren Häusern erscheinen. 7) Ein 
Baum, der sich in eine Bäuerinn verwandelt; und 8) Ein Zwerg der wechselweise zum Riesen 
wird." 

31) Am 19. März; 30. März; 11. Juli; 15. August. 
lIIl) Am 3. Juli; 10. Juli; 10. August. 

311) 1765 wurde das "Carneval"-Ballett bei Ackermann nur mit 40 Figuren angekündigt; 
vgl. Eie h h 0 rn, a. a. 0., S. 111. Für 1769 errechnete Eichhorn ein Ensemble von etwa 
50 Personen; ebenda, S.91. 

(0) Vgl. dazu Eie h h 0 r n, a. a. 0., S. 197. 
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Der bisher gegebene Gesamtüberblick über den Anteil der verschiedenen Gattun
gen am Spielplan Ackermanns führt zwangsläufig zu der Frage, wie sich das Programm 
des ein z ein e n Theaterabends aufbaute und welche Stellung dabei die verschie
denen Gattungen einnahmen. Beide oben unterschiedenen "Darstellungsgattungen", 
"Spieldrama" und Ballett, hatten regelmäßig Anteil am einzelnen Spiel abend der 
"Ackermannischen Gesellschaft". In der Regel findet sich für jeden Spieltag ein 
fünfaktiges, seltener ein dreiaktiges "Hauptstück" angesetzt, dem dann zum Abschluß 
des Abends das Ballett nachfolgte 41). Es wurde bereits erwähnt, daß damit das 
Ballett in Ackermanns Spielbetrieb an die Stelle der früher bei den Wandertruppen 
üblichen Nachspiele getreten war. Nur gelegentlich tauchten in Ackermanns Auf
führungsbetrieb noch Nachspiele auf. Bezeichnenderweise gaben einige dieser Nach
spiele die Gelegenheit, das offenbar unerläßlich erscheinende Ballett einzuschalten, 
wie am 3. April 1769 die einaktige Komödie "Deukalion und Pyrrha", die mit einem 
"damit verbundenen Ballet von besonderer Erfindung beschlossen" wurde, oder 
am 19. Juni die ebenfalls einaktige Komödie "Die Muse", die mit "Gesängen und 
Ballet" ausgestattet war. Aber auch dort, wo es das Nachspiel nidlt erlaubte, ein 
Ballett unmittelbar in die Handlung einzuflechten oder sich aus der Handlung als 
Stückschluß entwickeln zu lassen, wurde keineswegs auf das für einen Theaterabend 
übliche Ballett verzichtet. Allerdings wurde in diesen Fällen dann häufiger das Ballett 
vor dem Nadlspiel im Ablauf des Spielabends angesetzt 42). 

Ebenfalls eine gewisse Abweichung von der genannten Regel, nach der der 
Theaterabend bei Ackermann aus einem "Hauptstück" und dem nachfolgenden Ballett 
bestand, brachten die Tage der Singspielaufführungen mit sich. Diese entscheidend 
von der Musik her bestimmte Darstellungsgattung erlaubte es, die ebenfalls auf die 
Musik sich gründende Darstellungsgattung des Tanzes unmittelbar mit dem eigent
lichen "Spieldrama" zu verknüpfen. So endete Weißes "Der Teufel ist los" jedesmal 
mit dem eigens dazu erfundenen, thematisch verwandten " Schuster-Ballet". In 
"Lottchen, oder: Das Bauernmägdchen am Hofe" wurde nach dem ersten Akt eine 
"Entree von Jägern" eingelegt, und das Stück endete mit einer "Masquerade", die 
wohl als Aufzug komischer Masken zu verstehen sein wird. Die der Singspielgattung 
nahestehende dreiaktige Komödie Favarts, "Solimann der Zweyte, oder: Die drey 
Sultaninnen", schloß jeden einzelnen Akt mit einem Ballett. 

Bot jedoch das aufgeführte Singspiel trotz aller musikalischer Möglichkeiten 
dennoch keine Gelegenheit, eine Tanzdarbietung einzulegen, so wurde in jedem 
Falle der Spielabend mit dem unerläßlichen Ballett durch einen Rückgriff auf das 
vorhandene Ballettrepertoire beschlossen. Der "Serva patrona"-Aufführung vom 
14. Juli folgte das "komische Ballet" "Die Jungfern-Diebe; mit einer lustigen Bauern
hochzeit"; nach der Aufführung des zweiten Teils von "Der Teufel ist los" wurde 
am 19. Juli das "große pantomimische Ballet" "Der Scheerenschlciffer" gegeben, und 

11) Ob am I. August in Salzdahlum auch ein Ballett gegeben wurde, ist nicht bekannt. 

") So am 16. April, Il. Juli, 3 I. Juli. 
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nach dem Singspiel "Lisuart und Dariolette", aufgeführt am 15. August, ließ Acker
mann das anscheinend sehr erfolgreiche "große komische Ballet" "Das bewegliche 
Gemählde" wiederholen. 

Nur in einem Falle wurde die genannte Reihenfolge von Hauptstück-Ballett 
umgekehrt. Am 1. August ließ Ackermann den Spielabend durch ein "großes 
serieuses Ballet mit Dekorationen" "Die Opferung" eröffnen. Darauf folgte erst 
das "Spieldrama" des Abends, die dreiaktige Komödie "Medon" von Clodius. 
Zweifellos wird der "serieuse" Charakter des Balletts der Grund für die Umkehrung 
der üblichen Ordnung gewesen sein, da ein ernstes Sujet sich für den Beschluß eines 
Spielabends fraglos verbot. 

Gerade die verschiedenen angeführten Abweichungen von der üblichen Regelung 
im Programmaufbau des einzelnen Spielabends legen mit Nachdruck die Tatsache 
dar, daß in Ackermanns Spielplan das Ballett als ein voll integrierter und gegenüber 
dem "Spieldrama" gleichwertiger Bestandteil anzusehen ist. Deutlich wird daraus, 
daß Ackermann die Art der Programmgestaltung der "Entreprise", die von ihren 
Direktoren zwar mißbilligt, notgedrungen jedoch so geübt wurde, bewußt und 
konsequent fortsetzte. Dem scheint die klare Erkenntnis Ackermanns zugrunde zu 
liegen - ein Blick auf den früheren Spielplan seiner Truppe kann das bestätigen 43) -, 

daß das im Ballett sich bietende Schaumoment einen erheblichen Anziehungsfaktor 
für das von einer Theatertruppe angesprochene Publikum darstellte. Das Ballett 
mußte auf diese Weise ganz notwendig zu einem lebenswichtigen Bestandteil im 
Aufführungsbetrieb einer Wandertruppe werden. 

Jedes Berufstheater mit regelmäßigem Aufführungsbetrieb sieht sich vor das 
Problem der Wiederholungen in seinem Spielplan gestellt. Für die Wanderbühnen 
des 18. Jahrhunderts - ihrer Betriebsstruktur nach unsubventionierte Privatunter
nehmen und somit unmittelbar von den Einspielerträgen der Aufführungen 
abhängig - stellte sich dieses Problem in besonders eindringlicher Weise. Wie wurde 
dieses Problem von Ackermann gelöst, welche Einzelheiten lassen sich zur Beant
wortung dieser Frage dem vorliegenden Zettelband entnehmen? 

Der zunächst auf die Gattungsanteile gerichtete Überblick über Ackermanns 
Spielplan während der ersten 70 Spieltage 44) des Braunschweiger Sommeraufent
haltes von 1769 ergab, daß in dieser Zeit insgesamt 54 verschiedene "Spieldramen~ 
und 31 verschiedene Ballette zur Aufführung gelangten. Das Verhältnis von S4 zu 70, 

bzw. 31 zu 70 macht von vornherein deutlich, daß die Zahl der Wiederholungen 
grundsätzlich gering gewesen sein muß. Allerdings ist sie beim "Spieldrama" etwas 
höher zu veranschlagen, als es auf den ersten Blick erscheinen mag, denn das aus der 
bloßen Gegenüberstellung der Zahlen ermittelte Verhältnis läßt die Tatsache 
unberücksichtigt, daß an manchen Abenden zwei "Spieldramen", nämlich "Haupt-

U) Vgl. Eie h h 0 rn, a. a. 0., S. U4-:53; vgl. aum S. 196. 

") Die nicht durch einen Zettel belegte Aufführung in Salzdahlum am I. August ist im 
folgenden immer mitgezählt. 
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stück" und Namspiel, aufgeführt wurden. Simer erkennbar ist jedom, daß bei den 
Balletten die Zahl der zur Aufführung verfügbaren Werke geringer als beim "Spiel
drama" gewesen ist, so daß es hier notgedrungen - bei der erwähnten Unerläßlim
keit einer Tanzdarbietung pro Spielabend - zu einer größeren Wiederholungsziffer 
für die einzelnen Ballettkompositionen kommen mußte. 

überprüft man nun jeden einzelnen Titel, so läßt sim für das "Spieldrama" im 
äußersten Fall die zweimalige Wiederholung eines Werkes feststellen. Allerdings 
erfreuten sim nur sehr wenige Stücke einer so offenkundigen Beliebtheit beim 
Publikum, daß Ackermann es wagen konnte, diese Stücke seinen Braunsmweiger 
Theaterbesumern insgesamt dreimal vorzuführen, ohne eine Gesmäftssmädigung 
infolge Ausbleibens eines Teils der Zusmauer befürmten zu müssen. Unter den 
wenigen Trauerspielen in Ackermanns Repertoire gab es immerhin eines, das dreimal 
zu sehen war, Christian Felix Weißes "bürgerlime Tragödie" "Romeo und Julie" 
(9. 6.; 16. 6.; 8. 8.), freilim ein allgemeines Erfolgsstück auf sämtlimen deutsmen 
Bühnen in diesen Jahren 45). Unter den 36 "Comödien" des Spielplans sind es nur 
zwei Stücke, die drei Aufführungen erlebten, Lessings "Minna vonBarnhelm" (29.3.; 
14. 4.; 7· 8.) und Johann Christian Brandes' "Der Graf von Olsbam" (19· 4·; 3 1.5.; 
9. 8.). Von den sems Namspielen, die Ackermann nom in seinem Spielplan führte, 
konnte keines dreimal gegeben werden, während es von den fünf Singspielen wenig
stens eines, der erste Teil von "Der Teufel ist los", auf drei Aufführungen bramte 
(5·4·; 17·4·; 23. 6.). 

Einmalige Wiederholungen eines Repertoirestücks sind häufiger zu zählen. Unter 
den Trauerspielen wurden zwei wiederholt, darunter Lillos "George BarnweII, oder: 
Der Kaufmann von London" (17.5.; H.6.), das Vorbild der Gattung des bürger
limen Trauerspiels. Das erste deutsme Original dieser Gattung, Lessings "Miß Sara 
Sampson" konnte dagegen nur einmal gegeben werden (24.4.). Bei den "Comö
dien" ist ein gutes Drittel des Spielplans mit je zwei Aufführungen vertreten, 
nämlim 14 von insgesamt 36 Stücken. Unter dieser Zahl finden sim Werke wie 
Goldonis "Die smlaue Witwe" (3°.3.; 17.8.) und sein "Der Diener zweener Herren" 
(19. 5.; 7. 6.), Lessings "Der besmämte Freygeist" (3 I. 3.; 16.8.), Molieres "Der 
Geizige" (28. 4.; 10. 8.) und Regnards "Der Zerstreute" (3. 5.; S. 8.). Von den 
Namspielen erlebten nur zwei je eine Wiederholung. Unter den Singspielen schließlich 
ist es die Neuheit "Lottmen, oder: Das Bauernmägdmen am Hofe", die zweimal 
aufgeführt wurde (Il. s.; 26. s.). Dagegen kann man die zweite Aufführung von 
Schiebelers "Lisuart und Dariolette, oder: Die Frage und die Antwort" (I. 8.; 15. 8.) 
nur in eingeschränktem Sinne als Wiederholung bezeichnen, da die erste Auf
führung als eine Art" Voraufführung" aus besonderem Anlaß in einem ganz anderen 
als dem gewohnten Rahmen und vor einem ganz anderen als dem üblimen Publikum 
stattfand. 

1ft) Vgl. dazu Ernst Leopold S ta h 1: Shakespeare und das deutsche Theater. Stuttgart 
1947, S.60 ff.; Jakob Mi n 0 r: Christian Felix Weiße und seine Beziehungen zur deut
schen Literatur des 18. Jahrhunderts. Innsbruck 1880, S. 234 ff. 
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Die gegenüber den "Spieldramen" höhere Zahl von Wiederholungen bei den 
Balletten findet, wie angedeutet, allein ihre Begründung in der geringeren Zahl der 
für den Aufführungsbetrieb zur Verfügung stehenden Ballettkompositionen, sowie 
in dem offensichtlich unumstößlichen Prinzip, jeden Spielabend ein Ballett zu geben. 
So kam es auch bei dieser Darstellungsgattung nicht etwa zu einer Wiederholungs
s e r i e eines oder mehrerer "Erfolgsballette" • Mehr als vier Aufführungen erlebte 
in Braunschweig keines der Werke aus Ackermanns Ballettrepertoire. Von den 
32 gezählten Balletten wurden vier dreimal wiederholt: das Berufsballett "Der 
Scheerenschleiffer" (31. 3.; 8.5.; 19. 7.; 19.8.), das Figurenballett "Das bewegliche 
Gemählde" (29. 3.; 30. 3.; 21. 7.; 15. 8.), das Handlungsballett "Die Seeräuber 
und Mohren" (1.5.; S. 5.; 30. 6.; 9. 8.) und sdlließlich die Ballettneuheit "Der 
Mathematikus" (17. 5.; 29. 5.; 26. 6.; 18. 8.). Zu einer dreimaligen Aufführung 
brachten es sechs Ballette, während insgesamt zwölf Ballette je einmal wiederholt 
wurden 46). Die besondere Bevorzugung einer bestimmten Ballettgattung, etwa des 
Handlungs- oder des Figuren-Balletts, läßt sidl aus den Zetteln nicht ablesen. Alle 
Gattungen sind gleichmäßig an den Wiederholungen beteiligt. 

Es stellt sich die Frage, ob bei den Wiederholungen eines "Spieldramas" oder 
Balletts von Ackermann nach einem bestinlmten Prinzip verfahren wurde, das aus der 
durch den Zettelband ermöglichten Spielplanübersicht ablesbar wäre .. Freilich kann 
eine solche Frage anhand des vorliegenden Materials überhaupt nur mit größter 
Zurückhaltung beantwortet werden. Denn die tatsächlich ausschlaggebenden Gründe 
für das Wiederansetzen eines bereits gespielten Stückes zu neuerlicher Aufführung 
können ganz unterschiedlidler Art gewesen sein und sind einer bloßen Daten- und 
Werktitelübersidlt nicht zu entnehmen. 

Aus der Zusammenstellung der Aufführungs- und Wiederholungsziffern war 
immerhin deutlidl erkennbar, daß es für keine der bei Ackermann gepflegten Dar
stellungsgattungen zu einer serienmäßigen Wiederholung audl nur eines einzigen 
Stückes gekommen ist. Diese Beobadltung legt den Schluß nahe, daß es kaum die 
einzelne darstellerisdle Leistung der Truppenmitglieder gewesen sein kann, die eine 
Wiederholung der Stücke bewirkte oder sie, im negativen Falle, verhinderte. In 
der Tat gibt es Anzeidlen für diese erschlossene Beziehungslosigkeit zwischen 
schauspielerisdler Leistung und Wiederholung eines Stüdl:es im Aufführungsbetrieb 
der Truppe. So erlebte beispielsweise Lessings "Minna von Bamhelm" die gleidle 
Zahl von drei Aufführungen wie Weißes "Romeo und Julie", obgleich beide Stüdl:e 
mit ganz untersdliedlidlem Erfolg dargestellt wurden. Während Ekhofs Tellheim 
den Braunsdlweigem durchaus mißfiel, feierte die neunzehnjährige Dorothea Adl:er
mann in der Rolle der Julie wahrhafte Triumphe 47). Der Anlaß für eine Wieder
holung scheint also eher in den gespielten Stücken selbst als in der Art ihrer Dar-

'") Zwei davon sind solme, die in Verbindung mit einem "Spieldrama" standen. 
t7) Vgl. Ha r t man n, a. a. 0., S. 198; siehe auch Eie h h 0 r n, a. a. 0., S. 151. 

Allerdings spielte Dorothea Ackermann die Julie schon seit dem Braunschweiger Sommer
aufenthalt der Truppe und nicht erst in Hamburg. - Zu Ekhofs Mißerfolg vgl. M e y er. 
i. a. 0., Bd. I, S. 197, und Pie t sc h man n, a. a. 0., S. 191, dagegen allerdings ebenda. 
S.195· 
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stellung begründet zu sein. Allerdings sind die Naduimten über die Darstellungs
leistungen der Truppe und ihre Resonanz beim Publikum aufs Ganze gesehen viel 
zu gering und zu wenig aussagekräftig, als daß sie überhaupt einen sicheren Schluß 
erlaubten. 

Bei genauer Betrachtung der durm die Zettel überlieferten Aufführungen läßt 
sich jedom eine auffällige Tatsame nicht übersehen. Setzt man nämlich die angege
benen Wiederholungszahlen in Relation zu den Daten der Spiel tage, so ist das 
generelle Bestreben des Prinzipals unverkennbar, zwismen die erste Aufführung 
und die Wiederholungen, besonders aber zwischen letztere, einen größeren Zeitraum 
zu legen, der mit anderen Repertoirestücken gefüllt wurde. Dieses Verfahren wurde 
sowohl beim "Spieldrama" wie beim Ballett geübt. Bei denjenigen Stücken, die als 
eine Art "Erfolgsstück" mehr als eine Wiederholung der Aufführung erlebten, 
differenziert sich dieses Bild in der Weise, daß Ackermann offensichtlich versumte, 
den Erfolg der ersten Aufführung noch auf eine bald danam angesetzte zweite Auf
führung zu übertragen. Der noch frisme Eindruck beim Publikum sollte als Anzie
hungsmoment wirken, das auch noch die zweite Aufführung des Stückes entweder 
mit denselben oder aum neuen Besumern zu füllen vermomte. Die dritte, und bei 
den Balletten gar die vierte Aufführung konnte dann aber erst nach einem gehörigen 
zeitlimen Abstand angesetzt werden, wenn das betreffende Stück durch längeres 
Ruhen gleimsam mit dem unerläßlichen Neuheitsreiz aufgeladen war. Beispiele für 
diese Tatsame bieten unter der Gattung des "Spieldramas" wieder Lessings "Minna r-=>-.-.~_ 
von Barnhelm", zuerst am 19. März gegeben und remt bald danam, am 14. April, t- ~ 

• ...c: 
wiederholt. Die dritte Aufführung fand dann erst fast vier Monate später, am "0 g 

-: c: 
7. August, statt. Weißes "Romeo und Julie" wurde am 9. Juni den Braunschweigern -'l::J 

zum erstenmal gezeigt und nur eine Woche später, am 16. Juni, wiederholt. Die C:i5 g 
dritte Aufführung gab es jedom erst am 8. August zu sehen. Unter den Balletten 
lassen sich für dieses eigentümlime Wiederholungsprinzip ebenfalls zahlreime Bei-
spiele anführen. "Das bewegliche Gemählde" wurde am 19. März zum erstenmal 
gegeben und sogar smon am Folgetag, den 30. März, wiederholt. Für die Braun
smweiger Spielzeit Ackermanns ist dieses überhaupt der einzige Fall, daß ein und 
dasselbe Werk an zwei aufeinanderfolgenden Spieltagen aufgeführt wurde. Die 
dritte Aufführung erfolgte jedom erst am 11. Juli und die vierte am Is.August. 
Das von Smröder erfundene Handlungsballett "Die Seeräuber und Mohren" wurde 
zunächst ebenfalls an zwei dimt aufeinanderfolgenden Spiel tagen gezeigt, am 
I. und am 5. Mai. Bis zu seiner dritten Aufführung am 30. Juni verstrichen dann 
aber ebenso mehrere W odlen wie bis zu seiner vierten am 9. August. 

Verbirgt sim hinter den hier getroffenen Feststellungen tatsämlim ein bewußt 
praktiziertes Prinzip der Spielplangestaltung, so ermöglicht dieses Prinzip einen viel
sagenden Rückschluß auf die Zusammensetzung des Publikums, mit dem es Acker
mann 1769 in Braunschweig zu tun hatte. Denn bestand tatsächlim die unumgäng
lime Notwendigkeit, jeden Spiel abend möglimst etwas Neues oder wenigstens 
lange nicht Dargebotenes zu zeigen - sieht man einmal von den wenigen Erfolgs
aufführungen ab, die wenigstens ein e bald ansmließende Wiederholung erlaubten -, 
so erscheint die Annahme zwingend, daß Ackermanns Vorstellungen beinahe jeden 
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Spiel abend nur von ganz bestimmten Besuchern immer wieder gesehen wurden. 
Es war offensichtlich der eine gleichbleibende Publikumskreis, stets aus denselben 
Personen bestehend, der den Spielbetrieb des Theaters trug 48). Es ist ohne weiteres 
einzusehen, daß aus diesem Grund das Repertoire einer Truppe möglichst umfang
reich sein mußte, wollte sie nicht riskieren, daß sich Aufmerksamkeit und Anteil
nahme des in sich gleichbleibenden Publikumskreises frühzeitig erschöpfte. Trat 
infolge des ein- oder gar mehrmaligen Durchspielens eines Repertoires dieser Zustand 
eines erlahmenden Publikumsinteresses tatsächlich ein, so ließ sich der nunmehr 
dem Besucherschwund unterliegende Spielbetrieb nur noch bis zu dem Augenblick 
aufrecht erhalten, an dem der Betrieb unrentabel wurde, die Betriebskosten die 
Einnahmen überstiegen, ohne daß eine Ausgleichsmöglichkeit von der Seite des 
mit Neuheiten nicht mehr so rasch auffüllbaren Repertoires bestanden hätte. Es 
deutet alles darauf hin, daß für Ackermann bei seinem zweiten Braunschweiger 
Aufenthalt vom IS. Dezember 1769 bis zum September 1770 diese kritische Phase 
der sinkenden Rentabilität seines Spielbetriebs eingetreten ist 49). Für jede als 
privatwirtschaftliches Unternehmen geführte Theatertruppe bedeutete der Moment, 
an dem aus Rentabilitätsgründen der Aufführungsbetrieb eingestellt werden mußte, 
praktisch zugleich die Notwendigkeit, den bisherigen Spielort zu verlassen, auf 
Wanderschaft zu gehen und einen neuen, noch nicht "abgespielten" Publikumskreis 
an einem anderen Ort zu suchen 49 "). 

Was für Anforderungen ein solches auf denkbar größte Breite angelegtes Wander
truppen repertoire an die Leistungsfähigkeit des einzelnen Schauspielers stellte, läßt 
sich etwa aus einem überblick über die von Ekhof in Braunschweig gespielten Rollen 
ersehen. An den insgesamt 70 Aufführungstagen stand er nicht weniger als S Imal 
auf der Bühne des Ackermannschen Theaters. Dabei hatte er 34 verschiedene Rollen 
zu spielen. Zunächst bedeutete das für ihn, beinahe jeden Abend in einer neuen, 
in Braunschweig noch nicht gezeigten Rolle aufzutreten. Erst etwa von der 3 S. Auf
führung ab gab es für ihn vornehmlich Wiederholungen bereits gespielter Rollen, 
und nur noch fünf neue Rollen waren von ihm bis zum SI. Abend seines Auftretens 
zu leisten. Bei den großen zeitlichen Abständen zwischen den einzelnen Stückwieder
holungen bedeutete aber fraglos jede dieser Wiederholungen für den Schauspieler 
ein neuerliches überlernen der jeweils zu spielenden Rolle. 

"') Rudolf W eil konstatierte für das Berliner Theaterpublikum zu Beginn des 19. 
Jahrhunderts noch den gleichen Sachverhalt. RudolE W eil: Das Berliner Theaterpubli
kum unter A. W. Ifflands Direktion. Berlin 1931 (= Schriften der Gesellschaft für Theater
geschichte, Bd. 44), S. 66 H. 

49) Vgl. Eie h h 0 rn, a. a. 0., S. 97 f. Bedauerlicherweise ist für Ad<ermanns zweiten 
Braunschweiger Aufenthalt von 1769/70 keine gen aue Spielplanabfolge überliefert. 

111) Noch für 1769 berichtet Johann Christian B r a n des über die neugegrundete 
Seylersche Truppe, zu der er im August zusammen mit anderen Ad<ermannschen Schau
spielern gestoßen war: " ... nach Ablauf eines Monats waren unsere, auf der hiesigen [Lüne
burger] Bühne vorgestellten Stüd<e nach der Reihe gegeben, Wiederholungen durften wir, 
weil das hiesige schauspielliebende Publikum eben nicht sehr zahlreich ist, nicht wagen, und 
sonach sahen wir uns genötigt, um unsere Theaterkasse im Wachstum zu erhalten, weiter
zuwandern"; B r a n des, a. a. 0., S. 136. 
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Die geschilderte Notwendigkeit für einen Wandertruppenprinzipal, möglichst 
viel Neues und damit Zugkräftiges in seinem Repertoire zur Verfügung zu halten, 
wirft schließlich die Frage nach der Zahl von Neueinstudierungen durch die "Acker
mannische Gesellschaft" im Sommer 1 769 auf. Eine überprüfung der von Eichhorn 
für die erste Direktionszeit Ackermanns zusammengestellten Spielpläne 50) sowie 
des Spielplans der "Entreprise" 51) zeigt, daß etwa ein Fünftel des "Spieldramen"
Repertoires völlig neu einstudiert worden ist. Vor allem der Plan, Singspiele wieder 
in verstärktem Maße zu geben, dürfte der Truppe erhebliche Arbeit verursacht haben. 
Neben drei Singspielneuheiten 52) wurden fünf "Comödien" neu in den Spielplan 
aufgenommen. Dazu kam noch ein neues Nachspiel. Tragödien wurden nicht neu 
einstudiert. 

Unter den Balletten gab es dagegen anscheinend nur ganz wenige Neuheiten. 
Mit einiger Sicherheit ist nur das insgesamt viermal gegebene Ballett "Der Mathe
matikus" als absolute Neueinstudierung anzusehen 53). Alle übrigen Ballett-Titel 
lassen sich in gleicher oder ähnlicher Formulierung in Ackermanns früheren Spiel
plänen nachweisen. Das besagt freilich in vielen Fällen nur, daß der Stoff des Balletts 
bereits vorgegeben war, während die Ausführung in Einzelheiten immer wieder 
verändert wurde 54). Wieweit solche Veränderungen im stehenden BaIIettrepertoire 
während der Braunschweiger Sommerspielzeit von 1769 vorgenommen wurden, ist 
aus den vorliegenden Zetteln jedoch nicht ersichtlich. 

Mit den vorstehenden Ergebnissen ist die statistische Auswertung des neu auf
gefundenen Materials abzuschließen. Eine weitergehende Untersuchung des Acker
mannschcn Spielplans nur anhand des vorliegenden Zettelkönvoluts scheint kaum 
möglich, ohne in eine überinterpretation des Materials zu geraten. So können hier 
schließlich nur noch einige Besonderheiten in der Art der Ausgestaltung der Ankündi
gungszettel registriert werden. 

Grundsätzliche Unterschiede zu der für derartige Ankündigungen vorgegebenen 
Form, wie sie etwa in den Zetteln der "Entreprise" vorliegt 55), lassen sich nicht 
feststellen. Bewilligungsformel, Aufführungsdatum und Name der Gesellschaft 
bilden den Kopf, Angaben über die verschiedenen Platzgattungen und ihre Preise, 
den Kartenverkauf und die Zeit des Vorstellungsbeginns den Fuß der Zettel. Bei den 
"Spieldramen" findet sich regelmäßig das Rollenverzeichnis und die Besetzungsliste 

80) Ei eh horn, a. a. 0., S. 144-153. 

01) Se h lös 5 er, a. a. O.,S. 66-68. 
02) Die Titel der Neuheiten und die Aufführungsdaten wurden bereits oben genannt . 
• 3) Es wurde vom Ballettmeister der Truppe, dem norn nicht lsiährigen F. L. Schröder, 

erfunden und ist wahrscheinlim identisrn mit dem von Me y er, a. a. 0., Bd. lI,l, S. 179. 
angeführten "Mechanicus". Die übrigen von Meyer für 1769 als Erfindungen Schröders ge
nannten Ballette erscheinen nirnt auf den Braunschweiger Zetteln. 

54) Vgl. dazu das Ballett-Kapitel bei Eie h ho r n, a. a. 0., S. 196-118. 
50) Vgl. dazu den Abdru<:k von 51 Zetteln der "Entreprise" bei Se h lösse r, a. a. 0., 

S.85-108. 
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angegeben. Die Nennung der Darstellernamen auf den Ankündigungszetteln war 
etwa seit der Mitte der sechziger Jahre des 18. Jahrhunderts üblich geworden und 
innerhalb der Ackermannschen Truppe seit der "Entreprise" regelmäßig geübt 
worden 56). Eine Ausnahme von dieser Regel bildet der Ankündigungszettel für 
die Festaufführung von Eschenburgs "Comala" am 11. August, der nur das RoIIen
verzeichnis gibt. Diese Aufführung begann übrigens nicht, wie sonst üblich, "präeise 
um halb sechs Uhr", sondern bereits um fünf Uhr, wie eine handschriftliche Korrektur 
auf dem Zettel ausweist. 

Die Angaben über die zu spielenden Stüd<e werden über Titel, RoIIen- und Dar
stellerverzeichnis hinaus noch gelegentlich durch eine besondere "Nachricht" über 
die Schauplätze der Dramen, z. T. mit Hinweis auf Dekorationen, erweitert. So 
findet sich etwa nach den Rollen- und Besetzungsangaben für Weißes "Romeo und 
Julie" (9. Juni) noch die Ergänzung: 

"Das Theater stellet in den vier ersten Akten einen Saal des Capelletischen 
Pala~tes; im letzten das Capelletische Begräbniß vor, in welchem die schauder
vollen Handlungen zwischen Julie und Romeo vorgehen." 

Einige Zettel bringen inhaltliche und quellenerläuternde Hinweise zum ange
kündigten Stück. Ein Zusatz auf dem Zettel zu Eschenburgs "Comala" (12.. August) 
lautet: 

"Das Sujet dieses Drama ist aus einem der Fragmente alter Celtischer 
Gedichte genommen, welche Macpherson seiner Ausgabe des Fingal bey
gefügt hat. Die Scene desselben ist in dem alten nördlichen Brittannien, und 
der Zeitpunkt ungefähr zu Anfange des dritten Jahrhunderts. Denn derjenige 
Feind, von welchem in diesem Gedichte die Rede ist, und welcher an vielen 
Stellen der übrigen Gedichte Caracul genannt wird, ist der Römische Kaiser 
Caracalla. " 

Insbesondere bei den Balletten spielte die Inhaltsangabe auf den Zetteln eine 
wichtige Rolle, weniger als vorherige Aufklärung über den Handlungsablauf des 
Dargebotenen als vielmehr als Anreiz auf noch unschlüssige Theaterbesucher 57). 
Hinweise auf die musikalische Umrahmung einer Aufführung sind selten und nur 
knapp gehalten. Lediglich auf dem ersten Zettel des Sammelbandes zur Aufführung 
von Weißes "Richard der Dritte" (15. März) wird eine ausführliche, auf die Musik 
bezügliche "Nachricht" gegeben: 

"Zu dieser Tragödie wird eine von dem Hrn. Hertel besonders ver
fertigte Musik aufgeführt. Die erste Symphonie bezieht sich überhaupt auf 
den Inhalt des ganzen Stücks; vorzüglich aber enthält der letzte Theil der
selben eine besondere Allusion auf den schrecklichen Traum Richards, womit 

&I) Vgl. Johann-Ridurd H ä n seI: Die Gesdlidlte des Theaterzettels und seine Wir
kung in der Öffcntlidlkeit. Diss. phil. FU Berlin I96~, S. 113. 

&?) Vgl. Eie h h 0 rn, a. a. 0., S. 109. 
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die erste Scene des Stücks anhebt. Die Musik zwismen jedem Akte, sumt die 
Leidensmaften nachzumahlen, mit denen der Dichter den Akt schließen 
läßt." 68). 

Bei den Singspiel-Ankündigungen fehlt prinzipiell die Nennung des Komponisten. 
Autorennamen für Stücke werden meist, jedoch nicht in allen Fällen angegeben, ohne 
daß ein besonderer Grund für diese Inkonsequenz ersichtlich wäre 59). Bei den 
Ballett-Ankündigungen wird nur der zweite Ballettmeister der "Ackermannischen 
Gesellschaft", Friedrim Kar! Koch, namentlich genannt, wenn ein von ihm erfundenes 
Ballett zur Aufführung gelangte. Im ganzen entspricht die Anlage der Zettel durchaus 
der Grundform, wie sie Johann-Richard Hänsel in seiner Untersuchung über die 
Theaterzettel der Wandertruppen in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts fest
gestellt hat 80). 

Eine Besonderheit der Ackermannschen Ankündigungszettel verdient hier aller
dings noch Erwähnung. Sie findet sich bei Hänsel nicht angeführt und entspricht 
offensichtlich einer nur bei Ackermann geübten Praxis. Bei den "Spieldramen" seines 
Repertoires ließ Ackermann die Wiederholung einer Aufführung durm eine beson
dere Wiederholungsformel ankündigen: "Dieses Stück wird heute zum zweytenmal 
aufgeführt". Auffälligerweise benutzte er diese Formel jedoch nur bei der ersten 
Wiederholung eines Stückes und auch nur dann, wenn diese Wiederholung in zeit
limer Nähe der ersten Aufführung des Stückes angesetzt war 81). Welme Wirkung 
sim Ackermann von dieser Art der Wiederholungsankündigung verspram, bleibt 
unerfindlich 62). Möglicherweise hoffte er, durch diesen Hinweis ein zum Theater
besuch noch unentschlossenes Publikum anzusprechen, daß durch die Wiederholungs
formel auf ein "Erfolgsstück" aufmerksam gemamt werden sollte. Ballettwieder
holungen erhielten diesen Wiederholungsvermerk nimt. 

l1li) Hertels Komposition muß demnach weitgehend den Forderungen entsprochen 
haben, die der Musiktheoretiker Johann Adolf Sc h e i b e für Bühnen- und Zwischenakt
musik aufgestellt hatte, und die L e s 5 i n g im 16. Stück der "Hamburgischen Dramaturgie" 
ausführlich zitierte. Der Schweriner Hofkapellmeister Johann Wilhelm Hertel, ein Freund 
Johann Friedrich Löwens, hatte mehrfach Bühnenmusik für die Aufführungen der "Ham
burger Entreprise" geliefert. 

59) Daß die Hauptfigur in Schlossers "Der Zweykampf" (].4.) einmal Geront und bei 
der Wiederholung des Stückes (31. 7.) Oront heißt, ist sicherlich nur ein Versehen des 
Zetteldruckers. 

80) H ä n 5 e I, a. a. 0., S. 177 H. 
el) Eine Ausnahme bildet die Wiederholungsankündigung zu Favarts "Solimann der 

Zweyte" vom 14. August (I. Aufführung am 11. August). Hier fehlt die Formel wahrschein
lich deswegen, weil der Zettel ohnehin mit Zusätzen stark gefüllt war. Vgl. den entsprechen
den Zettel der "Entreprise" bei Sc h lösse r, a. a. 0., S. 101 f. - Zweimal benutzte 
Ackermann die Wiederholungsformel auch bei zeitlich weiter auseinanderIiegenden Auffüh· 
rungen, bei "Cenie" (30. Juni; I. Auff. am 14. Mai) und bei "Die Rückkehr zur Tugend" 
(17. Juli; I. Auff. am u. Mai). 

'2) Das Hamburgische Nationaltheater hatte die jeweils erste Aufführung eines Stückes 
besonders angekündigt. Vgl. die Beispiele bei Sc h lös s er, a. a. 0., S. 104, S. 106, S. 108. 
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Sämtliche bis hierher getroffenen statistischen Feststellungen und daran 
geknüpften überlegungen beziehen sich auf die ersten fünf Monate des Ackermann
schen Aufenthalts in Braunschweig im Sommer 1769' Wie erwähnt, endet der auf
gefundene Sammelband mit dem Zettel vom 19. August, so daß der Spielplan der 
letzten vier Wochen, die Ackermann sich in Braunschweig aufhielt, unbekannt bleibt. 
Dieses plötzliche Abbrechen des Sammelbandes kann kaum Zufall sein. Dagegen 
spricht die absolute Vollständigkeit der Sammlung für die ersten fünf Monate, sowie 
die ganze Art der Zusammenfassung dieser Sammlung in ein fest eingebundenes 
und entsprechend beschriftetes Konvolut. Der Sammler dieser Zettel sah das 
Zusammengetragene offensichtlich als etwas Abgeschlossenes und Endgültiges an. 
Damit dürften jedoch Ackermann selbst oder auch Schröder als Urheber der Samm
lung ausscheiden, da für beide kein Grund zum plötzlichen Abbrechen eines bislang 
mit Akribie betriebenen Sammeleifers vorgelegen haben kann. Wem dann aber ist 
diese Sammlung zu verdanken? 

Das Abbrechen der Sammlung mit dem Zettel vom 19. August legt es nahe, ihren 
Urheber im Kreise derjenigen Truppenmitglieder zu suchen, die Ackermann am 
10. August 1769 in Braunschweig verließen, um zur neugegründeten Seylerschen 
Truppe nach Hannover zu gehen. Am I. Juli hatte Ekhof als Sprecher dieser Gruppe 
von "Abtrünnigen" den betroffenen Prinzipal von ihrem Entschluß, ihn zu ver
lassen, unterrichtet und offiziell gekündigt. Am Sonnabend, den 19. August, stand 
Ekhof zum letztenmal auf Ackermanns Bühne als Magister Stiefelius in Holbergs 
Lustspiel "Bramarbas, oder: Der Großsprecher". 

Tatsächlich ist Ekhof der Sammler der Zettel, die Aufschrift auf dem Titelschild 
stammt von seiner Hand. Der Sammelband gehörte ursprünglich zu den übrigen 
zwölf Sammelbänden mit Theaterzetteln, die heute in der Landesbibliothek Gotha 
aufbewahrt werden, und die, einst Bestandteil der Bibliothek des 1779 aufgelösten 
Gothaer Hoftheaters, ein Teil aus Ekhofs Nachlaß sind 63). In dieser einmaligen 
Sammlung, die die künstlerische Arbeit des ersten großen deutschen Schauspielers 
in fast ununterbrochener Folge dokumentiert 114), klaffte bisher immer noch eine 
Lücke. Es fehlten die Zettel für die letzten Monate von Ekhofs Tätigkeit in der 
Truppe Konrad Ernst Ackermanns. So mußten noch die neueren Forschungsarbeiten 
über Ackermann und Ekhof - die von Herbert Eichhorn und die von Carla Pietsch
mann - an die Herstellung ihrer Spielplanübersichten bzw. Rollenverzeichnisse 
mit einer bedauerlichen Unvollständigkeit des Materials herangehen. Aber schon 
1895 hatte Rudolf Schlösser bei der Untersuchung des "Spielplans derer um Ekhof 
von 1769 bis 1779" 65) das Fehlen der jetzt aufgefundenen Zettel beklagt 66). Wann 

0') V gl. die Besdueibung der Zettel bei S chI Ö s 5 er, a. a. 0., S. 13 ff., und bei 
Pietschmann, a. a. 0., S. IU. 

IIt) Zu nennen sind hier noch die 7 Bände Theaterzettel aus der Gothaer Hoftheaterzeit, 
die gegenwärtig in der Staatsbibliothek der Stiftung Preußischer Kulturbesitz (früher West
deutsche Bibliothek) in Marburg verwahrt werden; vgI. Pie t s c h man n, a. a. 0., S. 111. 

1lI) Se h lös s er, a. a. 0., S. I. 
111) Sc h lös s er, a. a. 0., S. 14. 
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der wiedergefundene Sammelband von den übrigen getrennt wurde und welche 
Odyssee er inzwischen durchgemacht hat, wird sich wohl kaum jemals ermitteln 
lassen. Es ist ein fast unvorstellbarer Glüd{sumstand, daß dieses einzigartige Doku
ment in den Wirrnissen so vieler Jahre erhalten geblieben ist 67). 

ANHANG 

Der Braunschweiger Spielplan der nAckermannischen Gesellschaft" 
vom 15. März bis zum 19. August 1769 

Nach dem wiedergefundenen Theaterzettelkonvolut aus dem Nachlaß Konrad 
Ekhofs. Die Titel sind in der Schreibweise der Ankündigungszettel wiedergegeben; 
bei Doppeltiteln wird in der Regel nur der erste Titel angeführt. Bei Spieldramen 
ist in Klammern der Verfasser genannt, soweit er auf den Zetteln verzeichnet ist 
oder anderweitig ermittelt werden konnte. Bei Singspielen ist außer dem Librettisten 
auch der Komponist mit angegeben. 

März 1769 

Mi, 15· 3· 

Mi, 29· 3· 

Do, 3°· 3· 

Fr, 3 I. 3· 

April 1769 

Mo, 3· 4· 

Mi, 5· 4· 

Fr, 7· 4· 

Mo, 10. 4. 

Richard der Dritte (Weiße) 
Die Eifersucht im Serail des Groß-Sultans (Ballett) 

Minna von Barnhelm (Lessing) 
Das bewegliche Gemählde (Ballett) 

Die schlaue Witwe (Goldoni) 
Das bewegliche Gemählde (Ballett) 

Der beschämte Freygeist (Lessing) 
Der Scherenschleifer (Ballett) 

Der Zweykampf (Schlosser) 
Deukalion und Pyrrha (St. Foix) 
ansch!. Ballett 

Der Teufel ist los (Wcißc/Standfuß u.lliI1er) 
Schuster-Ballet 

Eduard und Eleonora (Thomson) 
Die bestraften Seeräuber (Ballett von Koch) 

Der wahre Philosoph (Araignon) 
Die Eifersucht im Serail des Groß-Sultans (Ballett) 

87) Der Landesbibliothek Gotha wurde inzwismen eine Mikrofilmkopie des Zettelbandes 
zur Verfügung gestellt. 
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Mi, 11.4. 

Fr, 14· 4. 

Mo, 17· 4. 

Mi, 19· 4. 

Fr, 11. 4. 

Mo, 14· 4. 

Mi, 16. 4. 

Fr, 18. 4. 

Mai 1769 

Mo, I. S. 

Mi, 3· S· 

Fr, s· s· 

Mo, 8. S. 

Fr, H. S. 

Mi, 17. S. 

Fr, 19· S. 

Mo, 11. S. 

Mi, 14· S. 

Fr, 16. S. 

Die eifersüchtige Ehefrau (Coleman) 
Die Kohlenbrenner (Ballett) 

Minna von Bamhelm (Lessing) 
Die Dröscher und Strohschneider (Ballett) 

Der Teufel ist los (Weiße/Standfuß u. Hiller) 
Schuster-Ballet 

Der Graf von Olsbach (Brandes) 
Der Schiffbruch (Ballett) 

List über List (Weiße) 
Die Gänschen des Bruder Philipp (PfeHe) 
Die taube Bäuerinn (Ballett) 

Miß Sara Sampson (Lessing) 
Die bestraften Seeräuber (Ballett von Koch) 

Da's neugierige Frauenzimmer (Goldoni) 
Ballett 
Die Widersprecherinn (Du Freny) 

Der Geizige (Mom~re) 
Pigmalion (Ballett von Koch) 

Der Schein betrügt (Brandes) 
Die Seeräuber und Mohren (Ballett) 

Der Zerstreute (Regnard) 
Der Schiffbruch (de la Font) 

Der Schein betrügt (Brandes) 
Die Seeräuber und Mohren (Ballett) 

Das Herrenrecht (Voltaire) 
Der Scheerenschleiffer (Ballett) 

Lottchen ••• am Hofe (Weiße/HilIer) 
Eine Masqueradc (Ballett) 

Georg Bamwell (Lillo) 
Der Mathcmatikus (Ballett) 

Der Diener zweener Herren (Goldoni) 
Die Dröscher und Strohschneider (Ballett) 

Die Rückkehr zur Tugend (Nivelle de la Chaussee) 
Der Schiffbruch (Ballett) 

Cenie (de Graffigny) 
Die junge Indianerinn (Chamfort) 
Die Kohlenbrenner (Ballett) 

Lottchen ••. am Hofe (Weiße/Hiller) 
Eine Masquerade (Ballett) 
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Mo, 19· 5. 

Mi, 31. 5. 

Fr, 1. 6. 

Mo, 5.6. 

Mi, 7.6. 

Fr, 9. 6. 

Mo, 11. 6. 

Mi, 14.6. 

Fr, 16. 6. 

Mo, 19. 6. 

Mi, 11. 6. 

Fr, 13. 6. 

Mo, 16. 6. 

Mi, 18.6. 

Fr. 30. 6. 

'Juli 1769 

Mo, 3· 7· 

Mi, 5. 7· 

Fr, 7· 7· 
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Der Philosoph, ohne es selbst zu wissen (Sedaine) 
Der Mathematikus (Ballett) 

Der Graf von Olsbach (Brandes) 
Das Obstschütteln (Ballett) 

Der Lügner (Goldoni) 
Die lustige Gesellschaft auf der Masch (Ballett) 

Das Caffeehaus (Voltaire) 
Die Eifersucht im Serail des Groß-Sultans (Ballett) 

Der Diener zweener Herren (Goldoni) 
Die taube Bäuerinn (Ballett) 

Romeo und Julie (Weiße) 
Der Philosoph auf dem Lande (Ballett von Koch) 

Das Gespenst mit der Trommel (Destouches) 
Das Blindekuhspiel (Ballett) 

Der Stumme (Brueys u. Palaprat) 
Die Matrosen und Fischer (Ballett) 

Romeo und J ulie (Weiße) 
Der Material-Laden (Ballett) 

Ich habe es beschlossen (Löwen) 
Die Muse (Schieb eIer) 
mit Gesängen und Ballett 

Georg Bamwell (LiIlo) 
Das Obstschütteln (Ballett) 

Der Teufel ist los (Weiße/Standfuß u. Hiller) 
Schuster-Ballet 

Rodogune (ComeiIle) 
Der Mathematikus (Ballett) 

Die Candidaten (Krüger) 
Die Matrosen und Fischer (Ballett) 

Cenie (de Graffigny) 
Die Seeräuber und Mohren (Ballett) 

Der Advokat Patelin (Brueys u. Palaprat) 
Das Cameval (Ballett) 

Der Hausvater (Diderot) 
Die Pohlnische Judenhochzeit (Ballett) 

Der politische Kannengießer (Holberg) 
Der Materialladen (Ballett) 
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Mo, 10. 7· 

Mi, 11. 7· 

Fr, 14· 7. 

Mo, 17· 7· 

Mi, 19· 7· 

Fr, Z I. 7· 

Mo, 14· 7· 

Mi, 16. 7· 

Fr, z8. 7· 

Mo, 31. 7· 

August 1769 

Mi, 1. 8. 

Fr, 4. 8. 

Sa, S. 8. 

Mo, 7. 8. 

Di, 8. 8. 

Mi, 9. 8. 

Do, 10. 8. 

Fr, 11. 8. 

Die ungewöhnlimen Nebenbuhler (Hippe!) 
Das Carneval (Ballett) 

Ericia (Verf. unbek.) 
Das Smicksal des Damöts auf einer neuen Flur (Ballett von Koch) 
Der hellsehende Blinde (Je Grand) 

Die Poeten nam der Mode (Weiße) 
La Serva, Patrona (Federico/Pergolesi) 
Die Jungfern-Diebe (Ballett) 

Die Rückkehr zur Tugend (Nivelle de la Chaussee) 
Die Lustbarkeit des Chinesischen Kaysers (Ballett) 

Der lustige Schuster (Weiße/Standfuß u. HiIler) 
Der Smeerensmleiffer (Ballett) 

Eduard und Eleonora (Thomson) 
Das beweglime Gemählde (Ballett) 

Der wahre Philosoph (Araignon) 
Das Schicksal des Damöts auf einer neuen Flur (Ballett von Kom) 

Der Stumme (Brueys u. Palaprat) 
Das Blindekuhspiel (Ballett) 

Der poetisme Landjunker (Destouches) 
Die Jungfern-Diebe (Ballett) 

Der Zweykampf (Smlosser) 
Die Kohlenbrenner (Ballett) 
Die junge Indianerinn (Chamfort) 

Die Opferung (Ballett) 
Medon (Clodius) 

Die eifersüchtige Ehefrau (Coleman) 
Ein Ballet 

Der Zerstreute (Regnard) 
Die Lustbarkeit des Chinesismen Kaysers (Ballett) 

Minna von Barnhelm (Lessing) 
Die Matrosen und Fischer (Ballett) 

Romeo und J ulie (Weiße) 
Die Lustbarkeit der Weinleser (Ballett) 

Der Graf von OIsbam (Brandes) 
Die Seeräuber und Mohren (Ballett) 

Der Geizige (Moliere) 
Das Carneval (Ballett) 

Solimann der Zweyte (Favart) 
(mit Divertissements) 
(um 10 Uhr Masquerade) 
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Sa, H. 8. Comala (Eschenburg) 
Dcukalion und Pyrrha (St. Foix) 
ansch!. Ballett 

Mo, 14· 8. ' Solimann der Zweyte (Favart) 
(mit Divertissements) 

Di, 15· 8. Lisuart und Dariolette (Schiebeler/Hiller) 
Das bewegliche Gemählde (Ballett) 

Mi, 16. 8. Der beschämte Freygeist (Lessing) 
Die Lustbarkeit der Weinleser (Ballett) 

. (um 10 Uhr Masquerade) 

Do, 17· 8. Die schlaue Witwe (Goldoni) 
Der Schiffbruch (Ballett) 

Fr, 18. 8. Pamela (Goldoni) 
Der Mathematikus (Ballett) 

5a, 19. 8. Bramarbas (Holberg) 
Der 5cheerenschleiffer (Ballett) 
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Studien zum braunschweigischen Gerichtswesen 

1m 19. Jahrhundert 

Von 
Reinhard Heinemann 

A. Die Entstehung des gemeinschaftlichen Oberappellationsgerichts 
in W oIfenbüttel 

I 

Mit der Schlacht bei Leipzig am 16.-19. Oktober 1813 war der Krieg gegen 
Napoleon praktisch entschieden, aber noch nicht beendet. Die deutschen Lande 
wurden im Laufe der darauf folgenden Wochen wieder frei von den französischen 
Streitkräften; schon am 1,5. September 181J vertrieben preußische Soldaten die 
westphälische Besatzung aus Braunschweig, am 6. November wurde das Land 
Braunschweig durch Major Olfermann für seinen Herzog in Besitz genommen, 
und der Herzog selbst zog am 22. Dezember 1813 wieder in Braunschweig ein. 
Bereits am 1,7. Dezember setzte dieser eine aus drei Mitgliedern bestehende Provi
sorische Regierungskommission ein, die zwar als Provisorium nicht lange hat wirken 
können, aber in der Zeit ihres Bestehens Beachtliches geleistet hat. Am I. März 18 14 
trat an die Stelle der Provisorischen Kommission als neu es Regierungsorgan das 
Geheime Rats-Kollegium, das gleichfalls aus drei Mitgliedern bestand, die unter
einander gleichen Rang hatten, denen aber das Prädikat "Excellenz" nicht beigelegt 
worden war. 

11 

Die vordringlichste Aufgabe der Provisorischen Regierungskommission war die 
Wiederherstellung geordneter Verhältnisse in Justiz und Verwaltung, da natürlich 
die westphälische Ordnung nicht einfach übernommen werden konnte. Es galt daher, 
Altes wieder herzustellen oder Neues zu smaffen. Die Wiederherstellung der vor
westphälismen Ordnung konnte infolge der veränderten Verhältnisse nicht in Frage 
kommen, man entsmied sich daher, Neues zu schaffen, wobei Brauchbares aus der 
westphälischen Justizordnung mit verwertet wurde. 

Die Regierungskommission, die aus dem Grafen v. d. Schulenburg-Wolfsburg 
und den Geheimen Räten v. Sdunidt-Phiseldedc und v. Reimann bestand, nahm die 
Regierungsarbeit unverzüglich auf und ging mit erstaunlichem Eifer daran, dem 
Lande Braunschweig eine den Zeitverhältnissen entsprechende Justizverfassung zu 
geben. Schon am 15. Januar 1814, also knapp drei Wochen nach der Einsetzung der 
Regierung, konnte die Verordnung über die Einführung einer provisorischen Justiz-
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und Polizei-Verfassung in Nummer 3 der seit dem 5. Januar 1814 bestehenden 
Verordnungsversammlung veröffentlicht werden. Nach dieser Verordnung wurde 
das Herzogtum in Gerichtskreise eingeteilt, die nicht zu klein sein sollten, "um den 
Richtern das nöthige Ansehen zu geben", die aber auch nicht zu groß bemessen 
waren, damit die Rechtsuchenden ohne viele Beschwerden zu ihrer Behörde gelangen 
konnten. Außer den Kreisgerichten als unterster Instanz wurden ein Landesgericht 
als Gericht der zweiten Instanz und, was für die Stadt Wolfenbüttel bedeutungsvoll 
werden sollte, für Sachen von größerer Wichtigkeit die Appellationskommission als 
Gericht dritter Instanz geschaffen. An letztere konnte allerdings nur appelliert 
werden, wenn der Gegenstand der Beschwerde 1000 Taler und darüber betrug. Das 
Gerichtsverfahren wurde durch die Verordnung vom 3. Februar 1814 (VS. Seite 61) 
näher geregelt. Ein Kreisgericht, das Landesgericht und die Appellationskommission 
erhielten ihren Sitz in Wolfenbüttel. Da mit der Bekanntmachung vom ll. Januar 
1814 über den Sitz der Kreisgerichte (VS. Seite 55) für die Stadt Wolfenbüttel 
noch ein Stadtgericht eingesetzt wurde, hatte Wolfenbüttel damit vier Gerichte in 
seinen Mauem. 

Die Tätigkeit der Appellationskommission wurde am I. März 1814 feierlich 
eröffnet, und die Mitglieder, Freiherr v. Schleinitz als Präsident, Dr. Hurlebusch 
als Vizepräsident und die Appellationsräte v. Schrader und Mackensen, sandten noch 
am gleichen Tage eine Dank- und Treueadresse an den Herzog, der seinerseits am 
11. März durch die Regierung den Gerichtsmitgliedern seine "Dankverbindlichkeit" 
aussprechen ließ. Noch konnte man nicht ahnen, daß diese Appellationskommission 
einmal über die Grenzen des Herzogtums Braunschweig hinaus Recht sprechen werde. 

Inzwischen ging der Krieg gegen Napoleon seinem Ende zu. Am 1. April 1814 
setzte der Senat zu Paris den Korsen als Kaiser ab, der am I I. April seinerseits in 
Fontainebleau abdankte. Der Erste Pariser Friede vom 30. Mai 1814 sicherte Frank
reich seinen früheren Besitzstand und schuf in Artikel 31 die Grundlage für den 
Wien er Kongreß, der vom 18. September 1814 bis zum 9. Juni 1815 tagte und auf 
dem die Neuordnung Europas ausgehandelt wurde. Das Deutsche Reich bestand 
nicht mehr, nach Artikel 6 des Pariser Friedens sollte es auch nicht wieder her
gestellt werden. Versuche der sogenannten Kleinstaaten, zu denen auch Braun
schweig gehörte, das Reich auf dem Wiener Kongreß dennoch wieder zu errichten, 
scheiterten: Der Deutsche Bund wurde geschaffen. 

Von besonderer rechtlicher Bedeutung war u. a. die Tatsache, daß in Artikel 11 

der am 8. Juni 1815 unterzeichneten Bundesakte - für Braunschweig unterzeichnete 
an Stelle des Geheimen Rats v. Schmidt-Phiseldeck "ex substitutione" der kurfürst
lich-hessische Staatsminister Graf v. Keller - den Bundesgliedern die Errichtung 
von Gerichten dritter Instanz zur Pflicht gemacht wurde. In dem ersten preußischen, 
110 Paragraphen umfassenden Entwurf wurde im § 34 den Staaten mit weniger als 
3°0000 Einwohnern das Recht der dritten Instanz rundweg abgesprochen. Aber in 
den Verhandlungen verlangte man Rücksichtnahme auf die in einigen Ländern, 
z. B. Braunschweig und Oldenburg, bereits bestehenden Gerichte dritter Instanz 
(Protokoll vom 3°.5.1815), und so kam es schließlich zu der geltenden Fassung des 
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Artikels 11. Danach sollten Bundesglieder, deren Einwohnerzahl unter 300000 lag, 
sich zur Bildung eines obersten Gerichts vereinigen; nur den Ländern, die bereits 
ein Gericht dritter Instanz hatten, sollten diese in der bisherigen Eigenschaft erhalten 
bleiben, sofern nur dieses Land mehr als I SO 000 Einwohner zählte. Für das Herzog
tum Braunschweig traf letzteres zu; es hatte nach den Akten des Wiener Kongresses 
204 000 Einwohner und in seiner Appellationskommission bereits das Gericht der 
dritten Instanz. 

III 

Die Bundesmitglieder Lippe, Schaumburg-Lippe und Waldeck-Pyrmont hatten 
zusammen nur 144000 Einwohner. Für sie kam daher die Errichtung je eines eigenen 
oder eines gemeinschaftlichen obersten Gerichts nicht in Frage. Sie setzten sich unter
einander in Verbindung und einigten sich dahin, mit dem Herzogtum Braun
schweig wegen der Errichtung eines gemeinschaftlichen Gerichts in Verbindung 
zu treten. Das Ergebnis der von Braunschweig mit Energie betriebenen Verhand
lungen war das Gemeinschaftliche Oberappellationsgericht in WolfenbütteI. Wenn 
Heusinger in den "Beiträgen zur Geschichte des Gerichtswesens im Lande Braun
schweig" (1954, Seite IX) das als "merkwürdige Frucht deutscher Kleinstaaterei" 
bezeichnet, so ist das in der Rückschau zwar richtig, doch sollte bedacht werden, daß 
den kleinen deutschen Fürstentümern ein solcher Zusammenschluß auf Grund der 
Vereinbarungen von Wien vorgeschrieben war. 

Am 16. September 1815 ging in Braunschweig der diesbezügliche Antrag der 
Lippischen Regierung ein, der zugleich Vorschläge darüber enthielt, wie man sich 
die" Vereinigung" vorstellte. Man wies darauf hin, daß Braunschweig auf Grund 
der Ausnahmebestimmung in der Bundesakte eine solche Vereinigung nicht nötig 
habe, daß man aber dennoch hoffe, der Antrag werde annehmlich befunden und 
unterstützt werden: ein gemeinschaftliches Oberappellationsgericht solle in Wolfen
büttel (durch Erweiterung der Appellationskommission) gebildet werden, zwei 
Oberappellationsräte sollten durch die Häuser Lippe, Schaumburg-Lippe und 
Waldeck-Pyrmont ernannt und besoldet werden, und die drei Regierungen würden 
einen Beitrag zu den Kosten der Kanzlei des Gerichts leisten. Am 20. September 
1815 trafen inhaltlich gleichlautende Anträge der Regierungen von Wald eck und 
Schaumburg-Lippe in Braunschweig bei der Regierung ein, die sämtliche Anträge 
recht wohlwollend aufnahm, waren sie doch "Zeugnis für das Ansehen, dessen sich 
die Wolfenbütteler Landesgerichte erfreuten" (Heusinger a. a. 0.). Den Antrag
stellern wurde unter dem 22. September geantwortet, man wolle beim Prinzregenten 
von Großbritannien (er war Vormund für den noch minderj ährigen Herzog earl II. 
von Braunschweig) die baldige Genehmigung erwirken. 

Ein schnelles Eingehen auf diese die Braunschweiger ehrenden Anträge mußte 
der Braunschweiger Regierung um so leichter fallen, als die von den Antragstellern 
gemachten Vorschläge ihr nur willkommen sein und dem Lande kaum eine finan
zielle Belastung bringen konnten. So wurde denn auch von Braunschweiger Seite in 
dem erwähnten Schreiben vom H. September weiter darauf hingewiesen, daß die 
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gewünsmte übereinkunft smon deshalb ohne Smwierigkeiten abgeschlossen werden 
könne, weil der Vorsmlag über die Besetzung des Geridtts sehr billig und ange
messen sei. Allein die Hoffnung auf einen baldigen Absmluß des Vertrages mit 
allen drei Fürstentümern sollte nimt in Erfüllung gehen. Es gab unvorhergesehene 
Smwierigkeiten, die die Ratifikation aller Verträge nom um mehrere Jahre ver
zögerte. 

Die Anträge der drei Fürstentümer lagen vor, und Braunsmweig beeilte sim, die 
Verhandlungen nicht nur smnell in Gang zu setzen, sondern aum baldigst zum 
Abschluß zu bringen. Am :3. September IBIS schon wurde in Hannover zwischen 
dem Braunschweigischen Bevollmächtigten v. Schmidt-Phiseldeck und dem Schaum
burg-Lippischen Bevollmämtigten v. Berg, die sich mindestens vom Wiener Kongreß 
her gut kannten, ein Vertrag "concertirt und entworfen", der aus 16 Artikeln 
bestand und die Grundlage für die weiteren Verhandlungen schuf. Nach diesem 
Entwurf sollte die Appellationskommission in Wolfenbüttel zum gemeinschaftlichen 
Oberappellationsgericht für das Herzogtum und die drei Fürstentümer bestellt 
werden, zu welchem Zwecke von den Fürstenhäusern der Kommission "zwei wohl
qualificirte und in einem Landesgerimtshofe bereits angestellte Männer beigeordnet 
werden" sollten, die Besetzung der PräsidentensteIle jedoch dem Hause Braunsmweig 
vorbehalten wurde, das allerdings bei einer Neubesetzung dieser Stelle auf "gegrün
dete Erinnerung" der Fürstenhäuser Rücksicht zu nehmen hatte. Auch die Rang
ordnung der Mitglieder des Gerimts war im Entwurf geregelt, ebenso ihr Titel: 
Sie sollten die Bezeichnung "Ober-Appellationsräthe" führen; für das Gerichtsver
fahren sollte vorläufig die Braunschweigische Geridtts- und Sportelordnung weiter 
in Geltung bleiben; die beiden von den Fürstentümern ernannten Räte sollten das 
gleiche Gehalt wie die Braunsmweiger beziehen und zu den Kosten der Gerichts
kanzlei waren jährlich 300 Taler beizusteuern. Das Gericht sollte - nach dem Ent
wurf - die Bezeichnung "Ober-Appellations-Gerimt des Herzogthums Braunschweig 
und der Fürstenthümer Wald eck und Pyrmont, Lippe und Schaumburg-Lippe" und 
ein Siegel mit der Inschrift des Titels führen. Aum über die Vollstreckung der Urteile 
des zu errichtenden Gerichts waren im Entwurf Bestimmungen vorgesehen. 

Dieser in Hannover vereinbarte Entwurf wurde den übrigen beteiligten Regie
rungen übersandt, die mit dem Schreiben vom %. Oktober IBIS ersumt wurden, die 
Konvention, falls keine Abänderungen oder Ergänzungen gewünscht würden, im 
Original auszufertigen, mit den nötigen Unterschriften zu versehen und dann nam 
Braunschweig zurückzusenden, damit die "höchste Ratification Sr. K. H. des Prinzen 
Regenten" alsbald herbeigeführt werden könne. Doch die fürstlichen Regierungen 
hatten Abänderungs- und Ergänzungswünsche. Bückeburg hatte den Entwurf seinem 
Regierungsrat Helwing zur überprüfung übergeben, der seinerseits in einem sieben 
Seiten langen Promemoria die Wünsche seiner Regierung zusammenfaßte. Er hatte 
diese Denkschrift direkt nach Braunschweig übermittelt, was den Regierungspräsi
denten v. Berg am 6. November IBIS zu einem Privatschreiben an den Geheimen Rat 
v. Schmidt-Phiseldeck veranlaßte, in welmem er bat, der Regierung zu Arolsen das 
Nötige zugehen zu lassen, und zugleich mitteilte, er werde ni mt mehr lange in 
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Bückeburg bleiben; er erwarte täglich die Befehle des Herzogs und werde dann 
unver.lüglich abreisen. Der Großherzog von Oldenburg hatte nämlich v. Berg die 
SteIle eines Präsidenten des Oberappellationsgerichts und zugleich die eines Gesandten 
bei der Bundesversammlung in Frankfurt angetragen, und v. Berg hatte ange
nommen. Für die weiteren Verhandlungen schied somit v. Berg aus, was aber sicher
lich ohne Bedeutung für deren Fortgang gewesen ist. 

Während einige dieser Wünsche aus Bückeburg mehr redaktioneller Art waren, 
so enthielten sie doch auch grundsätzliche Änderungen und Ergänzungen. So sollten 
u. a. eine zeitlich bestimmte Frist für die Verabschiedung einer gemeinsamen 
Gerichts- und Sportelordnung sowie eine Bestimmung über die Gestellung des 
Lokals für die Gerichtssitzungen eingefügt werden, und Lippe-Detmold regte 
außerdem noch an, eine Vertragsaufkündigung mit einer Frist von einem Jahre 
aufzunehmen, während Waldeck noch Ergänzungen über Verwendung der Stempel
papiere, wie sie in den drei Fürstentümern derzeit verwendet wurden, und Zulas
sungsbestimmungen außerbraunschweigischer Advokaten und Rechtsverständiger 
einzufügen begehrte und auch noch den Zusatz, daß Änderungen in der Besoldung 
der Räte "keineswegs •• durch Stimmenmehrheit erzwungen werden" dürften. 

Ein - wenn auch nur geringer - Teil dieser Wünsche fand die Zustimmung der 
Braunschweiger Regierung, die anderen Anregungen blieben unberücksichtigt. 
Insbesondere fand die Möglidlkeit der jährlichen Kündigung des Vertrages in Braun
schweig keine Gegenliebe; man war der Meinung, die Aufnahme eines solchen 
Vorbehalts in den Vertrag sei der Würde und den freundschaftlichen Verhältnissen 
der hohen Kontrahenten nidlt ganz angemessen, und wenn eines der Fürstlichen 
Häuser die "nicht auf ewige Zeiten verabredete" Konvention aufzuheben wünsche, 
werde man von braunschweigischer Seite keine Schwierigkeiten machen. Im übrigen 
habe man auf die vorgetragenen Wünsche "alle thunliche Rücksicht" genommen. 
Ein ergänzter Entwurf wurde angefertigt und unter dem 28. Dezember 1815 den 
beteiligten drei Fürstlidlen Regierungen mit der Stellungnahme der Braunsdlweiger 
Regierung übermittelt. Ein Teil der Abänderungsanregungen wurde auf die dem
nächst abzuschließende Gerichts- und Sportelordnung verwiesen. Der ursprüngliche 
Entwurf vom 23. September wurde in den Artikeln 2, 3, 4, 10, II und 17 abgeändert 
oder ergänzt; die gewünschte Frist, daß binnen Jahresfrist die Gerichtsordnung 
erlassen werden solle, war jedoch in dem neuen Entwurf nicht enthalten. 

Die Detmolder Regierung dankte unter dem 27. Januar 1816 für die über
sendung des ergänzten Entwurfs. Diesem fügte sie ihrerseits die Bestimmung über 
die Jahresfrist für die Vereinbarung einer Gerichtsordnung und die weitere Bestim
mung ein, daß von den beizutragenden 300 Talern auch die Schreibmaterialien und 
sonstige gemeinschaftliche Ausgaben des Gerichts bestritten werden sollten. Da im 
übrigen seitens der Braunschweiger Regierung wegen der weiteren im Promemoria 
angeführten Gegenstände die Versicherung gegeben war, diese in der noch abzu
schließenden gemeinschaftlichen OberappeIIationsgerichtsordnung zu berü<.Xsichtigen, 
fand man "keinen Anstand", sich dabei zu beruhigen, wünschte jedoch weiter, daß 
in ihr noch die Bestimmung aufgenommen werden müsse, daß die Gerichtsmitglieder 
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"von allen andern Dienstverhältnissen gegen die vereinigten Häuser, damit sie 
ihren Geschäften mit desto mehreren Eifer und Fleiß vorstehen können, exmitirt 
bleiben" mödlten. Den Braunsdlweiger Mitgliedern des Geridlts sollten nämlich 
bis auf weiteres die Lehns- und Grenzsachen übertragen werden, was auf Beridlt 
des Geheime-Rats-Kollegiums der Prinzregent am 15. Oktober 1816 genehmigte. 

Dem erwähnten Sdlreiben vom 2.7. Januar fügte die Regierung in Detmold die 
Ratifikationsurkunde der Fürstin und Regentin Paulina, die für ihren minderjährigen 
Sohn die Regierung führte, bei, da sie die beiden von ihrer Regierung hinzugefügten 
Zusätze zu den Artikeln 9 und 16 (Jahresfrist und Verwendung der 300 Taler) 
genehmigt und Braunsdlweig den Wunsch einer alsbaldigen Absdlließung des ent
worfenen Vertrages zu erkennen gegeben hatte. Braunsdlweig war mit diesen beiden 
Ergänzungen einverstanden und sdlickte am 30. September 1816 die von der Fürstin 
Paulina vollzogene Urkunde an den Prinzregenten nadl London zur "gnädigen Voll
ziehung". Die Urkunde kam mit Schreiben vom 2.8. Oktober 1816 vollzogen nach 
Braunschweig zurück. Damit war eigentlich die Weiterentwicklung der Angelegen
heit vorgezeichnet, denn jetzt mußten audl die beiden anderen Fürstenhäuser den 
Vertrag, so wie er vom Prinzregenten ratifiziert worden war, akzeptieren oder eine 
gemeinschaftliche Vereinbarung scheiterte. 

Detmold hatte übrigens sdlon am 31. Juli 1816 nadl Braunschweig mitgeteilt, 
daß die Fürstin Paulina "den ehemaligen Staatsrath und Oberappellationsgerichts
Präsidenten v. Strombeck die Stelle eines diesseitigen Raths bei gedachtem gemein
sdlaftlidlen Oberappellationsgeridlt zu übertragen und ihn zum Geheimen-Justiz
Rath zu ernennen geruht" habe, was für Braunschweig deshalb besonders interessant 
war, weil v. Strombeck nach Kriegsende beim Herzog vergeblich versucht hatte, 
in den Dienst des Herzogtums zurückzukehren. Aum Wald eck machte trotz der 
Verzögerungen im Abschluß des Vertrages unter dem 13. September des gleidlen 
Jahres davon Mitteilung, daß der Fürst "nunmehr für die hiesigen und Schaumburg
Lippisdlen Lande den bisherigen Hofgerimtsrath \Valdeck zu Corbadl zum Ober
Appellations-Gerichts-Rath bey dem zu installierenden Samt-Ober-Appellations
Gericht zu Wolfenbüttel ernannt" habe. 

Trotzdem zögerte sich der Vertrags abschluß mit Waldeck hinaus. Der Grund 
dafür war zunädlst nicht zu erkennen. Auf das braunsdlweigische Sdlreiben vom 
28. Dezember 1815 entgegnete man aus Waldeck erst am 12. Februar 1816, man 
hätte schon früher geantwortet, wenn sich nicht "einige Umstände in den Weg 
gelegt hätten, deren Beseitigung noch einige Zeit wegnehmen" werde; man bat 
daher um Geduld. Auch Bückeburg mußte erinnert werden. Auf ein solches Sdlrei
ben erwiderte man am 13. März 1816, man hätte schon eher geantwortet, dom 
sei eine Rückfrage bei der Fürstlich Waldecksmen Regierung bis dahin ohne Antwort 
geblieben; es wäre der Regierung in Bückeburg sehr unangenehm, wenn dadurch 
der Eindruck erwed{t worden sei, daß der Abschluß der Convention, den man sehr 
wünsdle, dadurch aufgehalten worden wäre. Dieses Sdlreiben war in Braunsdlweig 
am 2 I. März eingegangen; am 2. 8. März wurde Arolsen erinnert und unter gleidlem 
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Datum die Regierung in Bückeburg ersucht, dazu beizutragen, daß diese Angelegen
heit auch seitens der Waldeckschen Regierung so bald als möglich beendigt werde. 
Als Grund der Verzögerung teilte die Waldecksche Regierung am 15. Mai mit, die 
übersendung der in Braunschweig gültigen Gerichtsordnung sei trotz Zusage bisher 
unterblieben. Darauf wurde am 25. Mai von Braunschweig erwidert, man hätte 
dieses Hindernis längst beseitigt, wenn Waldeck schon im Schreiben vom 12. Februar 
davon Kenntnis gegeben hätte. Die angemahnten Unterlagen wurden nach Arolsen 
übersandt, zugleich mit einer erneuten Erinnerung, jedoch wieder ohne Erfolg. Die 
nächste Anmahnung aus Braunschweig an Waldeck trug schon fast ultimativen 
Charakter. Sie sei deshalb und weil darin zum ersten Male der Zeitpunkt der 
Eröffnung des Gerichts erscheint, wörtlich mitgeteilt. Mit dem Vermerk "CitoU 

wurde am 14. Juli 18 I 6 verfügt, an die Regierung in Arolsen u. a. zu schreiben: 
" .. finden wir uns jetzt aus dringender Ursachen bewogen, darauf anzutragen, daß 
die Organisation und Installirung dieses Gerichts zu Anfang des künftigen Monats 
September geschehe. Wir sehen uns deshalb genötigt, der Erstattung unsers Berichts 
an des Prinz Regenten Königl. Hoheit keinen fernern Anstand zu geben, sondern 
solchen unfehlbar in 14 Tagen abgehen zu lassen, und damit den von der Frau 
Fürstin zu Lippe Detmold DurchI. bereits ratificirten Accessions-Vertrag zur gleich
mäßigen diesseitigen Obervormundschaftl. Ratification vorzulegen. Wir wünsdten 
daher in den Stand gesetzt zu seyn, auch zugleidt den deroseitigen Beytrittsreceß mit 
vorlegen zu können und wollen deshalb, falls die bisher deroseits obgewalteten An
stände nunmehr beseitigt sind, um baldigste übersendung selbiges Recesses ergebenst 
ersuchen, damit wir nicht unsern Wünschen zuwider genötigt seyn mögen, ohne 
deroselben definitive Erklärung erhalten zu haben, unsern erwähnten Bericht ab
und die Organisation des Gerichtes vor sich gehen zu lassen." 

Audt diese so energische Erinnerung blieb ohne Erfolg. Das Verhalten Wald ecks 
mußte für Braunsdtweig um so unverständlicher sein, als Waldeck doch selbst den 
Antrag auf Abschluß einer "Convention" mit Braunschweig gestellt hatte! Der 
wahre Grund für die Verzögerung durch \Valdeck blieb immer noch im Dunkeln; 
in der Behauptung, die nicht übersandte Geridttsordnung sei schuld daran, konnte 
er nicht liegen, denn seit dem 15. Mai war dieses angebliche Hindernis beseitigt, 
und seitdem waren wieder fast zwei Monate vergangen. Erst in einer Nachschrift 
zum Schreiben der Regierung in Bückeburg vom 15. Juli 1816 wurde der vermeint
lid1e Verzögerungsgrund geäußert. Man teilte Braunschweig darin mit, daß "dem 
Vernehmen nach" die Landstände in Arolsen die Beibehaltung des Hofgeridtts 
wünschten und sich deshalb sogar noch an die Bundesversammlung in Frankfurt 
wenden wollten. Damit war zum ersten Male das Geheimnis der hinhaltenden 
Behandlung der Angelegenheit etwas gelüftet, auch wenn die Mitteilung aus Bücke
burg nur auf "dem Vernehmen nach" beruhte. Aus der geplanten Eröffnung des 
Gerichts sdton für Anfang September 1816 wurde denn audt nichts, auch der Bericht 
an den Prinzregenten mußte hinausgeschoben werden. Erst mit dem Schreiben vom 
13. September, in welchem, wie oben erwähnt, die Ernennung des Hofgeridttsrats 
Waldeck mitgeteilt wurde, lüftete auch die Regierung in Waldeck selbst den Schleier. 
Sie schrieb, man habe den Beirat der Landstände eingefordert, die bei dieser widtti-
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gen Landesangelegenheit nicht übergangen werden könnten; sobald die eingeleiteten 
Verhandlungen mit den Ständen zum Abschluß gebracht seien, werde man die 
Anschließungsurkunde "übermachen". 

Die Schaumburg-Lippische Regierung war dem Vertrage zwar unter dem 14. Juni 
1816 beigetreten, doch lag die Ratifikation durch den Fürsten noch nicht vor. Diese 
erfolgte, nachdem Graf v. d. Schulenburg, v. Schmidt-Phiseldeck und v. Schleinitz den 
Vertrag am 7. Oktober 1816 fürBraunschweig unterzeichnet hatten,erst am 15. Okto
ber 1816. Dennoch entschloß sich endlich die Regierung in Braunschweig zum Bericht 
an den Prinzregenten. Dieser Bericht wurde unter dem 30. September unter "Cito" 
verfügt. Braunschweig wünschte dringend die alsbaldige Eröffnung des Appellations
gerichts, weil "die hauptsächlich durch die verspätete Erklärung der Waldeckschen 
Regierung herbey geführte Verzögerung derselben bereits nicht ohne Nachtheil 
auch für die hiesige Gerechtigkeitspflege geblieben" sei und weil auch für die übrigen 
am Vertrage beteiligten Staaten erheblime Namteile entstehen würden. Worin die 
Nachteile für Braunsmweig lagen, wird in dem Bericht an den Prinzregenten nimt 
ausgeführt. Eigentlich, so sollte man annehmen, hätte für Braunschweig keine Beein
trämtigung entstehen können, denn die Appellationskommission übte noch immer ihre 
Tätigkeit aus. Schließlich wurde der Prinzregent gebeten, um nicht nötige weitere 
Verzögerungen zu verursachen, die Regierung zu autorisieren, das Gericht sofort 
installieren zu dürfen. 

Unter dem 15. Oktober 1816, eingegangen in Braunschweig am 28. Oktober, 
erfolgte unter Gegenzeimnung des Grafen Münster die Genehmigung des Prinz
regenten zur Errichtung und Eröffnung des Gerichts. Daraufhin wurde unter dem 
8. November den drei Fürstlichen Regierungen mitgeteilt, daß für die Eröffnung 
des Gerichts nunmehr der 1. Januar 1817 vorgesehen und seitens der Braunschwei
gischen Regierung der Staatsminister Graf v. d. Schulenburg-Wolfsburg mit der 
feierlichen Eröffnung beauftragt worden sei. Dieser wäre gern bereit, den Auftrag 
auch für die Lippisme Regierung - und natürlim aum für die anderen Regierungen -
zu übernehmen. Arolsen wurde außerdem ersucht, die Ansmlußurkunde noch vor 
dem Eröffnungszeitpunkt zu übersenden, da die Regierung inBraunsmweig sich sonst 
"wegen Eröffnung des Gerichts in gemeinsamen Namen sämmtlicher dieserhalb 
vereinten Regierungen in Verlegenheit finden" würde. Dennoch lag auch am 
Eräffnungstage die Urkunde aus Arolsen nicht vor. 

Der 2. Januar 1817 wurde als Eröffnungstermin von den drei beteiligten Fürsten
häusern akzeptiert. Fürst Georg Heinrich v. Wald eck bevollmächtigte unter dem 
1 I. Dezember 18 I 6 (der Ansmließungsvertrag lag noch nicht vor !), Fürstin Paulina 
zur Lippe unter dem 16. November und Fürst Georg v. Schaumburg-Lippe am 
15. Dezember den Grafen v. d. Schulenburg mit der Vertretung bei der Gerichts
eröffnung. Vorangegangen waren offizielle Ersumungsschreiben der Fürsten und 
der Fürstin an den Staatsminister v. d. Schulenburg persönlich. Das Ersuchungs
schreiben des Fürsten v. Wald eck trug das Datum des 19. November 1816; darin 
führte er aus, die Bestellung des Gerimts bringe ihn und sein Haus in eine ganz 
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enge Verbindung zum Hause Braunschweig-Wolfenbüttel, die er als besonders 
angenehm empfinde, weil er darin eine gewisse Garantie der wechselseitigen freund
schaftlichen Verhältnisse erblicke, auf die er einen vorzüglichen Wert lege; er ersuche 
daher, ihn, den Fürsten, bei der bevorstehenden Einsetzung des Gerichts als sein 
Bevollmächtigter und sein Land zu vertreten. 

Für Braunschweig war mit den erteilten Bevollmächtigungen der Weg frei, die 
Verordnung über die Errichtung des Gerichts zu erlassen. Sie wurde am 13. Dezem
ber 18 I 6 verfügt, kam am 16. Dezember in die Druckerei und wurde in der Ver
ordnungssammlung 1816 Nr. 14 auf den Seiten 101 ff. veröffentlicht. 

Die Einsetzung des Gerichts strahlte bis nach Frankfurt aus. Die Fürstin Paulina 
v. Lippe-Detmold hatte nämlich den Wunsch geäußert, die Errichtung des Gerichts 
zu Wolfenbüttel möge offiziell der Bundesversammlung in Frankfurt angezeigt 
werden. Kabinettsrat Martens in Frankfurt, Gesandter Hannovers und seit dem 
14. Dezember 1815 auch Braunschweigs, teilte diesen Wunsch der Fürstin der 
Regierung in Braunschweig mit und berichtete u. a.: "Mir scheint dieser Schritt nicht 
nur unbedenklich sondern auch daß er einen guten Eindruck machen müßte und wohl 
andern zum Beispiel dienen werde. Ich gebe daher gehorsamst anheim, ob ich für 
Braunschweig hieran Theil nehmen und eine für die Intereßenten gemeinschaftlich 
zu unterschreibende Note bey der Bundesversammlung einreichen soll; und glaube 
kaum daß es desfalls einer besondren Anfrage in London bedürfen könne." 

Einladungen zur Teilnahme an der Eröffnung des Gerichts wurden heraus
gegeben, allerdings offensichtlich recht kurzfristig, denn Appellationsrat v. Strom
beck teilte erst unter dem 31. Dezember 1816 dem Grafen v. d. Schulenburg mit, er 
werde sich zur "festgesetzten Zeit schuldigst" einfinden, während unter dem 
I.Januar 1817 u.a. der frühere Vizepräsident der Appellationskommission Dr.Hurle
busch wegen einer "durch die rauhe Witterung herbeygeführten Unpäßlichkeit", der 
Hofrat Voß wegen "kränklichen Gesundheitszustandes" und der Oberamtmann 
Wiebeking wegen" Unpäßlichkeit und Altersschwäche" absagten. Zur Eröffnung des 
Gerichts waren nach dem darüber aufgenommenen Protokoll die "designirten" Mit
glieder: Präsident Geheimrat v. Schleinitz und die Oberappellationsräte v. Schrader, 
Mackensen, v. Bülow, v. Strombeck und Waldeck erschienen. über die geladenen 
und erschienenen Gäste sagt das Protokoll nichts. Staatsminister Graf v. d. Schulen
burg legte zunächst die ihm erteilten Vollmachten vor, die zu den Akten genommen 
wurden und vereidigte sodann die Gerichtsmitglieder, die schwören mußten, die 
ihnen obliegenden Pflichten mit Treu, Redlichkeit und Unparteilichkeit zu erfüllen, 
die Landesgesetze und Anordnungen, auch die rechtmäßigen Gebräuche und Ge
wohnheiten der Fürstentümer getreulich zu beobachten und in Anwendung zu 
bringen. Sodann erklärte der Minister das Gericht für eingesetzt und eröffnet und 
wünschte den Mitgliedern "Glück und in ihren Bemühungen alles erspriesliche 
Gedeihen". Präsident v. Schleinitz erwiderte, daß "die Mitglieder des neu instalIirten 
- die Stelle der aufgelößten ehrwürdigen Reichsgerichte vertretenden - Gerichts 
bei dem Eintritt in ihre neue Laufbahn eben so sehr das Bedürfniß als die Verpflich-
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tung fühlten, die erste ihrer Handlungen mit dem ehrerbietigsten Danke für das in 
sie gesetzte Vertrauen und auf dem feierlichen Angelöbniß der treuen Erfüllung ihres 
Berufs zu bezeichnen, wie sie die Ehre und Wichtigkeit dieses Berufs um so 
höher schätzen und von dem Vorsatze, sich deßselben werth zu machen, um 
so stärker beseelt wären, als ihnen das Glück zu Theil würde, ihr Amt unter 
dem Schutze und in den Landen so allgemein hochgeachteter und preiswürdiger 
Regierungen auszuüben, und wie endlich die Bewohner der betreffenden Staaten 
nie veranlaßt werden sollten, den unabhängigen Standpunct jener gedachten in rühm
lichen Andanken ruhenden Gerichtshöfe zu vermissen, und das neue Tribunal das 
höchste Ziel seines Bestrebens und seines Ehrgeizes darin zu setzten werde, mit der 
bekannten Gründlichkeit und Partheilosigkeit seiner genannten Vorgänger einen 
sichern und schnellern Gang der Justizverwaltung zu verbinden und auf die unfehl
bare Vollstreckung der Gesetze kräftig zu würken". Mit dieser nüchternen und wenig 
feierlichen Handlung war das gemeinschaftliche Oberappellationsgericht endlich 
existent geworden und konnte seine Arbeit aufnehmen. Unter dem 6. Januar 1817 
wurde der Gesandte in Frankfurt angewiesen, der Bundesversammlung Mitteilung 
über die Errichtung des Gerichts zu machen, was auch geschah. 

IV 

Bei der Weiterverfolgung der Ratifikation der beiden Verträge mit den Ländern 
Schaumburg-Lippe und Waldeck legte jetzt die Braunschweigische Regierung eine 
erstaunliche Geduld an den Tag. Unter dem zoo November 1818 wurde Waldeck 
wieder einmal erinnert und darauf hingewiesen, daß man wegen der noch nicht 
erfolgten Vollziehung des Vertrages davon abgesehen habe, die vom Fürsten zu 
Schaumburg-Lippe ratifizierte Urkunde dem Prinzregenten zur Ratifikition vorzu
legen. Die Regierung zu Arolsen antwortete am 14. Dezember, die Urkunde sei 
bereits vollzogen gewesen, doch von Braunschweig zurückgesandt, weil sie mit den 
von den Lippischen Häusern ratifizierten Verträgen nicht wörtlich übereingestimmt 
haben; das habe zur Folge gehabt, daß Waldeck sich mit den Lippischen Regierun
gen in Verbindung habe setzten müssen; die von Wald eck gewünschten Modifika
tionen hätten auf Verträgen mit den Landständen beruht und diese Verträge hätten 
nicht einseitig geändert werden können; mit der Regierung in Bückeburg sei 
ein Einvernehmen noch nicht zustande gekommen, diese habe nämlich trotz Erinne
rung nicht geantwortet; man hoffe jedoch, man werde die Beitrittsurkunde bald 
übersenden können. Doch es blieb einstweilen wieder bei dieser Zusage, die Urkunde 
kam nicht. Am 19. Juli 1819 wird Waldeck erneut erinnert. Noch ein Jahr verging, 
erst unter dem 17. Juli 18zo wurde die vollzogene Urkunde nach Braunschweig 
übersandt. Der Vertrag war von der Regierung in Arolsen am 2 I. April 18 I 7 unter
zeichnet worden, Fürst Georg Heinrich ratifizierte sie jedoch erst am 9. Juli 1820. 
Der übersendung der beiden Verträge mit Schaumburg-Lippe und mit Waldeck 
an den Regenten in London stand jetzt nichts mehr im Wege; sie erfolgte am 
29. Juli. Die Ratifikationsurkunde des Königs Georg IV. als Regenten des Landes 
Braunschweig trägt das Datum des H. September 1820, sie ist vom Grafen Münster 
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gegengezeichnet und traf am S. Oktober 1820 in Braunschweig ein. Am IS. Oktober 
wurden die beiden ratifizierten Verträge den Regierungen in Arolsen und Bückeburg 
zugesandt. Bückeburg bestätigte am 28. Oktober den Eingang der Urkunde. Damit 
war endlich die "völlige Regulierung dieser Angelegenheit" erfolgt und eine ein
wandfreie Rechtsgrundlage für das Wirken des Oberappellationsgerichts zu Wolfen
büttel geschaffen, das durch das Gesetz vom 8. Oktober I8SS (GuVS. Seite SSS) 
wieder aufgehoben wurde. 1) 

1) Die Arbeit stützt sich im wesentlichen auf ein die Errichtung des Oberappellations
gerichts behandelndes Aktenstück im Staats-A. Wolfenbüttel mit der Bezeichnung Il A Neu 
fb.1 Nr. III I. - An Literatur wurde u. a. der Beitrag von [J. H. A. Htttling]: "Zur 
Geschichte des vormaligen gemeinschaftlichen Ober-Apellations-Gerichts in Wolfenbüttel" 
in: Braunschweigisches Magazin 70, 1857, S. II 7-I1 1, 1l5-130, 133-137, 141-145, 149-151 
herangezogen. 

B. Das Oberhofgericht des Herzogs earl 11. 

I 

Beim Durchblättern des Jahrganges 1830 der" Verordnungssammlung für die 
Herzog!. Braunschweigischen Lande" fällt auf, daß zwei vom Herzog Carl H. im 
März 1830 erlassene Verordnungen schon im Oktober desselben Jahres vom Herzog 
Wilhelm wieder aufgehoben worden sind. Es sind die Verordnung vom zs. Februar 
1830, verkündet am S. März (VS. S. 19) über den Urlaub der Herzoglichen Diener
schaft und die am 30. März verkündete Verordnung vom zoo März (VS. S. Z5) über 
die Einsetzung eines Oberhofgerichts. Dieses Gericht, das völlig aus dem Rahmen 
der im Herzogtum geltenden Justizverfassung fiel, war ein nur für einen kleinen 
Teil der braunschweigischen Bevölkerung geschaffenes Sondergericht. 

II 

Herzog Carl versetzte im Juni 18z8 aus verhältnismäßig nichtigem Anlaß den 
"unbotmäßigen Beamten" 1) Oberjägermeister von Sierstorpff in den Ruhestand, 
ohne daß dieser darum nachgesucht hatte. Er beförderte ihn dabei zum "Ober
hofmeister" und setzte ihm eine Pension von 1000 Talern aus. Das Patent hierüber 
erhielt der Oberjägermeister am IS. Juni 1828 in Driburg, wo er sich mit seiner 
E.hefrau aufhielt. Im Auftrage ihres Ehemannes sandte Frau v. Sierstorpff das Patent 
an den Staatsminister Oberstaatsrat v. Münchhausen unter dem 16. Juni zurück und 
schrieb dazu u. a.: 

"Mein Mann ... trägt mir auf, Ew. Hochwohlgeboren vorläufig für die gestern 
erhaltene Zuschrift zu danken und Ihnen die Einlage zurückzuschicken. 

Ew. Hochwohlgeboren gütigen Glückwunsch zu der von Sr. Durchlaucht empfan
genen Benennung als Oberhofmeister, wie zu der gnädigst bewilligten Pension von 
1000 Thalern, muß mein Mann ablehnen, indem er auf heide Begnadigungen ver-

1) O. Bös e, Kar!, 11., Herzog zu Braunschweig und Lüneburg. 1956. S. 76/77. 
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zichtet .... Darf ich meine Meinung aussprechen, so wenig diese auch hierher gehört; 
so theile ich nicht allein die Ansichten meines Mannes, sondern entbehre recht gern 
Rang und Titel, da ich mich als seine Gattin genug geehrt fühle.« 2) 

Der durch diesen Titel so hoch "Geehrte" wandte sich am gleichen Tage selbst 
unmittelbar an den Herzog und bat um seinen Abschied, da er nicht wünsche, den 
Titel eines Oberhofmeisters zu haben, auch einer jährlichen Unterstützung von 1000 

Talern nicht bedürfe; er habe das vom Oberstaatsrat v. Münchhausen erhaltene 
Patent diesem zurückgeschickt und ersuche nunmehr, ihm seinen Abschied zu 
erteilen 3). 

Die maßlose Reaktion des Herzogs auf diese Eingabe ergibt sich aus dem 
Antwortschreiben des Ministeriums, das schon vom 17. Juni datiert ist und in 
welchem ausgeführt wird, der Herzog habe sich nicht bereit gefunden, den erbetenen 
Abschied zu erteilen, stattdessen sei er, v. Sierstorpff, aller bisherigen Titel, Ämter 
und Würden für verlustig erklärt, auch werde außerdem ihm und seiner Ehefrau, 
vom Tage des Reskripts an der Aufenthalt in den braunschweigischen Landen bei 
Strafe der öffentlichen Landesverweisung untersagt '). Dieses Schreiben erging, 
obwohl der Hof- und Justizrat Dr. Fricke dem Herzog nachzuweisen versucht hatte, 
"daß die Verfügungen gegen den Oberjägermeister von Sierstorpff sich als völlig 
ungesetzlich darstellten, und daß die auf solche Weise gegen alle Verfassungs
Grundsätze gehandthabte Cabinetsjustiz die unseligsten Folgen herbeiführen müsse, 
den Glauben an Recht und Gerechtigkeit im Lande vernichten, und daß ... dieser 
offene Bruch mit der Gerechtigkeitspflege viel schlimmer sey, als Alles, was in der 
Braunschweig-Hannöverschen Differenz gethan und geschrieben worden" 6). Aber 
der Herzog hat sich nicht beeindrucken lassen; er wollte offenbar beweisen, daß er 
der "souveräne" Herzog sei. 

Versuche v. Sierstorpffs, den Herzog zu bewegen, das diffamierende Reskript 
zurückzunehmen, waren unter den gegebenen Umständen erfolglos. Es blieb also nur 
der Rechtsweg übrig. Erst nach langem Zögern wurde im August 1829 das Distrikts
gericht in Braunschweig angerufen, das den Fall untersuchte und dann die Akten 
zum Spruch an das Landesgericht in Wolfenbüttel abgab. Die Entscheidung dieses 
Gerichts fiel am 4. Januar 1830. Es erkannte, "daß der Rückkehr des Oberjäger
meisters von Sierstorpff nach Braunschweig kein rechtliches Hinderniß im Wege 
stehe". Das Distriktsgericht in Braunsmweig verkündete auf Antrag des Dr. Bruns, 
des Anwalts v. Sierstorpffs, diese Entscheidung am 6. Januar 1830. Der Herzog 
wurde benachrichtigt. Und nun geschah das Unglaubliche! Am 7. Januar eröffnete 
der Herzog seinem Hofrat Dr. Fricke, daß die Kassation des landesgerichtlichen 

2) G. B run 5, Die Rechtssache des der verletzten Ehrerbietung gegen Seine Durch
laucht den Herzog zu Braunschweig-Lüneburg beschuldigten Freiherm von Si~rstorpff. 1830. 
S. 85. - Vgl. jetzt auch K. B ° ll m 8 n n. Die Rechtssache des Freiherm von Sierstorpff. 
In: Deutsche Richter-Zeitung Jg. 47. 1969. S. 14 2- 145. 

8) G. B run 5, 8. 3. 0., S. 10. 
') G. Bruns, 0.0.0., S.II. 
S) J. G. F ri c k e, Mein Staatsdienst, 183 I. S. 19ho. 
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Urteils von ihm unwiderruflim besmlossen sei. Dr. Fricke versumte alles, den Herzog 
zu bewegen, "den besmlossenen extremen Schritt zu unterlassen", stattdessen erhielt 
er einen vom Ministerium unterschriebenen Auftrag, sim nam Wolfenbüttel zu 
begeben und den vom Landesgericht abgegebenen Remtssprum in der Angelegenheit 
v. Sierstorpff zu kassieren 6). 

, 
Diese Kassierung geschah in der Wohnung des Präsidenten des Landesgeridtts, 

Hofrats v. Praun, in Wolfenbüttel. Wie das vor sidt ging, ergibt sidt aus der über 
den Vorgang aufgenommenen "Registrirung", die von allen Geridttsmitgliedern 
unterzcidtnet wurde und folgenden Wortlaut hat 7): 

"Registrirt in meiner, des mitunterzeidtneten Hofraths von Praun Wohnung, 
Wolfenbüttel den 9. Jan. 1830' 

Acto fand sidt der Hof- und Justizrath Dr. Fricke nebst dem Staatscanzlei
Secretair Henneberg aus Braunsdtweig in der obbezeidtneten Wohnung ein, und 
legte ersterer mir, dem Hofrath v. Praun, ein Commissorium des Herzog!. Staats
Ministerii vor, nadt weldtem er beauftragt war, das Herzog!. Landesgerimt convo
ciren zu lassen, um demselben Eröffnungen in der v. Sierstorpff'sdten Unter
suchungssadte zu madten. Namdem nun sämmtlime Mitglieder des Herzogl. Landes
gerichts zusammen berufen waren und sidt eingefunden hatten, eröffnete der genannte 
Commissarius dem Collegio: 
I) daß Se. Homfürstl. Durmlaumt das vom Herzogl. Landesgeridtte in der qu. 

1) 

Untersuchungssache am 4. d. M. an das Herzogl. Distrietsgericht Braunsmweig 
erlassene Rescript damit aus höchster Landesherrl. Macht cassirten, worauf 
gedamtes, von Herzogl. Districtsgeridtte allerhöchsten Orts abgeforderte 
Rescript vom Commissarius eingerissen und zurückgegeben wurde; 

3) daß das rescriptum cassatorium von Herzogl. Landesgerimte, jedom nach einer 
vorgängig vom Herzog!. Staats-Ministerio zu genehmigenden Form, dem von 
Sierstorpffsmen Mandatar, Landesgerichtsprocurator Dr. Bruns, zu eröffnen 
sei, und endlim 

von Praun 
Dedekind 

Rhamm 
Geitel 

Ballenstedt 
Spies 

von Sdtleinitz 
Hettling" 

Das Landesgericht und die Richter des Distriktsgerichts Braunschweig setzten 
sim in Eingaben gegen diese Willkür zur Wehr, dodt, wie zu erwarten, ohne Erfolg. 
Als gar dem Herzog das Gerücht mitgeteilt wurde, v. Sierstorpff gedenke nam 
Braunschweig zurückzukehren und einige Mitbürger wollten ihm einen freundlidten 
Empfang bereiten, drohte er, "mit Kartätschen unter das Gesindel sdtießen zu 
lassen" 8). Des Herzogs Zorn kannte offenbar keine Grenzen mehr. Der verbannte 
Oberjägermeister konnte also nimt nam Braunschweig zurückkehren, er rief deshalb 

8) J. G. Fr i cke. a. a. 0., S.14115. 
7) G. B run s, a. a. 0., S. 41. 

8) O. v. He i n e man n, Gesdtidtte von Braunsdtweig und Hannover. Bd. 3. 1891. 
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die Bundesversammlung in Frankfurt am 15. März J830 an, die am 7. Oktober 
gleichen Jahres gegen den Herzog entschied 9). Dem Hofrat Dr. Fricke war bei der 
Ausführung des Kassationsauftrages sicherlich nicht wohl zu Mute, denn er schreibt 
rückblickend im Jahre 1831: "Die damaligen Mitglieder des Herzoglichen Landes
gerichts werden mir das Zeugnis nicht versagen, daß ich bei Ausrichtung des mir 
gewordenen Befehls mit möglichster Schonung zu Werke gegangen bin." 10) 

III 

Die Verordnung vom 10. März J830 über die Einsetzung des Oberhofgerichts 
wird wie folgt eingeleitet: 

"Da die bisherige Unterordnung der Hofbedienten unter die Civilgesetze mit 
mancherlei Inconvenienzen verbunden gewesen und nachteilig auf den Dienst 
zurückgewirkt hat, so haben Wir beschlossen, ein Oberhofgericht. als eine für sich 
bestehende Gerichtsbehörde, .• einzusetzen." 

Die Zuständigkeit des Gerichts wurde teils durch persönliche, teils durch ding
liche Qualität begründet. Unterworfen waren dem Gericht alle zum Hof-Etat 
gehörigen Personen - worüber im Zweifel die Entscheidung des Herzogs einzuholen 
war -, sowie deren Ehefrauen und Kinder, so lange diese unter väterlicher Gewalt 
standen, sowie Domestiken; ferner alle in einem unter dem Hof-Etat stehenden 
Gebäude wohnenden Personen, wenn sie ihren bleibenden Wohnsitz darin hatten 
und nicht nur zur Miete wohnten, sowie deren Ehefrauen und Kinder (unter obiger 
Einschränkung) und Dienstboten. Endlich waren der Gerichtsbarkeit des Ober
hofgerichts unterworfen alle im Herzogtum belegenen Gebäude und sonstige Grund
stücke, die unzweifelhaft zum Hof-Etat gehörten oder nach der vom Herzog zu 
gebenden Bestimmung darunter gestellt wurden. Auch für den Fall, daß eine Ehefrau 
eine zum Hof-Etat gehörige Stelle bekleiden werde, war Vorsorge getroffen. Diese 
sollte die Zuständigkeit des Hofgerichts "genießen", während ihr Ehemann, wenn 
er nicht auch zum Hof-Etat gehörte, sowie die Kinder und Domestiken von diesem 
Genuß ausgeschlossen waren. Bekleideten Zivilbedienstete gleichzeitig eine Hof
charge, so waren sie der Gerichtsbarkeit des Hofgerichts unterworfen. 

Das Oberhofgericht bildete ein Obergericht und war keinem anderen Gerichte 
untergeordnet; es war der unmittelbaren Aufsicht des Staatsministeriums unterstellt. 
Es hatte seinen Sitz in Braunschweig und bestand aus dem Oberhofmarschall als 
Vorsitzenden und zwei stimmführenden Richtern, einem Sekretär, einem Registrator 
und einem Pedell. Den Sitz des Gerichts hatte man in der Verordnung zwar festgelegt, 
doch Räume dafür waren zunächst nicht vorhanden. Deshalb wurde der Justizamtmann 
Lampe, der vorgesehene erste Richter - nach Bode 11) eine ganz willenlose unbedeu-

I) Protokolle der Deutschen Bundesversammlung 1830. S. 1011. 

10) J. G. Fr i c k e. a. a. 0., S.14115. 

11) W. B 0 d e, Erinnerungen. Staatsarchiv Wolfenbüttel VI Hs 9 Nr. 68. 
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tende Person -, beauftragt, Ausschau nach einer für das Gericht geeigneten Unter
kunft zu halten. Am 18. April schlug er zwei dafür geeignet erscheinende Wohnungen 
vor: eine Wohnung im Hause des Buchhändlers Vieweg am Burgplatz, der jährlich 
400 Taler Miete verlangte, und eine Wohnung im Hause des KaufmannsWilmerding 
in der Breiten Straße, der nur 300 Taler pro Jahr begehrte. Schon am 20. April 
erhielt Lampe vom Staatsministerium den weiteren Auftrag, einen Vertrag mit dem 
Buchhändler Vieweg abzuschließen. Der Vertrag zwischen dem Oberhofgericht und 
Vieweg wurde erst am 25. Juli 1830 unterzeichnet. In ihm war die Miete über
raschenderweise auf 200 Taler jährlich festgesetzt, wozu noch 5 Taler für 
"Laternen- und Nachtwächtergelder" kamen. Die erste Miete für die Zeit vom I. Mai 
bis Michaelis 1830 erhielt Vieweg am 27. September 1830 mit 81 Talern und 
8 Groschen. 

Eine Abgabe der bei den ordentlichen Gerichten anhängigen Sachen, soweit sie 
jetzt zur Zuständigkeit des Hofgerichts gehört hätten, war nicht vorgesehen. Zur 
Vermeidung von Justizverzögerungen und erhöhter Parteikosten sollten solche Rechts
streitigkeiten von den angegangenen Gerichten vielmehr zu Ende geführt werden. 

Das Oberhofgericht hatte in Zivilsachen in allen gegen die zu seiner Gerichtsbar
keit gehörigen Personen eingereichten Klagen ohne Rücksicht auf den Streitwert zu 
entscheiden, jedoch mit der einzigen Ausnahme, daß dingliche Klagen und Besitz
klagen auch ferner den ordentlichen Gerichten zustehen sollten. Der Beklagte hatte 
das Recht, den Kläger im Wege der Widerklage ("reconviendo") in Anspruch zu 
nehmen, auch wenn dieser nicht zum Hof-Etat gehörte. Ein gleiches Recht der 
Widerklage stand auch dem Beklagten "gegen einen bei einem gewöhnlichen Gerichte 
klagend gegen ihn aufgetretenen Hofbedienten oder Bewohner eines Hofgebäudes" 
zu, in welchem Falle dieses Gericht auch zur Entscheidung über die Widerklage 
berufen war. In Strafsachen hatte das Hofgericht mit Ausnahme leichter Polizei
vergehen, Forst-, Jagd- und Steuer-Contraventionen, bei allen Vergehen und Ver
brechen, die entweder von den seiner Gerichtsbarkeit unterworfenen Personen oder 
an den für das Gericht zuständigen Orten von solchen Personen, die ihr Forum nicht 
vor dem Oberhofgericht hatten, begangen worden waren, zu untersuchen und zu 
entscheiden. In allen Sachen, in denen auf ein zweijähriges oder längeres Gefängnis 
erkannt werden sollte, ebenso bei "infamirender" oder Lebensstrafe hatte das 
Gericht jedoch die Akten vor der Verkündung der Entscheidung an das Staats
ministerium einzusenden und um "Gestattung der Publication" nachzusuchen. 

Alle Bescheide und Urteile des Oberhofgerichts in Zivilsachen sollten von beiden 
Richtern gemeinschaftlich nach vorgängiger Relation verfaßt werden. Konnten sie 
sich nicht einigen, so hatten sie ein Mitglied des General-Kriegsgerichts beizuziehen, 
das der Relation beizuwohnen hatte und dessen Stimme dann entscheidend war. Bei 
den Terminen sollte es genügen, wenn außer dem Sekretär ein Richter zugegen war. 
Gleidles galt auch bei Verhören in Strafsachen. In den Fällen jedoch, in denen vor 
der Verkündung die Akten an das Ministerium einzusenden waren, mußte stets ein 
Mitglied des General-Kriegsgerichts zugezogen werden, das auch seine Stimme mit 
abzugeben hatte. 
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Die "devolutiven" Rechtsmittel gegen die Entscheidung des Hofgerichts in Zivil
sachen fielen weg, nur der Rekurs an das Staatsministerium war zulässig, aber auch 
nur dann, wenn der Gegenstand der Beschwerde 100 Taler und darüber betrug. 
Das Ministerium erteilte im Falle eines Rekurses dem Landesgericht den Auftrag 
zur Prüfung und nochmaligen Entscheidung. Hiergegen war wiederum nur der 
Rekurs zulässig, wenn der Beschwerdegegenstand 500 Taler und darüber ausmachte. 
Dann wurde vom Ministerium das Oberappellationsgericht mit nochmaliger Prüfung 
und Entscheidung beauftragt. Auch in Strafsachen gab es nur den Rekurs an das 
Ministerium, das auch hier unter bestimmten Voraussetzungen das Landesgericht 
bzw. Oberappellationsgericht mit Prüfung und Entscheidung beauftragte. Man sieht, 
der Herzog behielt in allen vor dem Oberhofgericht geführten Prozessen durch sein 
Staatsministerium das Heft in der Hand. 

Als Zeitpunkt, an welchem das Gericht in Wirksamkeit treten sollte, war in der 
Verordnung der I. Mai 1830 bestimmt worden. Die feierliche Eröffnung sollte um 
ein Uhr nachmittags vor sich gehen. Zur festgesetzten Zeit fanden sich der Kammer
direktor v. Bülow II und der Hof- und Justizrat Dr. Fricke im Viewegschen Hause 
ein. Anwesend waren die beiden vorgesehenen Richter Justizamtmann Lampe und 
Stadtgerichts-Sekretär Emperius. Der Kammerdirektor eröffnete die feierliche Instal
lierung des Gerichts. Er teilte den Anwesenden zunächst den ihm erteilten Auftrag 
des Ministeriums mit, verwies sodann die beiden richterlichen Beamten auf den von 
ihnen früher schon geleisteten Richtereid, machte die Gerichtsmitglieder auf ihre 
bevorzugte Stellung aufmerksam und "zeigte sowohl dem abwesenden Vorsitzenden 
des Gerichts Sr. Excellenz Herrn Geheimen Ober-Staats-Rath und Ober-Hofmarschall 
von Weltzien so wie den ••. genannten beiden Beamten und dem unterzeichneten 
Secretair deren Plätze im Gericht an, und erklärte hierauf .•. Herzogl. Ober-Hof
gericht für in Wirksamkeit getreten" 12). 

Somit kminte das Oberhofgericht seine Arbeit beginnen. Offenbar um diese zu 
erleichtern, hatte man im Mai 1830 alle dem Hofgericht unterstehenden Personen 
und Gebäude listenmäßig zusammengestellt. In den Akten des Niedersächsischen 
Staatsarchivs W olfenbüttcl befinden sich diese Verzeichnisse 1:1): Eine Liste aller 
zum Ressort des Oberhofmarschallamts gehörenden Schlösser und Gebäude; ein 
namentliches Verzeichnis des Oberhofmarschallamts und Hofpersonals, angefangen 
beim Oberhofmarschall Freiherrn von Weltzien, über die Hofküchenbedienten, 
Silberkammerbedienten, Schloßbedienten, Hoffouriere, Künstler und Handwerker 
(Uhrmacher, Bildhauer, Tapezierer und Stuckateure), Kammerherren, Leibmedici 
bis zum Hofzahnarzt; eine Zusammenstellung der unter dem Oberstallmeisteramte 
stehenden Personen und schließlich auch noch die Liste des Personals des Hoftheaters, 
vom Generaldirektor Klingemann über Sänger, Sängerinnen, Schauspieler, Ballett, 
Choristen bis hinab zum Theaterdiener. Bei der Vollständigkeit dieser Listen und 
Verzeichnisse aller dem Oberhofgericht unterstehenden Gebäude und Personen wäre 
es wohl nie nötig gewesen, eine Entscheidung höheren Orts darüber einzuholen, ob 

12) Staatsarchiv Wolfenhüttel 34 Neu I. 
18) Staatsarchav Wolfenbütte1 34 Neu 6. 
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im Einzelfalle eine Prozeßpartei der Jurisdiktion des Hofgerichts unterstehen sollte 
oder nicht. Wegen der kurzen Wirksamkeit dieses Gerichts wird ein solcher Fall 
auch kaum vorgekommen sein, denn das Oberhofgericht war sicher das kurzlebigste 
aller deutschen Gerichte. 

Nach den Bestimmungen über den Geschäftsgang fanden die Sitzungen des 
Gerichts wöchentlich am Dienstag ab 10 Uhr im Sitzungszimmer statt, bei denen 
außer dem vorsitzenden Oberhofmarschall Richter und Sekretär zugegen sein 
sollten. Die Geschäftsverteilung war so geregelt, daß von den eingehenden Zivil
und Strafsachen zu bearbeiten hatte: Die Sachen mit den Anfangsbuchstaben Abis K 
der erste Beamte, die mit den Buchstaben L bis Z der zweite Beamte. Entscheidend 
waren die Namen der Kläger, Bittsteller, Inkulpanten usw. 

Am 7. September war Herzog Carl geflohen, am 18. September übernahm 
Herzog Wilhelm die Regierung des Herzogtums Braunschweig. Noch am gleichen 
Tage teilte das Staatsministerium diese Regierungsübernahme dem Oberhofgericht 
mit (eingegangen beim Gericht am 4. Oktober) und wies darauf hin, daß das Gericht 
in der bisherigen Art weiter zu amtieren habe. Aber der 15. Oktober nahte heran. 
An diesem Tage hob Herzog Wilhelm die Verordnung seines Bruders vom 10. März 
wieder auf (VS S. 147), "da dringende Gründe vorhanden sind, die durch Einsetzung 
des Oberhofgerichts ••. erfolgte Abänderung der Justizverfassung nicht länger fort
dauern zu lassen". Das aufgehobene Gericht hatte mit dem 3 I. Oktober seine Funk
tion einzustellen. Die bei ihm anhängigen Sachen gingen in der Lage, in der sie sich 
an diesem Tage befanden, auf die früher zuständig gewesenen Gerichte über; die 
Akten waren an diese Gerichte abzugeben, während die sogenannten Generalakten 
an das Herzogliche Landesgericht in Wolfenbüttel eingesandt werden sollten. Damit 
also endete nach rund 5 Monaten die Tätigkeit des Oberhofgerichts, und die ver
fassungsmäßigen Verhältnisse in der Justizverwaltung waren wieder hergestellt. 

IV 

Auch die Verordnung Carls über den Urlaub der Herzoglichen Dienerschaft 
verfiel der Aufhebung, wie eingangs bereits erwähnt worden ist. Und endlich wurde 
der Freiherr v. Sierstorpff rehabilitiert. "Aus höchsteigener Bewegung" hat Herzog 
Wilhelm "das durch Resignation vacant gewordene Oberjägermeister-Amt unterm 
14. Oktober 1830 dem Freiherrn von Sierstorpff mit der Bestimmung wieder zu 
verleihen geruhet, daß dessen Dienstalter von der früheren Verleihung dieser Würde 
an gerechnet werden solle." 14) 

U) G. B run s, a. a. 0., S. 111/U3. 
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Alte Gewichte und Maße im Lande Braunschweig 

Von 

Heinz Ziegler 

I. Einleitung - 11. Gewichte - III. Flüssigkeitsmaße - IV. Getreidemaße - V. Längen-, 
Raum- und flächenmaße - VI. übersichten 

1. Einleitung 

Vor fast genau 100 Jahren ist die Maß- und Gewichtsordnung für den Nord
deutschen Bund erlassen worden (17.8.1868), nach der das metrische Maß mit Wir
kung vom I. Januar 1872 eingeführt wurde. 

Die vor der Einführung des metrischen Systems benutzten Maße und Gewichte 
sind in den amtlichen Verlautbarungen des 19. Jhdts. aufgeführt und allgemein 
bekannt 1). Nicht bekannt sind die Maße und Handelsgewichtsgrößen des späten 
Mittelalters. 

Die vorliegende Untersuchung soll anhand zuverlässiger Quellen einige Fragen 
von den vielen noch offenstehenden klären und neue Impulse vermitteln, um die 
Forschung auf diesem Gebiet zu beleben. Die häufig gestellte Frage nach zuverlässi
gen Relationen alter Maße und Gewichte wird die vorliegende Arbeit auch nur für 
gewisse Zeiträume beantworten können, denn die Quellen aus dem Spätmittelalter 
und der frühen Neuzeit sind für das Untersuchungsgebiet nicht ausreichend, um 
einwandfreie Ergebnisse durchgehend für die Zeit vom 14. bis 19. Jhdt. zu sichern. 
Hierzu sollte sogleich bemerkt werden, daß eine Umrechnung zu alten Maßen und 
Gewichten, sowie auch die Ergründung der Systematik nur möglich ist, wenn die 
Quellen den Gültigkeitszeitpunkt der bezüglichen Aufzeichnung genau erkennen 
lassen, und nicht nur über die örtliche, sondern auch über die zweckdienliche 
Zugehörigkeit korrekten Aufschluß geben. Nur durch ein sorgfältiges Zusammen
tragen dieser und jener, oft rein zufälliger Nachrichten und den Versuch, sie in 
einem größeren Zusammenhang einzuordnen, können wir eine übersicht von den 
alten Maßen und Gewichten erhalten. Um diese übersicht zu erreichen, ist es 
erforderlich, daß man die Maß- und Gewichtsgrößen der im engeren HandeIs
verkehr stehenden Städte kennt und natürlich auch das Gewicht (d. h. die Masse) 
sowie das Maß, nach dem die damaligen Systeme normiert wurden. 

1) Braunschweig: Gesetz- und Verordnungs-Sammlung für die Herzog!. Braunschwei-
gischen Lande (künftig: GVS). Jg. 1837 Nr. 11, Jg. 1857 Nr. :19, Jg. 1869 Bek. v. s· 4.1869. 

Bremen: Eek. d. Senats-Kommission für Maße und Gewichte v. 21. 3.1869. 
Hamburg: Bek. d. Senats v. 1.4.1869. 
Hannover: Sammlung der Gesetze, Verordnungen und Ausschreiben für das Königreich 

Hannover (künftig: SGVA) Jg. 1836 I. Abt., S. I18 und 141, Jg. 1839 III. Abt., S. 49 und 78. 
Lauenburg: Bek. d. Herzog!. Lauenburg. Regierung v. 18.4.1869. 
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Schon im 14. Jhdt. sind die Gewichtsgrößen der bedeutenden Handelsplätze in 
einem bestimmten Verhältnis zueinander berechnet worden. Wie genau auch die 
großen Einheiten berechnet wurden, zeigen Aufzeichnungen im Rechnungbuch von 
140Z/04 der Großschäfferei Königsbcug 2). Aus den Aufzeichnungen geht hervor, 
daß bei einem Gewicht von rund 163 kg noch ein Unterschied von 1/" Markpfund 
zu Thorn berücksichtigt wurde (annähernd 0,1 kg), also selbst äußerst geringe Ab
weichungen beachtet worden sind S). 

Auf der großen Waage kann man um 1400 ein Gewicht von rund 163 kg nicht 
mit einer Genauigkeit unter 0,1 kg gewogen haben, aber hierbei ist deutlich zu 
erkennen, daß man so exakt relativierte. Das Gewichtsverhältnis zu den Handels
partnern kannte man also zu dieser Zeit äußerst genau, und so muß die nächst
liegende Aufgabe sein, daß die Grundeinheiten genau ermittdt werden. 

ll. Gewichte 

Im Spätmittelalter wurden in unserem Raum keine großen (= schweren) 
Münzen geschlagen. Als große Nominale für den Handelsverkehr dienten z. T. 
Silberbarren, die aber im Gewicht sehr unterschiedlich waren 4) und somit gewogen 
werden mußten. Hinzu kommt noch, daß das Ausprägen von Münzen ein könig
liches Regal war und es häufig durch gewinnsüchtige Lehnsinhaber oder Pächter der 
Münzstätten zu nicht unbedeutenden Münzverschlechterungen kam. Im Großgeld
verkehr sind also die Zahlungsmittel gewogen worden, und so ist es auch verständ
lich, daß man sehr kleine Gewichtseinheiten haben mußte. 

Ob jedoch die Handelsgewichts-Mark zu dieser Zeit in Braunschweig schon 
identisch mit der Münzgewichts-Mark war, ist m. W. nicht eindeutig belegt. Aus 
einigen Urkunden ist ein gleiches Gewicht zwar zu vermuten, denn man hätte bei 
einer Zinsbestimmung mit Sicherheit angegeben, ob das Silber im Gewicht eines 
Vierding bzw. eines Lotes (= 1/4 Vierding) zum Stadtgewicht oder aber zum 
kölnischen Gewicht gegeben werden sollte. Bei Zahlungen kann man mit HBraun
schweiger Wichte" aber wohl nur das kölnische Gewicht verstanden haben, da 
einwandfrei nachgewiesen werden konnte, daß in der zweiten Hälfte des 14. Jhdts. 
nach dem Gewicht der Kölner Mark ausgeprägt wurde 5). 

2) Sattler, C.: Handelsrechnungen des Deutschen Ordens. Leipzig 1887, S. 172 ff. Vgl. 
auch Rechnungsbuch von 1417 bis 1423 in Staatliches Archivlager Göttingen, O.F.148, 
fol. 8-10. 

3) Z i e g I er, H.: Maß und Gewicht im hansischen Verkehr. Manuskript (künftig: Maß u. 
Gewicht) Teil I Abschnitt 7 (Thom = 397,42 g). 

Die genannte Arbeit geht ausführlicher auf die Maß- und Gewichtsverhältnisse im nord
deutschen Raum ein, als das in diesem Aufsatz aus Raumgründen möglich war. (Anschrift 
des Autors: 33 Braunschweig, Bertramstraße 5.) 

') J esse, Wilhelm: Der Wendische Münzverein (Quellen u. Darstellungen zur Hansi
schen Geschichte NF Bd. 6) Lübed<. 1918, S. 56. 

6) J esse, Wilhelm: Münz- und Geldgeschichte Niedersachsens (Werkstüd<.e aus Museum, 
Archiv und Bibliothek der Stadt Braunschweig Bd. 15) Braunschweig 19SZ, S. 34 ff. 
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Diese Vermutung wird noch unterstützt durm die unverkennbare Beziehung 
von der spätmittelalterlimen Münzgewimtsmark zum späteren Krämerpfund. Diese 
enge Beziehung läßt sim an vielen Orten eindeutig namweisen, denn es ist tat
sämlim auffallend, daß dort, wo die Münzgewimtsmark für das späte Mittelalter 
von den Numismatikern gewimtsmäßig nachgewiesen werden konnte, das Krämer
pfund als doppeltes Gewimt der Münzmark bis in das 19. Jhdt. bestehen blieb. Zur 
besseren übersicht dient die folgende Tabelle, die uns zeigt, daß in den Städten, in 
denen die Kölner Mark erst in späterer Zeit als Münzmark festgelegt wurde, das 
Krämerpfund als doppeltes Gewicht der Münzmark, wie sie für das 14. Jhdt. oder 
teilweise smon für das 13. Jhdt. namgewiesen werden konnte, weiterhin verwandt 
wurde. Aum für Prag und Venedig läßt sim dieses Verhältnis namweisen. 

Münzmark 8) Krämergewimt 7) 
13./14. Jhdt. i.J.1719 18./19' Jhdt. 

Augsburg 235,626 g 471,769 g 47 2,747 g 
Breslau 2°3,96 405,441 4°5,363 
Köln 133,811 467,160 467,893 
.Lübeck 142,35 8) 484,7089) 486,13 10) 

Nümberg 137,871 477,13 8 
Würzburg 13 8,569 477,13 8 
Prag 156,672 513,89° 51 4,354 
Venedig 137,87 2 477,°78 476,998 
Wien 280,61 4 561 ,9°7 561 ,288 

") G ro t e, H.: Die numismatische Metrologie, Münzstudien 3. Bd. Heft VII, Leipzig 1863. 
Je s se, Wilhelm: Quellenbuch zur Münz- und Geldgeschichte des Mittelalters, Halle! 

Saale 1924. 
Lu s chi n v. E ben g re u t h, A: Allgern. Münzkunde u. Geldgeschichte d. Mittelalters 

und der neueren Zeit (Handbuch der mittelalterlichen und neueren Geschichte, hrsg. v. G. 
von Below und F. Meinecke, Abt. IV) 1. Auflage, München und Berlin 1926. 

7) Die Angaben für 1719 nach alten Pfundstücken aus diesem Jahre, gewogen i. J. 1930 
von Ouo Brand: Urkundliches über Maß und Gewicht in Sachsen. Dresden 1933. Die 
Angaben für das 18., z. T. 19. Jhdt. sind fast ausschließlich offizielle Angaben. übersicht: 
Hauschild, J. F.: Vergleichstafeln der Gewichte verschiedener Städte u. Länder, Frankfurt 
am Main 1836. 

8) Maß und Gewicht, Teil I, Abschn. 1 (Lübecker Mark nach drei unabhängig von
einander liegenden Quellen: 1341 = 242,312 g, um 1400 1/2 Pfund = 142,35 g, 1654 
11I Pfund = 241,354 g). 

8) Das Lübecker Normalgewicht von 1654 nach amt!. Angab. = 484,7°8 g (Begründung 
des Entwurfes zum Gesetze, das Gewichtswesen betreffend, von 1860). 

10) Es fällt auf, daß das "alte" Lübecker Pfund (484,7°8 g) genau 2 Mark Goldgewicht 
(2.41,35 g) hält, jedoch das "neue" Pfund, wie es im Jahre 18u von den Franzosen festgestellt 
wurde (486,13 g), ein exaktes Verhältnis zum Liespfund ausweist. 

Das Liespfund, identisch mit Livesche punt oder Livonicum talentum, ist für das späte 
Mittelalter als einheitliches Gewichtsstück nachzuweisen (vgl. Hanserecesse I, Bd.2., Nr. 313 
§ 3; I, Bd. 6, Nr. 50 § 10; I, Bd. 6, Nr. 71; UB. Lübeck I. Abt. Bd. 2. S. 1056; Bd. 11, Nr. 118, 
S. 1l9; vgl. Anm.20). Erst in der 2.. Hälfte des 15. Jhdts. ist das Liespfund z. T. kein ein
heitliches Gewicht, sondern nur noch Berechnungseinheit (vgl. Maß und Gewicht, 
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Diese enge Beziehung läßt mit großer Sidterheit die Vermutung zu, daß die Stadt 
Braunsdtweig sdton im späten Mittelalter das Krämerpfund zu ca. 467,5 g hatte, 
und so wollen wir für die Relation das Pfund mit 467,711 g zugrundelegen, wie es 
in Braunsdtweig von 1838 bis 1857 als Handelsgewicht gültig war, obwohl erwiesen 
ist, daß das Braunschweiger Pfund zuvor ein etwas geringeres Gewicht hielt 11). 

Teil I u. 11). Das Liespfund war die bedeutendste HandelsgewidItsgröße im Ostreeraum, und 
diente sdIon im 13. Jhdt. zur GewidItsvereinbarung des "Cap" (WadIsgewidIt zu 8 Liespfd., 
Hans. UB. I, Nr. 663; UB. Lübeck I, Nr. 317, S. 301). 

Das Liespfund ersdIeint natürIidI mit sehr untersdIiedIidIen Pfundangaben, weil es den 
örtIidIen GewidIten gegenübergesteIlt werden mußte. Im Bremer RatsdenkelbudI (um 1470, 
Staats-A. Bremen 1.-P.6.a.9.c.1.d.3.) findet man das Liespfund mit 141/z Pfund bremisdI 
gleidIgesetzt (6,81 kg). In Königsberg redInete man 18 Pfund als Liespfund (Sattler, a. a. 0.), 
und setzt man das alte Königsberger Pfund (B r a n d t, a. a. 0., i. J. 1719 = 380,341 g) ein, 
so zeigt sidI das Liespfund = 6,846 kg. Danzig setzte für das Liespfund 16 Pfund ein, und 
beredInete den Zentner zu 110 Pfund mit 71/1 Liespfund (um 1560, Danziger KontorbudI 
des Jakob Stöve, HGblI. Jg. 1937). i/I Liespfd. a 6,8 kg = Zentner a 51,0 kg . 11/1 = SdIiffs
pfd. = 117,50kg, 1401/04 u. 1417113 SdIiffspfd. zu Danzig = 11/2Wag~ 4Nagel = 1l7,46kg. 

Wie der Name ausweist, handelt es sidI nidIt um ein aus Lübeck herkömmlidIes GewidIt, 
und es wäre ein Zufall, wenn gen au 14 Markpfund, wie sie aus der Lübecker Mark hervor
gingen, das GewidIt eines Liespfundes gehalten hätten. Es ist audI auffaIlend, daß im 
RedInungsbudI der GroßsdIäfferei Königsberg (vgI. Anm.1), weIdIes außergewöhnIidI 
exakte Relationen beinhaltet, 14 Markpfund zu Lübeck als nLubysdI" und nidIt als "Iyss 'tl " 
ersdIeint, wie z. B. nadIfolgend: n1tem czu Grossen Nawgarden madIen 14 Iysstl I sdIiff'fl 
und 10 marc'tl madIen do Ilyss'tl". 

Das GewidIt für das Liespfund in: 
Nowgorod, 1401/04, zu 10 Pfd. beredInet, nadIzuweisen mit ca. 6,8 kg 
Lüneburg, um 1360, zu 14 Pfd. beredInet, 

15. Jhdt. zu 14 Pfd. a 486,0 g nadIzuweisen 6,804 kg 
SdIweden, (vgI. NelkenbredIer) 

zu 10 Pfd. Stape)städter-, Eisen- oder AussdIiffungs
GewidIt beredInet 

zu 16 Pfd. SdIal(en)gewidIt 
England, (zufällig ?) 10 Pfd. KönigsgewidIt 

(zufällig ?) 15 Pfd. HandelsgewidIt 

GewidItsnadIweise: 
EnglisdIes GewidIt: 
Offizielle Angabe 
Georg Vega, a. a. O. 
Behrens, a. a. O. 
LadImann, a. a. O. 

SdIwedisdIes GewidIt: 

Königspfund 

680,446 g 
680,391 g 

Handelspfund 

453059165 g 
453,61 5 g 
453,61 g 
453059 g 

SdIal( en)pfund 

Georg Vega, a. a. O. 415,1l3 g 

a Pfund ca. 340,1 g - 6,804 kg 
a Pfund ca. 415,15 g = 6,804 kg 

ca. 680,4 g = 6,804 kg 
= ca. 453,6 g ~ 6,804 kg 

TroygewidIt (= neues!) 

373,1419 g 
373,136 g 
373,11 g 
373,14 g 

Stapelstädter-, Eisen- oder 
AussdIiffungsgewidIt 

LadImann, a. a. O. 415,339 g 340,171 g 
Brg. Anzeigen, 1835 415,1115 g 34°,098 g 

11). Das BraunsdIweiger Pfund mit der Jahreszahl 1719, weldIes der EidIungsdirektor 
OttO Brand i. J. 1930 prüfte, hielt 467,181 g. Das Pfund, weldIes der BraunsdIweiger Münz
direktor Ritter i. J. 1807 mit BeglaubigungssdIreiben an Chelius sandte, hielt 467,331 g. 
Vgl. Hauschild, J. F. a. a. O. In GVS Jg. 1816, Nr. 11: = 4670571 g. 
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Die nun folgende Tabelle zeigt das Gewidttssystem in Braunschweig ca. 135012). 

I Last 

I SdtifIspfund 
I Zentner 

15 Zentner 

2 1/2 Zentner 
114 Pfund 

6 SdlifIspfund 

= 285 Pfund 

(ca. 800,0 kg) 

(ca. 133,3 kg) 
(ca. 53,31 kg) 

Pfund Mark Vierding Unze Lot Drachme Scrupel Weizenkorn 

2 8 16 31 128 384 7680 (ca. 467,7 g) 

4 8 16 64 191 3840 (233,85 g) 
2 4 16 48 960 (5 8,46 g) 

2 8 24 480 (29,23 g) 

4 I2 140 (14,62 g) 

3 60 (3,65 g) 
20 (I,Hg) 

(0,06 g) 

Das mittelalterlidle Gewichtssystem hielt sidl bis in das 19. Jhdt.; es änderten 

sidl nur einige Bezeichnungen. Aus dem "weteskorn" (= \Veizenkorn) wurde das 
Gran (aus lat. granum = Korn), aus der "dragme" das Quentchen für das Krämer
gewidlt, und die Bezeidlnung für das Ferding, ferto oder Vierding verliert sich 
gänzlidl wie das "sceppunt" (= SdlifIspfund) und die Last. Für die Last, die mit 
dem Fuder gleichzusetzen ist, kam eine größere Einheit: die SdlifIslast. 

Die kleinen Gewidltseinheitcn wurden als Medizinalgewidlte bezeidlnet und 
waren mit dieser Bezeichnung bis 1867 in Braunsdtweig gültig 120). 

U) Urkundenbuch der Stadt Braunschweig. Hrsg. von L. H ä n sei man n u. H. Mac k. 
Bd. 1-4, Braunschweig 1873-1911 (künftig UB. Brg.) Bd. Il, S. 264. 

Die Einteilung des Pfundes zu 16 Unzen bestand schon im 140 Jhdto; bei den Angaben 
von H. D ü r r e: Gesch. d. Stadt Braunschweig im Mittelalter, S. 622 - Mark zu 15 Unzen -, 
liegt nur eine falsche Auslegung der im Degedingebuch der Neustadt befindlimen Aufzeich
nung zugrunde. Auch L. Hänselmann gibt im UB. Brg.II, S. '14, die Mark irrig zu 
,1ft Verding an. Daß jedoch aus der Aufzeichnung "achte halve verding" im UB. Brg. 11, 
S. 264 nicht wie üblich - ,1/2 -, sondern hierbei - 8 halbe Verding - (= 8 Unzen) gelesen 
werden muß, geht eindeutig aus den Brotgewichtsangaben hervor, die auf den beiden vorher
gehenden Seiten im UB. Brg. zu ersehen sind. - Münzgewimtssystem siehe G rot e, Ho, 
a. a. O. und J e s se, W. a. a. O. 

lOa) GVS Jg. 1837 Nr. 11 § 15: Das Medizinalpfund soll 24 Lot enthalten und a 11 Unzen 
a 8 Drachmen a 3 Scrupel a 20 Gran geteilt bleiben. Ebenso wie das in Europa weit ver
breitete Nürnberger Apothekerpfund (= 1 1/ 2 Nürnberger Mark), war auch das Braunschwei
ger Apothekerpfund zu 11/2 Mark eingerichtet. Das Apothekergewichtssystem: 

Pfund Unze Drachme Scrupel Gran Braunschwg. 
12 96 288 5760 35°,78 g 

8 24 480 29,13 g 
3 60 3,65 g 

Nürnberg 
357,84 g 

29,82 g 
3073 g 

20 1,21 g 1,25 g 
1 0,06 g 0,06 g 

In Braunschweig ab 1858 (GVS Jgo 1857 Nr. 29) das Medizinalgewicht gering geändert: 
I Unze = 6 Quint = 30 g, I Drachme = 3,75 g, 1 Scrupel = 1,25 g und 1 Gran = 
0,061 5 g. 
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Braunschweigisches Maß und Gewicht sollte schon 156313) in allen Städten und 
Flecken sowie auf dem Lande im Fürstentum Braunschweig-Wolfenbüttel benutzt 
werden. Auch die Tax-Ordnung von 164541) zeigt, daß im Fürstentum Maße, 
Gewicht und Elle der Stadt Braunschweig "pro norma" durchgehends gehalten 
werden sollten. Daß wirklich im 16. und 17. Jhdt. smon braunschweigisches Maß 
und Gewicht im Fürstentum Braunschweig-Wolfenbüttcl benutzt wurde, ist nicht 
zu bezweifeln 15). 

Im Herbst 1645 ist sogar " ... von dem hochlöbJ. Hause Braunschweig-Lüneburg 
... unter anderem abgeredet und beliebet worden, daß hinfüro überall eine ein
tremtigkeit in den Maßen, Gewichten und Ellen gehalten, und zu dem ende die alten 
Braunschweigischcn maße undt gewichte eingeführt werden sollten ... ". Dieses geht 
aus einem Schreiben vom 30. I. 164616) hervor, welmes fürstJ. Braunschweig
Lüneburg. Räte aus Osterode an den Rat der Stadt Braunschweig gesandt hatten, 
mit der Bitte um überlassung eines Himten, einer Elle, eines Halbstübmen Bier und 
eines Pfundgewimtes. Daß die braunsmweigismen Maße nicht im vollen Umfang 
in den Braunschweig-Lüneburg. Landen eingeführt wurden, läßt sich namweisen. 

In Lüneburg war smon am Ende des 15. Jhdts. das Handelspfund ein zum Lies
pfund normiertes Gewicht 17). Aus dem ältesten Stadtbuch von Lüneburg zeigt eine 
Aufzeichnung (um 1360), daß Lüneburg das Handelsgewichtssystem nach dem 
"Iivespunt" ausgerichtet hatte, und es darf angenommen werden, daß dieses System 
schon vor 1360 in Lüneburg eingeführt wurde 18). 

13) Staats-A. Wolfenbüttel 40 Slg 861, FürstI. Braunschweigische Land- und Polizei
Ordnung, § Z I. 

11) Fr e der s d 0 r f f, Leopold Friedrich: Promtuarium der Fürst!. Braunschweig
Wolfenbüttelschen Landesordnungen etc., 6 Teile, Blankenburg 1775 H., Teil I, S. 113. Tax
Ordnung vom 19. 11. 1645 § I. 

ta) Staats-A. Wolfenbüttel1J Neu Fb. I Nr. 1811; VHs 89 Bd. I, S. 461/461; LB 3104. 

1e) Stadt-A. Braunschweig HV, Nr. 177, fol. 167. 

17) Maß und Gewicht, Teil T, Abschnitt 1. H. B u c h e n a u (Blätter für Münzfreunde, 
Jg. 1920, S. 89), der noch vier Eichnormale nachweisen konnte, datierte diese in die Zeit um 
1400. Von den vier Eichnormalen (1/" 1/2, I und 1 Pfund) sind noch zwei im Museum für 
das Fürstentum Lüneburg erhalten geblicben. Das Gewicht dieser heiden Stü&e wurde von 
dem Vorsteher des Eichamtes Lüneburg, Herrn Oberinspektor G ü n t her, ermittelt. 
Pfundgewicht: Kat. Nr. lZ:59 = 485,8 g; Zwei-Pfundgewicht: Kat. Nr. 13:59 = 971,0 g. 
Auf dem 1/2-Pfundgewicht (nach Buchenau = 143 g), das Buchenau als Münzmark ver
mutete, war folgende Aufschrift vorhanden: "dit is ein half punt dem rade to Luneborch 
unde Bremen". Die beiden noch vorhandenen Eichnormale zeigen übereinstimmend die In
schrift: "desse lode hor(en) dem rade to Ivnebordt". 

IA) In Lübe& sdlOn 13]8 heide Stadtwaagen (Markt und an der Trave) nach dem talen
turn livonicum ausgerichtet. Nur die Silherwaage hatte Mark-Gewicht~stü&e, UB. Lübeck 
I. Abt. 2. Teil, Bd. 1 S. 1056. In Wismar wohl seit 1345. Te c h e n, F.: Die Bürgersprachen 
der Stadt Wismar (Hansische Geschichtsquellen NF Bd. III) Leipzig 1906, Nr.III, Nr. V § 1, 
Nr. XVI § 5, Nr. XVII § 14. 
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"En livespunt holt 14 marcpunt. 
En sintener holt achte Iyvespunt. 
En schippunt holt twintigh lyvespunt" 19). 

Die soeben aufgezeigte Einteilung blieb bis in das 18. Jhdt. gültig 20). Bei der 
Neuordnung des Maß- und Gewichtswesens im Jahre 1692 wurde einheitlich für das 
Fürstentum Lüneburg dieses System eingeführt 21). Die Verordnung (von Georg 
WilheIm, Celle den 6.6. 1692) zeigt, daß " ... hinfüro solche Lüneburgische Land
Gewichte denen bisherigen Lüneburgischen Raths-Gewichten an Schwäre gleidl 
seyn" sollten. Diese Verordnung läßt auch erkennen, daß sidl das System seit dem 
14. Jhdt. nicht verändert hatte, denn es heißt folgend: 

"Eine Last 11 Sdlif-Pfund, 
Ein Pfund Sdlwär 320 Pfund, 
Ein Schif-Pfund 280 Pfund, 
Ein Centner 112 Pfund, 
Ein Stein Flachs 20 Pfund, 
Ein Stein Wolle 10 Pfund, 
Ein Ließ-Pfund 14 Pfund, 
Ein Pfund 32 Loth, 
Ein Loth 4 Quentin. " 

Nidlt nur das System, sondern audl das Gewicht ist beibehalten worden. Nur der 
Stein für Fladls, der nodl 1692 zu 12 Pfund geredlnet worden war 2%), wurde nun 
mit 20 Pfund angegeben, und das "Schiffspfund mit Verpackung" = 320 Pfund (so 
i. J. 1692) erscheint in der Verordnung als "Pfund Sdlwär". 

Eine Gewidltsveränderung erfolgte nur für die Kaufleute und Händler, die bis 
1692 für feine Waren, wie Spezereien, Seide, Gewürze etc., die sie nach kölnisdlem 
Gewidlt einkauften, dieses Gewicht auch beim Verkauf benutzen durften 23). Eine 
besondere Berechnung, wie sie um 1360 für Talg und Fett (Zentner = 120 Pfund) 
bekannt war, ist wohl schon um 1650 nicht mehr angewandt worden, denn M. Schil
ler 24) führt sie 1651 nicht mehr auf. 

18) Re i n e e k e, Wilhelm: Lüneburgs ältestes Stadtbuch und Verfestungsregister 
(Quellen u. Darstellungen zur Gesch. Nieders. Bd. VIII) Hannover und Leipzig 1903, S. 140. 

20) Verg\. Aufstellung der an der Stadtwaage benutzten Gewichte. Stadtanniv Lüne
burg AB 61 foI. 149 (1524); AA, S 10 1-1 (1637) FreundI. Mitteilung von Frl. Barbara Hoff
mann, Lünebg. Verg!. S chi 11 er, Michael: Eine ordentliche Anweisung zu denen Grund
legungen in der edlen Rechenkunst, Lüneburg 1651, S. 8 ff. 

21) Chur-Braunschweig-Lüneburg. Landes-Ordnungen, Dritter Teil, Bd. I, S. 454 ff. 
Lüneburg 1743. 

22) Stadt-A. Lünehurg AA, G 1 A-3. 
23) Stadt-A. Lüneburg AA, G lA-I. 
") Sc hili e r führt keine Sonderberechnung auf. Vergleiche hierzu: Se h ne i der, 

earl August: Repertorium der erläuternden und ergänzenden Rescripte, Instructionen, 
Bekanntmachungen ete. der Verordnungssammlung für die Herzoglich Braunschweigischen 
Lande. Braunschweig 1831-1834, Bd.3, S.8. (1701 Juli 14.) n" an theils Orten, auch in 
Unserm Lande wol eingeführet ist, daß das Fleischer-Gewicht, und zwar das Pfund um 1 

Loth schwerer seyn muß, als das Krämer-Gewicht, .. ". VergI. hierzu auch: Staats-A. Wolfen
bütteIl Alt vorI. Nr. 101°3, Schreiben an die Geh. Räte v. 18. II. 170!, 
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Das in der Verordnung von 1692 aufgezeigte System wurde laut Verordnung 
vom 21. Il. 1713 im Jahre 1714 einheitlich im Kurfürstentum eingeführt. Diese Ver
ordnung zeigt, daß "Maaße und Gewichte und zwar diejenige, welche in Unserm 
Fürstentumb Lüneburg Zeithero mit gutem Nutzen und Succes gebrauchet worden" 
gesetzlich vorgeschrieben wurden. Nur den Gold- und Silber-Arbeitern war erlaubt, 
"daß sie die so genandte Cölnische Gewichte bey-behalten und sich deren bey Kauff
und Verkauffung ihres Silbers bedienen mögen" 25). 

Wenn für Calenberg (Nelkenbrecher : 10.127 Holländische As 26) oder Hannover 
(Vega : 10.129 Holländ. As = ca. 486,67 g27) unterschiedliche Gewichtsangaben 
auftauchen, so muß dazu bemerkt werden, daß diese Unterschiede geringer sind als 
die tatsächliche Differenz bei den im Gebrauch befindlichen Gewichtsstümen, und 
solche Angaben z. T. auch nur aus verschiedenen Gegenüberstellungen herrühren. 

Nach alten Gewichtsstümen aus Lüneburg: 

1/2 Pfd. = 243 g, I Pfd. = 485,8 g, 2 Pfd. = 97 2 g2R) 

1/2 Pfund = 242,55 g (mit GW unter Krone) 29) 

I Pfund = 486,538 g (gewogen i.J. 193030) 

Jahr 

um 1500 

17°5 
1719 

Pfund in g 

ca. 486,0 

485,1 

486,53 8 

Es kann nicht bezweifelt werden, daß im Kurfürstentum tatsächlich das Lüne
burger Ratsgewicht, wie es die Verordnung vorschrieb, benutzt worden war 31). 

Erst die Gewichtsstücke ab 1784 zeigen ein auffallend abweichendes Pfund für 
das Kurfürstentum. Zwar ist keine Normierung bekannt geworden, aber es unter
liegt keinem Zweifel, daß im Kurfürstentum ein schwereres Pfund eingeführt 
wurde, welches (zufällig?) mit dem französischen Troypfund (= ca. 489,5 g) 32) 
identisch war. Die im Historischen Museum zu Hannover befindlichen vier Ge-

2&) Staats-A. Hannover, Ca!. Br. 13 b, B II, 117. 

28) Ne I k e n b r e ehe r s Tasdlenbum der Münz-, Maß- und Gewidltskunde, 13. Auf!. 
Berlin 1810, S. 461. 

27) Ve g a, Geocg; Logacithmism-trigonometcisdles Handbuch, Leipzig 1800, S. 298 
(Vega redlnete; 1 Gramm = 10,8118 Hol!. As). 

28) B u ehe n au, H. (i. Blätter für Münzfreunde, 1920, S. 89) datiert diese Eichnormale 
in die Zeit um 1400. 

H) Museum für das Fürstentum Lüneburg Kat.-Nr. Ve III 2Z3. Freund!. Mitteilung von 
Herrn Direktor Dr. G. K ö r n er, Lüneburg, dem idl an dieser Stelle für seine Bemühun
gen zur Gewidltsermittlung zahlreidler Gewichtsstüd!:e danken mömtc. 

30) B r B n d t, Otto a. B. O. 
11) Nadl Aufzeidmung von Ge b h a r d i: "Vom Lüneburgisdlen Saltzwesen" Bu. I, 

Museum Lüneburg - Salinaria Mscrpt 7, § 34: 

~ 16 Liespfund oder 
114 gemeine Kalenbergisdle Pfunde 

(a 6,804 kg = 108,864 kg) 
(a 486,0 g = 108,864 kg) 

oder 4'17 Stein, weil ein Stein 49 gemeine Pfunde wiegt." Hierbei ein Stein zu 49 Pfund 
31/2 Liespfund. 

32) Ve g a, a. a. 0., S. 300: Pariser Pfund = 489,5058 g. 
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wichtsstüd{e (1,1/2,1/4, I/S Pfund, wohl Eidmormale) aus uem Jahre 1784, die (mit 
Beschauzeichen: Kleeblatt und Löwe) alle sehr gut erhalten sind, lassen ein mittleres 
Pfund um 489,53 gerkennen 83). Auch das im Museum für das Fürstentum Lüneburg 
befindliche Zweipfundstück aus dem Jahre 1789 (mit G R unter Krone, 978,61 g) 34), 
welches ein Pfund um ca. 489,3 g ausweist, muß als Handelsgewicht bezeichnet 
werden, denn aus einer Verordnung von 1787 geht eindeutig hervor, daß dieses 
Gewicht als Handelsgewicht benutzt wurde 35). Das schwere Pfund zu ca. 489,5 g 
kann auch für Hann.-Münden und Uelzen nachgewiesen werden 36). Einen weiteren 
Beweis für dieses schwere Pfund im Königreich Hannover liefert die Umrechnung 
aus dem Jahre r835. In Folge des Steuervereinsvertrages wurde kölnisches Gewicht 
vereinbart, und das alte Pfund mit 33 1/2 Lot "Cölnisch" umgerechnet 37). 

Es ist anhand zahlreicher, zuverlässiger Quellen zu erkennen, daß sich die Grund
einheiten bedeutender Handelsplätze - soweit es rückwärtig verfolgt werden kann -
nur unwesentlich veränderten 38). Auch die Handelsgrößen, die z. T. schon im 13./14. 

aa) Mag.-Nr. 10422,1 bis 10411,4: Pfund = 489.51 g, 1(2 Pfd. = 144.8 g, 1(, Pfd. = 
IlZ,JS g und 1(8 Pfd. = 61,1 g. 

M) Kat. Nr. VE III 131: GR unter Krone, Löwe, FNS (= geeidlt von Friedrich Nikolaus 
Schroeder). 

36) Bürgermeister und Rat der Stadt Lüneburg hatten am 13. 10. 1787, "nachdem bisher 
zwischen Kaufleuten und Fuhrleuten, auch Schiffern, wegen der Reduction der Gewichte 
verschiedener Handelsstädte manche Irrungen und Klagen entstanden, .. " durch den Uhr
macher F. N. Schroeder das Gewichtsverhältnis feststellen lassen und "nachrichtlich eröfnet, 
daß bey der hiesigen Nieder-Lage und am Kaufhause nach Schiffpfunden zu 310 Pfund und 
Liespfunden zu 16 Pfund gerechnet, und darnach mit Schnell-Wagen die durchgehenden 
Kaufmanns-Güter gepfündet werden .. ". Der Uhrmacher F. N. Schroeder hatte " .. nach 
sorgfältiger Untersuchung" festgestellt, daß 15 Pfund in: 

Hamburg 14 Pfd 15 Lot 
Braunschweig 13 Pfd 16 Lot 3 Quentin 
Leipzig 13 Pfd 181(2 Lot 
Nürnberg 16 Pfd 3 Lot 
Wien 18 Pfd 10 Lot 

Lüneburger Gewicht enthalten 
Lüneburgc!r Gewicht enthalten 

Lüneburgc!r Gewicht enthalten 
Lüneburgc!r Gewicht enthalten 
Lüneburger Gewicht enthalten. 

Gerechnet für Hamburg ca. 485 g, Braunschweig ca. 467 g, Leipzig ca. 467,6 g, Nürnberg 
ca. 510,7 g und 'Vien ca. 560,1 g, ergibt für Lüneburg einen mittleren Wert = ca. 489,3 g. 

38) Aus Hann.-Münden ist ein Viertel-Zentnergewicht zu 18 Pfund von Chelius (1808) 
mit 58 Mark 9 Lot 1.465 Richtpfennig des FrankfJMain. Muttergewichts ermittelt worden, 
d. h. ein Pfund für Hann.-Münden = ca. 489,47 g. Nach freundlicher Mitteilung von Herrn 
H. von der Ohe, Uelzen, hielt noch 1817 das Pfund in Uelzen 10.117 Holländische As 
(= ca 486,6g). Für das neue Normalgewicht (wohl ab 1817) sind dann 10.190 Holl. As (= 
ca. 489,6 g) zu Grunde gelegt worden. 

37) Braunschweigische Anzeigen Jg. 1835, u8. Stück. Vergleiche auch die von der Weser
Schiffahrts-Revisions-Commission verabredeten Ergänzungen zur Weser-Schiffahrtsakte, 
GVS Jg. 1816, Nr. I I, Anlage A: Pfund für Hannover = 489,608 g. 

38) Maß und Gewicht, Teil I und 11. 
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Jhdt. vereinbart wurden 39), haben sidt dort gehalten, wo nidtt zwisdtenzeitlidt 
anderen Handelsinteressen zu folge mit dem neuen Partner eine andere HandeIs
größe in Gebraudt kam. Bedeutende Veränderungen zeigen sich nur bei den Kolli 
(z. B. "Sack Wolle") 40) und bei der Schiffslast 41), die nicht nur gewichts-, sondern 
audt raumabhängig primär eine Fradttberedmungsgröße darstellte. 

38) Alle Angaben nach zuverlässigen Quellen ausführlich in Maß und Gewicht, Teil I u.lI. 
Schiffspfund in: 

Greifswald, vor 1275 11/2 Zentner 
Braunschweig, vor 1350 11/2 Zentner a rJ4 Pfund 
Bremen, um 1470 1 1/2 Zentner a 116 Pfund 
Danzig, 1401'04 11/. Zentner a 120 Pfund 
Lüneburg. um 1]60 1 1/: Zentner a I J1 Pfund 

Schiffspfund zur Fuhre = PEund schwer = navale talentum magnum. 

Braunschweig. 14. Jhdt. 3 Zentner 
Bremen, um 1470 
Goslar, 14.!r 5. Jhdt. 3 Zentner. z. T. 
Hamburg. um 1700 
Lüneburg, 17. Jhdt. 

F u der = Las t (Nicht Last für Schiffsbefrachtung !) 

341 Pfund 
315 Pfund 
330 Pfund 
310 Pfund 
310 Pfund 

Bei Schiffsladung ist die Last nicht nur gewichts-. sondern auch raumabhängig und örtlich sehr 
verschieden berechnet worden. 

Daß die mittelalterliche Last mit voder oder var identisch war, wurde schon von H. K 0 p p
man n und W. V 0 gel festgestellt. 

Flandern, 1315-15.Jhdt. Fuder 
Braunschweig, 14·1r 5. Jhdt. Last 
Bremen. 16.1r7.Jhdt. Last 
Goslar. 14./ 15. Jhdt. Last Schieferstein 
Lübeck, um 1338 Last 

uWage 
6 Schiffspfd. 
6 Schiffspfd. 

1.750 Pfund 
6 Schiffspfd. 

ca. 936 kg 
ca. 959 kg 
ca. 917 kg 

ca. 933 kg 
(Zur Fuderrechnung ist natürlich das Schiffspfund zur Fuhre in Anrechnung gebracht 
worden). 

an) Hamburg. (13. Jhdt.) Sack Wolle 1 Wage 
Lübeck, (1199) Sack Wolle 1 Wage 
Nürnberg, (um 1400) Sack Wolle 1 Wage a 30 Nagel a 6 PEd. Brügge. 

Verg!. Maß und Gewicht, Teil I, Abschn.6: Brügge. Wage = 78.04 kg. Später auch nach 
Amsterdamer Gewicht = 165 Pfd. a ca. 470.1 g. 

Verg!. auch: HGbll Jg. 1937, S. 68. 
Der neuzeitliche Sack Wolle dagegen mit ca. 400-600 kg beredmet. 
Bremen, (17' Jhdt.) Sack Wolle 800-1.100 Pfund 
Emden, (16. Jhdt.) Sack Wolle 800 Pfund 
Hamburg. ( 17.!r8. ) Sack Wolle 4-5 Schiffspfund 
Hannover, (1571) Sack \-Volle etwa 100 Stein (ca. 1.000-1.100 Pfd.) 
Lüneburg, (1683) Sack Wolle 4 Sdlillspfund. 

U) Maß und Gewidlt. Teil 11. Vergleiche auch die Warengewichtstarife der Lübecker 
Bergenfahrer (i. J. 1540). 
B run 5, Friedrich: Die Lübccker Bergenfahrer und ihre Chronistik, Berlin 1900 (Hans. Ge
schichtsquellen NF Bd. 11) S. 1 I 5 ff. 
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IIl. Flüssigkeitsmaße 

Die Ermittlungsarbeiten zur Gewichtsgröße der Grundeinheiten sowie auch die 
Betrachtung der im hansischen Verkehr befindlichen Handeisgrößen haben erkennen 
lassen, daß im späten Mittelalter das uns bekannte Kölner Pfund (ca. 467-468 g) 
im Großhandel nicht so bedeutend war, wie häufig angenommen wurde '2). 

Bei den Flüssigkeitsmaßen läßt sidt einwandfrei feststellen, daß im norddeutschen 
Raum niCht das Kölner Ohm 43), sondern das Ohm nach "wormsischer Eidte" vor
herrschend war. Im Fürstentum Braunschweig sowie auch in den Fürstentümern 
Calenberg und Lüneburg redtnete man nach " ... Ohm, oder 40. Stübchen Wormser 
Eyche •.. "4'). Hierbei erhebt sidt die Frage, ob wirklich die Maße nach wormsisdter 
Eidte im Gebrauch waren, oder ob es sich nur um einen Redtnungswert handelte, 
womit man sich den Handelspartnem, wie z. B. Hamburg und Lübed<", anpaßte. Für 
Hamburg (Hamburger Stübdten = 3,622 I) 45) und Lübed<" (Lübed<"er Stübchen = 
3,6381) 46) ist keine Normierung des Stübchens zum Gewidtt/Wasser bekannt ge
worden, und es ist zu vermuten, daß die dortigen Stübchen das Volumen um 
3,62-3,64 I aus älterer Zeit beibehielten 47). 

Die Flüssigkeitsmaße sind normiert worden: 

Braunschweig-Lüneburg, Fürstentum, i. J. 169248), 

einheitlich im Kurfürstentum gesetzI. ab 1714 gültig 49) 

1 Nößel 
Quartier 

I Halbstübdten 
IStübdten 

= 1 Pfund 
2 Pfund 

= 4 Pfund 
= 8 Pfund 

"reines und klaren 
Spring-Brunnen-Wassers" 

Pfund zu dieser Zeit = ca. 486 g . 8 = 3,8881 = Stübdten 
Stübchen nach amtlicher Norm. i. J. 1836 = 3,89396 150). 

U) Nur als Krämergewicht sehr häufig nachzuweisen. 
40) Kölner Ohm wohl nur im Westen verbreitet. Vergleiche hierzu: S t ein, Walther: 

Beiträge zur Geschichte der deutschen Hanse, Gießen 1900, S. 16 Amn. 3. 
U) Vergl. Accise und Consumtions-Ordnungen des 17. Jhdts. und die Licent- und Con

sumtions-Ordnungen des 18. Jhdts. im Stadt-A. Celle und Stadt-A. Hannover. 
,'") Tedmische Hilfstabellen für Hamburgisches Maß tJ. Gewicht berechnet etc., hrsg. von 

der hamburg. Gesellschaft zur Verbreitung mathematischer Kenntnisse, Hamburg 1856, ohne 
Seitenzählung. 

'8) Freundliche Mitteilung von Herrn Dr. Max Hasse, Museum für Kunst- und Kultur
geschichte der Hansestadt Lübeck. Auf dem Eichmaß der Zinngießer von 1633 ist vermerkt: 
"DIT IS DER KANNEGETER IN LUBECK WIN UND BER MAZ", es scheint also 
damals keine verschiedenen Einheiten für Bier und Wein gegeben zu haben. 

&?) Zu welc;hem Zeitpunkt die Stübchen mit diesem Volumen eingeführt wurden, ist nicht 
bekannt. 

'8) Verordnung vom 6. 6. 1691. 

'S) Verordnung vom 11. 11. 1713. 

110) Das Stübchen normierte man 1836 zum Längenmaß (I Stübchen = 1/8 Himten, I Him
ten = 11/. Hann. Kubikfuß), weil zwischenzeitlich das kölnische: Gewicht eingeführt worden 
war, und es nun sehr ungerade Werte bei der Gewichtsangabe ergeben hätte. 
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Braunsdlweig, Stadt und Fürstentum, normiert i. J. 170151) 

I Quartier 
I Halbstübdlen 
I Stübdlen 

1 Pfund 
4 Pfund 
8 Pfund 

Brunnenwasser 

Pfund zu dieser Zeit = ea. 467,3 g. 8 = 3,7381 = Stübchen 

Nadl amtlidler Norm. bei 15 0 R. und Pfund = 467,7II g 
das Quartier = 0093684 P2) = 3,7471 = Stübchen 

Bremen, Normierung sehr wahrsdleinlidl 53) 

Stühdlen Bier (1811) 54) festgestellt zu 3,771 I 

Kramerpfund (1811)65) = 470,419g' 8 = 3,7631 = Stübchen 

Daß im norddeutschen Raum wirklidl nach wormsischen Maßen geeidlt wurde, 
geht aus "Des ahmers eidt", welchen Paul Rautenherg am 29. Fehr. 88 (= 1588) 
"zum ersten mahl geschworen" hatte, deutlich hervor, denn es heißt: " ..• wen jr 
dardzu gefurdert werdet, recht visiren wollet nach rechter geometrischer kunst, jeder 
ahme nach der masse wie allhie zu Braunschweig von alters vbIich gewesen, dz ist jm 
einkauffe nach Wormischer masse, vnd jn verkauffe jeder ahme zu 40 stubichen, vnd 
die summe recht vf die fesser zeichnen, darmit einem jeden recht geschee ... " 56). 
Für Braunschweig ist bekannt: (schon vor 1350) "De ame wines seal hebben 
vertich stovekene" 67). 

In Lüneburg (1408) 40 Stübchen = I Ohm, 

In Lüneburg (1398) 

3 Ohm = I Bierfaß 

3 Ohm = I Bierfaß 58). 

81} Stadt-A. Braunschweig C VII E 6, I, fol. 183: 10.5. 1701, Halbstübchen = 4 Pfd. 
Wasser. Aus einem Schreiben vom 15.9.17°1 auf Anfrage von Commissarius Mehlbaum ist 
zu entnehmen, daß "so woll die Wein, als auch die Brantewein- und Bier-Maaße nach glei
cher proportion durchgehends aller orten im Lande eingerichtet, und dabey zum Fundament 
genommen werden solle, daß jedes Quartier-Maaß zwei Pfundt, und so nach proportion die 
übrigen Maaße halten sollen" (zeitgenössische Kopie in Sammlung Ziegler, V-Bd. I S. 651). 

82) GVS Jg. 1837, Gesetz vom 30. 3. 1837 und GVS Jg. 1869,5, 4. 1869. 

83) Das Bremer Stübchen Bier, welches so genau zum Bremer Pfund paßt, ist um 1470 
noch nicht benutzt worden. Das alte Stübchen Bier muß ein Fassungsvermögen von tatsäc;h
lich 1/1 Viertel zu Bremen gehalten haben, denn eine Aufzeichnung im Ratsdenkelbum zeigt, 
daß die BremerTonne zu 18Vierte! (= ca. 1451) 290Pfund Butter faßte (= ca. 136,4 kg). 
Rechnet man das Vierte! zu zwei "neue" Stübchen (.1 3,771 I), so ergeben 18 Viertel einen 
Tonneninhalt von nur 135,81, also eine viel zu kleine Tonne, die niemals 136,4 kg Butter 
fassen kann. 

M) Staatsarchiv Bremen 6,1-F.1.a. Mairie V. Handel und Gewerbe. 

&&) Wie vorher. 

118) VB.Brg. I, Nr. CLXXVII § 34, S. 560. 

87) VB.Brg.lI, Nr. 508 § 47, S. 164. 

118) Hans.VB. V, Nr. 319 und Nr. 845. 
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Aus einem (um 1600, Braunsdlweig) nimt datierten "Eidt des ahmers vff wein
vnd mummenfesser" können wir entnehmen, " ... also das eine jede ahme ein vnd 
vierzig braunschweigisme stubimen halte" 59). 

Ob zu dieser Zeit wormsische Maße eingeführt oder gültig waren, konnte nimt 
geklärt werden, aber es fällt besonders auf, daß genau 41 Stübchen zu Worms 
a 3,648 I = 1 Ohm zu Braunsmweig = 149,568 I halten, nämlich: 
40 Stübmen zu Braunsmweig a 3,738 I = 1 Ohm zu Braunsmweig = 149,51. 

Sehen wir uns die z. T. aus dem 13. Jhdt. erhalten gebliebenen Eichmaße aus 
\Vorms an, so ist unzweideutig in den nimt zum Gewicht normierten Flüssigkeits
maßen aus Hamburg und Lübeck, die Wormser Eiche zu erkennen. 

"DAS RECHTE EICHVIERTEL", 16. Jhdt. = 8,01 6°). 

WormserÖlmaß,Broni':e,a.d.J.1278 14,59 1 (= 4Stb.33,6481) 
HohlmaßausBronze,ausdemls.Jhdt. 1,81 I (=1/2Stb.33,62 1) 

Ungeldmaß, Bronze, aus dem 13. Jhdt. ],4651 (= ],4651) 
Hohlmaß aus Bronze, aus dem 16. Jhdt. 6,9151 (= 1 Maß a 3,463 I) 
Hohlmaß aus Bronze, aus dem 16. Jhdt. = 27,85 I (= 8Maß3J,48 I) 

Hierbei ist deutlich zu ersehen, daß es sim um drei Gruppen von Grundeinheiten 
handelt. 

I. Das rechte Eichviertel = I richtiges (normales) Eimviertel. 

z. Das Ölmaß im bekannten Verhältnis - Öl : Wasser - zum normalen Maß. 

3. Das Ungeld maß. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß in Norddeutsmland nach den wormsischen 
Maßen geeicht wurde, aber man könnte sehr berechtigt einwenden, daß es sich nicht 
um das "Rechte Maß", sondern nur um das Ölmaß handelt. Hierzu muß bemerkt 
werden, daß das Wormser Bronzeeichmaß des 15. Jhdts. (= 1,81 I, also I Sth. = 

J,62 I), welmes mit dem Ölmaß aus dem Jahre 1278 korrespondiert, smon nicht 
mehr als Ölmaß bezeimnct wurde. Weiter ist zu bemerken, daß für die alten bre-

&9) UB.Brg. r, Nr. CLXXVII § 30, S. 558. Für den hiesigen Raum sind Maßveränderungen 
(Verkleinerungen) in Folge fortschreitender Entwertung der Zahlungsmittel, wie sie K. Th. 
von In a m a- S t ern e g g: Deutsche Wirtschaftsgeschichte ur. Bd. 2. Teil, S. 360, an
führt, nicht bekannt geworden. Das Gewicht der Brote und Semmeln wurde zwar im späten 
Mittelalter (I. Hälfte 14. Jhdt.) schon nach dem Getreidepreis angepaßt, aber die Grund
einheiten bzw. die Urmaße wurden in Braunschweig wohl nicht verändert. 
In Braunschweig sind sogar besondere Münzen geprägt worden, um den Preis dem Maß 
anzugleichen. Als man 1680 eine "Extraordinaire Bi~r-Steure" einführte, die auf das 
Quartier 1/2 Pfennig ausmachte, wurden, " .. weil wegen des 1/2 Pfennigs auf das Quartier die 
Nohtdurft erfordert, gewisse Scheide-Müntze zu haben .. ", Il/t-Pfennigstücke ausgegeben. 
Einige Jahre später (weil das Quartier Bier 4 Pfennig kostete) wurden dann 41/t-Pfennig
stücke geprägt. übersichtlich bei J e e p, W.: Die aus Anlaß der Biersteuer geprägte Fürst!. 
Braunschwg. Scheidemünze (Braunschweigisches Magazin, 11. Bd. Jg. 1915, S. 13011.). 

80) B i e h n. Heinz: Meister Eckehard und die Wormser Hohlmaße. (i. Der Worms
gau, Bd. 2, Heft I, 1934) hcundl. Mitteilung von Herm Reuter, Archivar, Worms. 
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mismen Flüssigkeitsmaße auch die Wormser Eime nach dem "rechten" (= richtigen) 
Viertel exakt nachzuweisen ist 61 ). In Bremen rechnete man nicht nur nam Stübchen, 
sondern auch nam Viertel. "twe stoveken beers ys een verdendeel to Bremen, 
derdehalff stoveken wyns ys een verdendeel beermathe" (um 1470)62). In Bremen 
also: I Viertel = : Stübchen Bier = 21/2 Stübchen \Vein. 

Das Bremer Stübchen Bier paßt genau zum Gewicht, so daß wir darin nicht das 
alte, herkömmliche Maß sehen, sondern ein gewichtsnormiertes, zu 8 Pfund bremisch 
festgelegtes Stübchen (i. J. IBII = 3,7721). Das Stübchen Wein (i. J. IBII = 

3,222 I) 6S), welches nicht mit dem Gewicht korrespondiert, ist noch das alte Wein
stübdlen, wie es mit diesem Volumen um 1470 benutzt wurde. Es halten nämlich 
21/2 Stübchen Wein a 3,22: I ein Bremer Viertel = 8,055 I, also genauestens das 
"RECHTE EICHVIERTEL" zu Worms. 'Venn der Bremer Ratskeller das Ohm 
Wein mit 45 Stübchen berechnete 64), so ist das nur verständlim, denn das in Nord
deutschland gebräudlliche Ohm zu 40 Stübdlen Wormser Eiche hielt: 

zu Wormser Eiche 40 Stübmen (15. Jhdt.) a 3,62 I = I Ohm = 144,8 
in Hamburg sind 40 Stübmen a 3,622 = I Ohm = 144,9 
zu Wormser Eiche 40 Stübchen (13. Jhdt.) a 3,648 = I Ohm = 145,9 
in Lübeck sind 40 Stübchen a 3,638 1 Ohm = 145,5 
in Bremen sind 45 Stübchen Wein a 3,222 = 1 Ohm = 144,99 

Bevor die fürstliche Verordnung vom 6.6.169265) für Lüneburg (Stadt und 
Fürstentum) das neue, zum Gewicht normierte Stübchen zu 8 Pfund klaren Spring
brunnenwassers festlegte, rechnete man nicht nur nach "Ohm, oder 40. Stübchen 
Wormser Eyche" (1686)66), sondern hatte auch das Stübchen nadl wormsischer 
Eiche in Gebrauch. In Lüneburg hielt das "alte" Stübchen im Jahre 169367) = 

7 Pfund 10 Lot Brunnenwasser, d. h. ca. 3,5541. Man könnte einwenden, daß dieses 

81) Schon bei den antiken Maßen rechnete man das Verhältnis von 01 zum \Vasser oder 
Vvein genau 9: 10 (Verg!. August 0 xe: Kor und Kab, i. Bonner Jb., Heft 147). Eben 
dieses Verhältnis erkennt man deutlich bei der Wormser Eiche. Aus dem \Vormser Olm aß 
von 1178 geht ein Stübchen zu 3,6481 hervor, aus dem Eichmaß des 15. Jhdts. ersieht man 
das Stübchen = 3,6z!. 'Vir werden also mit einem durchschnittlichen Inhalt von 3,6341 für 
das Stübchen rechnen dürfen. Das "Rechte Eichviertel" zu Worms, aus dem 16. Jhdt., hält 
8,0!. Nach dem von uns gemittelten Stübchen (3,6341) zeigt sidt das Viertel nach dem be
kannten 9 : 10 Verhältnis = 8,075 !. Rechnet man nach dem Stübchen des 15. Jhdts. (3,6z I), 
so zeigt sich ein Viertel = 8,0441, also genau ein Bremer Viertel (8,055 I) zu 21/2 Stübchen 
Wein. 

12) Staats-A. Bremen z.-P.6.a.9.c.z.d.3. Bd. 3, fu!. z6z. 

13) Staats-A. Bremen 6,z-F.2.a. Mairie V. Handel und Gewerbe. 

14) Ne I k e n b r e ehe r, a. a. 0., S. 63. 

06) Chur-Braunschweig-Lüneburg. Landes-Ordnungen, Dritter Teil, I. Bd., Lüneburg 
1743, S. 457· 

") Accise- und Consumtions-Ordnung vom zoo 10. 1686. 

11) Nach einem Bericht vom 11.2. 1693 hielt ein altes Stübchen 7 Pfd. 10 Lot und ein altes 
Quartier 1 Pfd. 261/. Lot Brunnenwasser. Stadt-A. Lüneburg AA, G 2 A-3, 1693. Freundliche 
Mitteilung von Fr!. B. Hof f man n, Lüneburg. 
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Stübchen nicht der wormsischen Eiche entspricht, aber es muß aufmerksam gemacht 
werden, daß wir nicht nach einer Einzelmessung urteilen dürfen, denn der Unter
schied einzelner Maße oder Gewichte war derzeit größer, gegenüber den heute im 
Handel befindlichen Maßen. Das Museum für das Fürstentum Lüneburg bewahrt 
noch ein altes Halbstübchen (Zinn, mit Beschauzeichen aus dem 3. Viertel des 
16. Jhdts.), das als Eichnormal bezeichnet werden darf. Das Fassungsvermögen, mit 
Leitungswasser ermittelt (bis zum Eichzapfen = 1,85 I) 68), zeigt ein Stübchen zu 
3,71, und man darf für Lüneburg mit einem Mittelwert rechnen, wie er aus den 
bei den Angaben (3,554 und 3,71) resultiert, also mit einem Stübchen = ca. 3:6271. 
Daß um 1650 das Lüneburger Stübchen dem Hamburger = ca. 3,611 I sehr ähnlich 
gewesen sein muß, kann man aus den Angaben von M. Schiller (1651) 69) entnehmen. 

Braunschweig rechnete schon vor 1350 das Ohm Wein zu 40 Stübchen. Auch 
Lüneburg berechnete (schon 1408) 40 Stübchen als Ohm, und es scheint nicht aus
geschlossen, daß es sich um ein größeres Ohm handelte, als das nach kölnischen 
Maßen berechnete. Es ist nämlich auffallend, daß in Norddeutschland das "voder 
wynes van ses amen" (13.-19. Jhdt.) 70) erscheint, jedoch im Westen der Wein zu 
"seven Coelse amen voert voder gherekent" wurde (1389)71). Nach Angaben bei 
Nelkenbrecher 72) hielt das Kölner Ohm ca. 136,61, danach also ein Fuder zu 
7 Ohm = ca. 9561. Noch heute wird das Fuder Moselwein mit 960 I berechnet 73), 

und so erscheint die Vermutung nicht abwegig, daß im späten Mittelalter das Ohm 
zu 40 Stübchen des "rechten" Maßes = ca. 161 1 berechnet wurde. Ein Fuder zu 
6 Ohm hielt danach = ca. 966 1. 

IV. Getreidemape 

Von den Getreidemaßen sind an elmgen Orten spätmittelaIterliche Zeugen 
erhalten geblieben, und wie aus zuverlässigen Quellen zu ersehen ist, sind diese Maße 
z. T. bis in das 19. Jhdt. als Eichnormale benutzt worden 74). Aber nicht alle Städte 
haben ihre alten Maße beibehalten, und so ist eine Rückdatierung der zuletzt ge
bräuchlichen Maße in vielen Fällen nicht möglich . 

.. ) Freundliche Mitteilung von Fr!. B. Hof f man n, Lüneburg. 

eo) Sc hili er, M., a. a. 0., S. 11. 

70) La p p en b erg, J. M.: Die ältesten Stadt-, Schiff- und Landrechte Hamburgs. Ham
burg 1845, S. 64, XI. Absdm. § 2, weitere Nachweise siehe Einleitung § 4, S. L. 

71) UB. Lübeck, Wort- und Sachregister zu Band I-lI, S. 151. UB. Lübeck Bd. 4, Nr. 507, 
S. 554: seven colsche amen vor dat voder gherekent. 

77) Ne I k e n b re c her, a. a. 0., S. 80. 

'».) Saß, Kar! Heinz: Hansischer Einfuhrhandel in Reval um 1430 (Wissenschaft!. Bei
träge zur Geschichte und Landeskunde Ost-Mitteleuropas Nr. 19) Marburg 1955, S. 176. Nach 
Auskunft des Lübecker Weinkaufmanns H. C. W. 0 t te heute noch in Gebrauch: 1 Fuder 
ca. 960 Liter (Mosel). 

7') Kr aus e, K. E. H.: Die Rostocker metallenen Normalscheffel und das Eichver
fahren des Mittelalters. HGbll Jg. 1886, S. 79 ff. 
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Daß das Hamburger Faß (annähernd 55 I) und die Lübecker Scheffel (Roggen
scheffel = ca. 341, Haferscheffel = ca. 39,61) 75) auch im 17. Jhdt. das uns bekannte 
Volumen hielten, ist nicht zu bezweifeln. Auch der Braunschweiger Ratshimten (ca. 
3 I, I 1) hat sich seit dem 17. Jhdt. nicht verändert und er wird schon in früherer Zeit 
rund 3 I I gefaßt haben 76). Der Lüneburger Himten aus dem Jahre 1714 (= ca. 
31,0 I) sowie der Hannoversche Himten (= ca. 31,1 I) 77), der im Jahre 1714 den 
Alt-Hannoverschen Himten (= ca. 16,53 I) 78) ablöste, sind jedoch übernommene 
Braunschweiger Maße, und keine vom Längenmaß abgeleiteten, herkömmlichen 
Getreidegefäße, wie Sahlgren vermutet 79). 

In Lüneburg war der Bra~nschweiger Ratshimtenab 1693 als allein 'gültiger 
Himten für den An- und Verkauf gesetzlich vorgeschrieben. Nur für die Pacht- und 
Zinsgefälle blieben z. T. noch die alten Maße im Gebrauch 80). Von den Getreide
maßen, die vor 1693 in Lüneburg gebräuchlich waren, sind keine erhalten geblieben, 
so daß die Ermittlung des Fassungsvermögens nur nach alten Relationen vorgenom
men werden kann. 

Im Fürstentum Braunschweig-Lüneburg wurde schon 164581) die Korntaxe nach 
dem Braunschweiger Himten berechnet. Der Celler Himten erscheint erst sekundär 
und wurde umgerechnet. Die Korntaxen des 17. Jhdts. zeigen: 

"19 Braunschweiger Himten (a 31,1 1) = 26 Celler Himt~n" (a 12,727 1) 82). 

11) Sah I g ren, NiIs: Äldere svenska spannmälsmätt, Stodcholm 1968, S. 98 ff. und 
S. 150:, 
Die Lübecker Roggenscheffel aus dem 14. Jhdt. = ca. 33 - 34,1 I. 
Die Haferscheffel, ebenfalls Bronze, 14. Jhdt. = ca. 3B,2 - 39,4 I. 
Be h ren s, H. L. und C. G., Topographie und Statistik von Lübedc, Lübeck 1829, Bd. I, 

S. 20B: 

Lübecker Roggenscheffel 
Lübecker Haferscheffel 

= 1.685 franz. Kubikzoll (= ca. 33,41). 

= 1.999 franz. Kubikzoll (= ca. 39,6 I). 
71) Das System der Braunschweiger Kornmaße : I Scheffel = 10 Himten, I Himten = 

4 Vierfaß, bestand schon in der I. Hälfte des 14. Jhdts. Wohl nur bei Malz (1. Hälfte 15. 
Jhdt., UB.Brg. I, CXIII § 1 I, S. 164) ist I Scheffel = 1 I Himten berechnet worden. Vergl. 
Brot- und Kornpreise UB.Brg.II, S. 162 und Zoll für die Karre gegenüber dem Wagen auf 
S. z61 und 16z. Vergi. auch Kompreise des Stiftes St. BIasius. Staats-A. Wolfenbüttel VII B Hs 
Z44 a. Ob die Haferberedmung : 1 Scheffel lange Maß = I z Himten (vergi. M. P f e f f er: 
Manuale Emporeticum, Wolfenbüttel 1630), die in der z. Hälfte des 17. Jhdts. wohl nur noch 
vereinzelt angewandt wurde (vgI. M. Sc hilI e r, a. a. 0., S. 183) und im 18. Jhdt. nur noch 
bei privaten Pacht- und Zinsleistungen nachzuweisen ist, schon im späten Mittelalter bekannt 
war, konnte nicht nachgewiesen werden. 

, 77) Ne 1 k e n b r e ehe r, a. a. 0.; S. 145:' 1.568 Franz. Kubikzoll (ca. 31,1 I). 

78) SGVA Jg. 1839, III. Abt., S. 49 ff. und Berichtigung S. 78. 

78) Sah I g ren, N., a. a. 0., S. 109. 

SO) Verordnung vom 6. 6. 1692. 

81) Stadt-A. Hannover, Komtaxe vom 17.9.1645. 

82) Setzt man für den Braunschweiger Himten = 31,141 ein, so ergibt sich der CeIler 
Himten zu 21,7561, also genau das Volumen, wie es sich aus den von Schiller verzeichneten 
Relationen berechnen läßt (ca. H,76 I) bei den Roggenmaßen. 
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Für Celle darf also für die Zeit vor 1693 mit einem Himtcn zu ca. 22,73 I gerechnet 
werden. 

In Lüneburg benutzte man für Roggen und Weizen den Scheffel, das sogenannte 
Wintermaß. Bohnen, Buchweizen, Erbsen, Gerste, Hafer und Malz wurden jedoch 
mit dem Himten (= Sommerrnaß) gemessen 83). Erschwerend für die Ermittlung 
des Volumens kommt hinzu, daß zwei Himten nidlt genau einen Scheffel, sondern 
etwas mehr hielten 84). Um 165085) redmete man in Lüneburg nach folgendem 
System: 

Winterkorn: 

Sommerkorn: 

1 Wispel = 4 Wichhimten = 8 Sack = 24 Scheffel oder 
1 Wispel = 48 Himten. 

1 Wispel = 5 Wichhirnten = 10 Sack = 60 Himten. 

Nachdem in Lüneburg i. J. 1693 der neue Himten eingeführt worden war, (,,50 
der jetzigen Braunschweigischen Raths-Masse gleichet") wurde festgestellt: 
.. 40 neue Himten geben nach dem alten Maß SO Himten Winterkorn" 88). 

Der Braunschweiger Ratshimten hielt in Braunschweig 1568-157° Pariser Kubik
zoIl87), also ca. 31,1-31,141. Ein metallener Himten von 1724 (mit R unter Krone) 
aus Lüneburg hält rund 31,0188). Es empfiehlt sich, für den Braunschweiger Himten 
in Lüneburg 31,1 I zu rechnen 89), danach für den Lüneburger Himten Winterkorn 
24,91, und für den Lüneburger Scheffel = 49,8 I einzusetzen. 

Betrachtet man die Angaben von M. Schiller 90), so ist zu erkennen, daß der 
Roggenhimten tatsächlich zu diesem Volumen angerechnet wurde, denn für Celle 
ergibt sich der Himten = 22,761 (statt 22,73 I), für Hamburg ein Faß = 54,3 11 

(statt 54,7-55 I), für Lübeck ein Scheffel = 34,641 (statt 33-34,2 I), für Uelzen der 

~3) Stadt-A. Lüneburg AA, G 2 A-I. Ober die Kornmessung wurde am 10.1.1691 be
rimtet, daß man in Lüneburg zweierlei Maße, Himten und Smeffel gebraumte, die jährlim 
geeimt und mit der Stadtmarke gezeimnet werden mußten. Gerste, Hafer, Bumweizen, Malz, 
Erbsen und Bohnen wurden mit dem Himten oder Sommerrnaß gemessen. Für Roggen und 
Weizen benötigte man den Smeffel oder das Wintermaß. Zwei lIimten hielten etwas mehr 
als ein Scheffel. Freundl. Mitteilung von Frl. B. Hoffmann, Lüneburg. 

81) Da der Hafer mit dem Himten (= Sommerrnaß, ca. 16,6 I) und Roggen mit dem 
Smeffel (= Winterrnaß, ca. 49,8 I) gemessen wurde ist verständlim, daß vermerkt wurde: 
zwei Himten hielten etwas mehr als ein Scheffel. 

80) S chi II er, M., a. a. 0., S. 10 und S. 180 ff. 

86) Stadt-A. Lüneburg AA, H 1-135, nimt datiert (um 1695). 

81) Staats-A. Wolfenbüttel 13 Neu Fb. 1, Nr. 1818, Verhandlungen der Ständeversamm
lung vom 3. 1. 1837 . 

• ") Freundl. Mitteilung von Fr!. B. Hoffmann, Lüneburg. 

88) In Hannover ist der Alt-Braunsmweiger Himten, der bis in das 19. Jhdt. für Pacht
und Zinsleistungen in den Ämtern Hannover, Calenberg, Wennigsen, Springe, Grohnde, Neu
stadt a. Rübge., Hameln, Polle, Lauenstein, Diepenau und Blumenau benutzt wurde, zu 
31,3951 umgerechnet worden (SGVA ]g. 1839, III. Abt. S.49 ff.). 

80) Sc hili e r, M., a. a. 0., S. 180 ff. 
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Roggenhimten = 26,971 (statt 26,891) 91) und für Hildesheim ein Himten zu 24,91. 
Aus weiteren Angaben von Schiller ist zu entnehmen, daß in Lüneburg der Hafer 
nicht mit dem Scheffel, sondern nur mit dem Himten gemessen wurde. Der Hafer
himten (= Sommermaß) muß ca. 26,61 gefaßt haben, denn es ergeben sich dann die 
uns bekannten Werte 92). Als einziges uns unbekanntes Maß zeigt sich der Himten 
bei der Haferberechnung für Uelzen (= ca. 31,921). Nach freundlicher Mitteilung 
von Herrn H. von der Ohe, Uelzen, benutzte man bis 1692 in Uelzen einen großen 
Himten für Gerste, Hafer und Malz. Daß dieser große Himten rund 1/5 mehr faßte 
als der Roggenhimten (= ca. 26,891), ist sogar sehr wahrscheinlich, denn betrachtet 
man sich das Verhältnis vom Roggen- zum Hafermaß benachbarter Handelsplätze, 
so ist eben dies~s Verhältnis zu erkennen 93). 

Braunschweig: 

1 Scheffel = 10 Himten 

1 Scheffel lange Maß = 12 Himten, d. h. = + 1/5 bei Hafer 94). 

Lübeck: 

1 Roggenscheffel = 33,0-34,21 

1 Haferscheffel = 38,2-39,61, d. h. ca. + 1/5 bei Hafer. 

Die bislang unbeachtet gebliebenen Angaben der Getreidernaßgrößen in dem 
Werk des derzeit in Lüneburg tätigen Rechenmeisters M. Schiller sind als äußerst 
korrekt zu bezeichnen 95). Auch die Angaben über die örtlich so verschiedenen 
Getreidernaßsysteme unterliegen keinem Zweifel. Es empfiehlt sich, die wichtigsten 
Getreidernaßsysteme aufzuzeigen, denn die uns häufig begegnenden, widersprüchlich 
erscheinenden Angaben sind z. T. doch sehr genau. So z. B. ist der Scheffel nicht nur 
ein (Maß) Gefäß oder das nach Einsaatmenge berechnete Acker- bzw. Landstück 96), 

sondern z. T. nur eine ideelle Rechnungseinheit, deren Größenordnung andererorts 
als Malter oder Wichhimten ein Mehrfaches eines Scheffels darstellt. 

91) Nach freundl. Mitteilung von Herrn H. von der Ohe, Uelzen, ist der bis 1836 
für Pacht- und Zinsleistungen gültig gebliebene Roggenhimten i. J. 18[7 mit 1% = 103/8 

Braunschweiger Himten umgerechnet worden. 

92) Gegenüber der Roggenberechnung, weichen die Maße bei der Haferberechnung nur 
sehr geringfügig ab: Hamburg + 0,091, Lübeck + 0,31 I, Celle - 0,281, Hildesheim + 0,041. 
Auffallend ist nur, daß S chi 11 e r nidlt für Lübeck den Hafersdleffel bei der Hafer
berechnung berücksichtigte. 

83) In Rostock dagegen der Haferscheffel nur 1/8 größer als der Roggenscheffel. Verg!. 
Kr aus e, K. E. H., HGbIl Jg. 1886, S. 93. 

") Die Haferberechnung nadl Scheffel lange Maß = 11 lIimten ist wohl in der 1. Hälfte 
des 17. Jhdts. außer Gebraudl gekommen. Verg!. Sc hili er, M., a. a. 0., S. 183. 

9~) Nur bei Braunsdlweig offensichtliche Rechen- oder Druckfehler. 

8e) Acker- bzw. Landmaße sehr häufig nach der Einsaat berechnet. VgI. Ge sen i u s, 
Carl: Das Meierrecht 1801/03, Bd.2, S.31. VergI. audl Hat s ehe r: Metrische Werte 
alter Längen- und Flächenmaße in Niedersachsen und den Nadlbarländern (Nachridlten der 
Nds. Vermessungs- und Katast~rverwaltung Jg. 9 [19591. S.75 ff.). 
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Braunschweig, Volumen nach dem zuletzt gültigen Himten zu 1316 Braunschweiger 
Kubikzoll = ca. 31,145 I. 

Wispel Scheffel Himten Vierfaß Metze oder Loch 
auch Mühlenkopf 

4 4° 160 640 
10 4° 160 

4 16 

4 

Bei Hafer: I Scheffcllange Maß = 11 Himten 

(i. 18. Jhdt. nur noch bei privaten Zinsleistungen). 

= Il45,80 I 
3II ,45 

31 ,145 
7,786 
1,947 

Bremen, Volumen nach dem Bremer Scheffel = 3735,75 Par. Kubikzo1l 97). 

Last Quart Scheffel Viertel Spint 

4 4° 160 640 
10 4° 160 

I 4 16 

4 

Celle, vor 1693, Volumen nach dem Celler Himten = ca. ll,7J I. 
(Ab 1693 siehe: Fürstentum Lüneburg.) 

Wispel Scheffel Himten 

4 48 
Il 

Gött;ngen, 1. Hälfte 14. Jhdt., Volumen unbekannt 98). 

Malter Scheffel 

6 

Metzen 

Vierfaß 

191 

48 

4 

Köppe 

Il6 
1I 

6 

= 1964,0 
741,0 

74,1 
18,5 
4,63 

= 1°91,0 1 
171,76 

H,73 
5,68 

87) GVS Jg. 1816, Nr. II: Bremer Scheffel = 3.735,75 Par. Kubikzoll, d. h. ca. 74,10 1. 
Im Jahre 1811 festgestellt zu 74,071, in Staats-A. Bremen 6,l-F.l.A. Mairie V. Handel und 
Gewerbe. 

88) UB.Göttingen I, Nr. 60, S. 46 f. 
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Hamburg, System 17./18. Jhdt. 99), Volumen nach dem Hamburger Himten zu 
2018 Hamburger Kubikzoll = ca. 27,51. 

Roggen- und Weizenberechnung: 

Last Wispel 

3 
I 

Bei Gerste und Hafer: 
Bei Bohnen und Erbsen: 

Scheffel Faß Himten Viertel Spint 

30 
10 

60 120 24° 
20 4° 80 

2 4 8 16 
2 4 8 

2 4 
2 
1 

Last = 2 Wispel = 20 Scheffel a 3 Faß. 
Last = 3 Wispel = 30 Scheffel a 3 Faß. 

= 3300,0 
1100,0 

110,0 

55,0 
27,5 
13,75 

6,88 

Hannover, vor 1714, Volumen nach dem Alt-Hannoverschen Himten 100). 

Fuder Malter Scheffel Himten 

12 36 72 
3 6 

Hannover, ab 1714 einheitlich im Kurfürstentum. 

Last Wispel Scheffel Himten Spint 

JO 

4 

100 

40 

4°0 
160 

10 40 

Hannover, ab 1836 einheitlich im Königreich. 
Der neue Himten = 11/4 Kubikfuß Hann. Maß. 

Last Malter Himten 

16 96 
6 
1 

4 

Metze 

384 
24 

4 

2 

Metze 

1600 

640 
160 

16 

4 

Mühlenkopf 
(= Hoop) 

1536 

96 
16 

4 

= 1910,0 1 
159,2 

= 53,06 
26,53 

= 3110,0 
1244,0 
3 I 1,0 

31,1 
7,78 

1,94 

= 299°,55 1 
186,91 

3 1,15 2 

= 7,788 

1,947 

88) Pi tz, Ernst: Die Zolltarife der Stadt Hamburg, (Deutsche Handelsakten des Mittel
alters und der Neuzeit Bd. XI) Wiesbaden 1961, S.425. Vergl. Sc hili er, M., a. a. 0., 
S.180. 

110) SGVA Jg. 1839, III. Abt., S. 49: umgerechnet = ca. 26.5171. 
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Hildesheim, Volumen nach dem Hildesheimer Scheffel = ca. 51,85 1. 

Fuder Malter Scheffel Himten 

13 1/3 4° 80 

3 6 
I 1 

Lübeck, Volumen nach dem Roggenscheffel = ca. 34,01. 

Last Drömt Tonne Scheffel Faß Achtenteil 

I 8 14 96 384 768 

3 11 48 96 
1 4 16 31 

4 8 
1 

Der Haferscheffel = ca. 38,1-39,6 1. 

Lüneburg, Stadt, bis 1691, Volumen nach dem Wintermaß (= Scheffel). 

Roggen und Weizen (nach M. Schiller auch für Erbsen) 101). 

Wispel Wichhimten Scheffel Himten Spint 
(= Sößling) 

I 4 14 48 191 

6 12. 48 
1 8 

4 
1 

= 1074,1 
155,56 

51,85 
15,93 

= )264,0 
408,0 
136,0 

34,0 
8,5 
4,15 

I 

= 1195,1 1 
= 198,8 

49,8 
24,9 

6,1 

Buchweizen, Gerste, Hafer und Hopfen bis in die 1. Hälfte des 17. Jhdts. nach dem 

Sommermaß (= Himten zu ca. 26,6 1) berechnet. 

Wispel Wichhimten Scheffel Himten 
(= Sößling) 

5 3° 60 ~ 1596,0 I 
6 12. 319,1 

2 53,1 
16,6 

101) Sc hilI er, M., a. a. 0., S. 10. 
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Lüneburg, Fürstentum, ab 1693 einheitliche Maße, Volumen nach dem Braunschwei
ger Ratshimten = ca. 31,11. 

Last Wispel Scheffel Himten Spint Metze 

2,1/'1. 10 100 4°° 1600 3 I 10,0 
I 4 4° 160 640 I244,0 

I 10 4° 160 3 I 1,0 

4 16 31,1 

4 7.7 8 

1.94 

Dieses System nur von 1693 bis 1836, ab 1836 siehe Königreich Hannover. 

Man mag an dieser Auswahl von Getreidemaßsystemen schon erkennen, wie 
problematisch die Ermittlung auf diesem Sektor ist. Geringe Differenzen wird man 
also trotz sorgfältiger Umrechnung in Kauf nehmen müssen. Die größte Abweichung 
stellte sich bei dem Hildesheimer Himten heraus. Aus einer Prozeßakte geht hervor, 
daß man (um 1800)102) 5 Braunschweiger Himten (= a 31,1-31,141) mit sechs 
Hildesheimer Himten gleichsetzte. Daraus ergibt sich der Hildesheimer Himten zu 
15,91-15,95 I. In Nelkenbrechers Taschenbuch l03) findet man den Hildesheimer 
Scheffel = 2. Himten zu 2.614 Franz. Kubikzoll, also ca. 51,853 I, d. h., für den 
Himten = ca. 25,931. Aus der amtlichen Umrechnung (SGVA) 104) geht der 
Hildesheimer Himten mit rund 27 I hervor und nach den Angaben von M. Schiller 
(1651) 105) zu annähernd 1 ~ I. Solche Differenzen begegnen uns häufig. So z. B. 
wurde im Jahre 1813 von einer Kommission 106) der Jeversche Scheffel mit 31,8311 
festgestellt, doch im Oldenburger Hof- und Staatshandbuch (Jg. 1852, hierbei schon 
die Fehler aus dem vorhergehenden Jg. berücksichtigt) erscheint dieser Scheffel 
umgerechnet zu 3°,91. Hierzu muß bemerkt werden, daß solche Differenzen nicht 
etwa nur aus den derzeitigen Umrechnungen resultieren, sondern, daß tatsächlich 
geringe Unterschiede des Volumens vorhanden waren. Nicht nur bei den Maßen aus 
dem 14. Jhdt. 107) finden sich Abweichungen, auch für die neueste Zeit sind Maß
veränderungen nachzuweisen. Die Ursachen der Veränderungen sind nicht immer 
bekannt. Z. B. ist der Braunschweiger Himtcn, der schon im 17. Jhdt. in den herzog
lich Braunschweig-Lüneburgischen Territorien primäre Bedeutung hatte und ab 
1693 im Fürstentum Lüneburg, ab 1714 einheitlich im Kurfürstentum (Hannover) 
sowie im Fürstentum Braunschweig als allein gültiger Himten gesetzlich vorgeschrie-

1G2) Herzog-August-Bibliothck Nov. I I fol. 

103) Ne I k e n b r e ehe r. a. a. 0., S. 149. 

104) SGVA Jg. 1839, III. Abt .• S. 5 I. 

105) Sc hili er, M., a. a. 0 .• S. 183. 

106) Ha ase, L.: Hannoversche Gesetzgebung über Maß und Gewicht. Hannover 1854. 
S. 3 I. 

107) Verg!. Anm. 75. 
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ben war 108), in der" Westphälischen Zeit" außer Gebrauch gekommen. Aus den 
Verhandlungsprotokollen der Ständeversammlung 109) ist zu entnehmen, daß seit 
dem Jahre 181 I der Braunschweiger Ratshimten "größtenteils außer Gebrauch ge
kommen" war, und der sogenannte Randhimten, welcher einen Rauminhalt von 
1642 Pariser Kubikzoll hatte (ca. 32.571), bis 1836 benutzt wurde. Franz Engel l1O) 
hat in dieser Hinsicht alle Angaben offen gelassen. Engel kannte diese Probleme,
denn er schrieb: Die Gültigkeit der Angaben ist also in der Praxis verschieden zu 
bewerten, und es darf nicht überraschen, wenn sich im Einzelfall Abweichungen, ja 
gelegentlich Widersprüche ergeben. 

V. Längen-, Raum- und Flöchenmape 

I. Längenmaße 

In Braunschweig waren im [6. Jhdt. die römischen Längenmaße, sowie das 
Teilungs-System und z. T. auch die bei den Römern gebräuchlichen Bezeichnungen 
gültig 111). Die Garten-Geschworenen-Ordnung von 1559 zeigt uns, daß jedoch 
neben der römischen, sogenannten "geometrischen Elle" zu 1 1/2 Fuß eine Elle mit 
erheblichem Unterschied zu 2 Fuß benutzt wurde. In dieser Garten-Geschworenen
Ordnung wird das römische System, wie es die Techniker benutzten 112), aufgezeigt 
mit der Bemerkung: " ... dieser Schuh hat bey denen Römern eine gewiße Maße und 
Größe gehabt, wie man denn solche Maße des Antiq. Schuhes noch heutigen Tages 
bey denen Geometris findet~ 113). 

108) Die Stadt Gandersheim sollte smon 1556 bei (10 Taler Strafe) Ein- und Verkauf 
des Korns den Braunsmweiger Himten benutzen. Staats-A. Wolfenbüttel V Hs 89 Bd. [, 
S. 46[ f. 

101) Verg!. Anm. 87. 

111) Eng e 1, Franz: Tabellen alter Maße, Gewimte und Münzen (Methodismes Hand
bum für Heimatforsmung in Niedersamsen), Hildesheim [965, S. 65. 

Ul) Stadt-A. Braunsmweig B IV 6 Nr. [00. Vergl. Sc h n eid er, a. a. 0., Bd. 3, 
S. [54 fi.: 
1 Finger breit 
I Hand breit (= palmus) 
I Smuh 
I Elle (= cubitus) 
l Ellen 
I großer Smritt (= passum) 
I Stadium 
I welsme Meile 
I deutsme Meile 

4 Gerstenkörniein, zey aneinander gelegt 
4 Finger breit 
4 Hände breit 
6 Hände breit 
3 Smuh 
5 Smuh 

115 Smritt 
1000 Smritt 
4000 Smritt 

U2) H u 1 t sc h, Friedrim: Griemisme und römisme Metrologie, Berlin 1861, S. 60. 

118) Sc h n eid er, a. a. 0., Bd. 3, S. 159. Vergl. die Aufzeimnung (Absmrift des 
J7. Jhdts.?) im Stadt-A. Braunsmweig H V, Bd. 177: 

Digitus ein Finger oder ein Finger breit, hält in sich 4 Gerstenkörner der Breite namein
ander gelegt. 

Unciil! ein Unz, Daumen oder Zoll. Eigentlich Daum zu reden, können wir eines jeden 

ISO 
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Das römische Längenmaßsystem ist jedoch in unserem Raum auch von den 
Geometern in der l. Hälfte des 16. Jhdts. kaum angewandt worden, denn die uns 
bekannt gewordenen Vermessungen aus dieser Zeit lassen erkennen, daß man nach 
Ruten des hiesigen Systems rechnete 11'). In Braunschweig wurden Felder und 
Gärten schon 1588 115) nach " ••• morgen, ruten oder ellenzahl, jeder morgen zu 
hundert und zwandzig vierkantige ruthen, jeder ruthe acht braunschweiger ellen ••• " 
vermessen. Aus dem römischen System behielten die Geometer nur noch das Stadium 
bei, welches sie zu 39 Ruten rechneten. Von diesen Stadien wurden 36, z. T. auch 39 
- wohl landschaftlich verschieden _116) als Meile bezeichnet. Diese Meile ist also 
nicht mehr identisch mit der "welschen Meile" zu 1000 Schritt, sondern eine 
"deutsche Meile" 117). 

Die Rute als Landrnaß ist in Braunschweig schon 1345 118) im Gebrauch gewesen, 
denn man bestimmte eine Trift, die nach der Weide führte "dat uppe den bülthen 
het" mit" veer röde wid na landmate" • Ob schon diese Rute mit 8 Ellen gleichgesetzt 
wurde, ist nicht nachzuweisen. Von den Geometern wurde jedoch die Rute dezimal 
aufgeteilt, und zwar nicht nur ideell zum besseren Rechnen, sondern auch die zum 

Tages Zwölftenteil, unciam nennen: " ... Wiewohl in der practie des landmessens besser, 
man theile einen schuh in 10 • pollices oder zoll." 

Palmus minor eine Hand, ist vier Finger oder drei Unzen und Zoll, oder 16 Gerstenkörner, 
gibt den Viertenteil eines Schuhes. 

Palmus major oder Spitham;e eine Spanne, hält 3 Hände oder u Finger oder 9 Unzen, gibt 
1/. eines Schuhes, welche auch mögen dodrans genannt werden. 

Pes ein Fuß, wird von den Mechanikern ein Schuh genannt, ist lang 4 Hände oder 16 Finger 
oder 11 Unzen, Daumen oder Zoll. 

Ulna oder Cubitus "ein Elen oder Elenbogen", das ist die Länge vom Ellenbogen bis zum 
Ende des mittleren Fingers, wird sonst für 11/2 Schuh oder zwei Spannen gerechnet. 

Gradus oder Gressus ein einfacher Schritt, hält in sich 1, bisweilen aber 31/t Schuh (es folgt 
ausführliche Begründung, die " .. ein Mässer mit sonderlichem fleiß .. " beachten sollte). 

Passus ist ein doppelter Schritt und hält 5 SdlUh. 
Orgia eine Klafter, hält 4 geometrische Ellen oder 6 Schuh. 
Pertica hält im "Nürnberger Gebiet 16' Stattschuh", im "Marggräfischen aber 11' werk

schuh" (es folgt ausführliche Beschreibung für die Dezimalteilung der Rute). 

tu) UB. Brg. I, S.560 § 34. Verg!. Sc h n eid er, a. a. 0., Bd. 3. S. 157. § 17. hierbei 
auch der Morgen zu I ~o Quadratruten berechnet. 

11&) UB. Brg. I. S. 560 § 34. "Des ahmers eidt" vom 19.~. 1588. 

118) Pi tz , Ernst: Landeskulturtechnik, Markscheide- und Vermessungswesen im Herzog
tum Braunschweig bis zum Ende des 18. Jhdts. (Veröff. der Nds. Archivverwaltung Heft ~3, 
1967). S. 116. 

117) Die Meile ist sehr verschiedenartig berechnet worden. Vergi. Pi tz, Ernst, a. a. 0., 
S. 113 ff. Erst im 19. Jhdt. wurden die örtlich unterschiedlich berechneten Meilen der geogra
phischen (= 7410,44 m) angepaßt. In Braunschweig: I Meile = 16~5 Ruten = 7419,41 m. In 
Hannover: 1 Meile = ~5 400 Fuß = 7419,~ m. 

118) UB. Brg. IV, S. 189. 
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Vermessen benötigte Meßkette 119) und die "verjüngten Maaßstäbe" waren dezimal 
eingeteilt. Bei den Geometern wurde auch der Zoll nicht in 1 2. Linien, sondern in 
10 Gran eingeteilt und ein Gran in 10 Scrupel. Der Göttinger Universitäts-Professor 
Johann Friedrich Penther (auch kgl. Großbrit. Rat und Ober-Bau-Inspector) schrieb 
1732. 120): "Damit man bey Operationen nicht nöthig habe, zu denen Maaßen die 
Wörter: Ruthen, Fuß, Zoll, Gran, Scrupel, darzu zu setzen, so werden statt derselben 
diese Signaturen drüber gesetzt": 

o ", 

Ruthe, Fuß, Zoll, Gran, Scrupel. 

Diese Einteilung der Rute war auch so in anderen Territorien bekannt, aber die 
Länge der Rute war örtlich sehr verschieden 121). 

Im Fürstentum Braunschweig wurde bei der im Jahre 1755 angeordneten 
General-Landesvermessung die Rute zu 16 Fuß oder zu 8 gewöhnlichen braun
schweigischen Ellen festgelegt, und die Vermessung des Morgens zu 110 Quadrat
ruten angeordnet 122). In Braunschweig wurde schon im 16. Jhdt. der Morgen zu 
12.0 Quadratruten vermessen, und so ist zu vermuten, daß schon derzeit die Rute, die 
ebenfalls zu 8 Ellen berechnet wurde, ca. 4,566 m hielt. W. Spiess setzte für die Elle 
ca. 70 cm ein 123), aber hierbei handelt es sich nicht um die Braunschweiger, sondern 
um die auch in Braunschweig benutzte Brabanter Elle 124). 

119) Vo g es, Ho: Die allgemeine Landesvermessung und die erste Verkoppelung im 
Lande Braunsmweig im 180 Jhdto (Jahrb. des Braunsmweigismen Gesmhhtvereins, 2. Folge, 
Bd.9 Heft I), S.18. Meßketten und Vermessungsgeräte abgebildet und eingehend besmrie
ben von J. F. Pe n t her: Praxis Geometrire, 6. Auflo, Augsburg 1761, Tafel 1-4 und 17-19. 
Aum die VermessungsseiJe sind wohl für die Dezimalberemnung ausgerimtet gewesen. nIn 
einem alten Verzeimnisse findet sim, daß eine Nutt Holzes 5 Ruthen breit und 1 Seile, jedes 
Seil zu 3 Ruthen 1 Smuhe geremn~t, lang gewesen sey." (Braunsmweigisme Anzeigen 
Jg. 1750, 78. Stück). Hierbei also die Seillänge = 50 Fuß. Aum die bei der Landesvermessung 
gebräumlimen Meßketten hielten 50 Fuß; jedom war die Meßkette 5 Ruten lang und wurde 
zu 50 dezimalgeteilte Fuß (= a 456,58 mm) eingeteilt. 

1'0) Pe n t her, J. F.: Praxis Geometrire, Augsburg 1731. 

121) Pes c h eck, M. Christian: Remnender Feld-Mässer, Budißin 1730. Folgende 
Rutenlängen (abgerundet) nam offiziellen Angaben: 
Braunsmweiger Rute 16 Fuß (Herzogtum Braunschweig) 
Calenberger Rute 16 Fuß (Herzogtum Lauenburg) 
Bremer Rute 16 Fuß (Hansestadt Bremen) 
Hamburger Geestrute 16 Fuß (Hansestadt Hamburg) 
Hamburger Marsmrute 14 Fuß (Hansestadt lIamburg) 
Hannoversme Rute 16 Fuß (Kgr. Hannover ab 1837) 
Katasterrute zu 14 Katasterfuß (Kurfürstentum Hessen) 
Preußisme Rute 11 Fuß (= Rheinländism. Maß) 

122) Voges, H., a.a.O.,S. 36. 

4,5658 m 
4,6885 m 
4,6196 m 

4,5851 m 
4,011 m 
4,6735 m 
3,9888 m 
3,7661 m. 

123) S pie ß, Werner: Gesmimte der Stadt Braunsmweig im Nammittelalter, Braun
smweig 1966, Bd. I, S. 352. 

121) Maß und Gewimt, Teil IV. 

Digitale Bibliothek Braunschweig

http://www.digibib.tu-bs.de/?docid=00042527



Die Braunschweiger Elle, die schon 1563125) in allen Städten, Flecken und auf 
dem Lande im Fürstentum Braunschweig benutzt werden sollte, ist bei der Neu
ordnung der braunschweigischen Maße und Gewichte im Jahre 1701 als Muster 
zugrunde gelegt worden 126). Zwei von den im Jahre 1701 angefertigten Eich
normalen befinden sich im Landesmuseum für Geschichte und Volkstum U7). Die 
Länge dieser MusterelIen (= ca. 57°,5 mm) entspricht annähernd der Länge der von 
1837 bis 1871 im Herzogtum gültigen Elle zu 570,71. mm. Auch die im Städtischen 
Museum zu Braunschweig aufbewahrte hölzerne Elle von "Elsebet Brandes und 
Frans Homann" aus dem Jahre 161.5 (reich verziert mit Beineinlagen) hält eine 
Länge um 571 mm. Wir dürfen die Braunschweiger Elle, wie sie auch heute noch 
am Altstadt-Rathaus zu finden ist (Eisen im Mauerwerk, ca. 571 mm) schon für das 
16. Jhdt. mit 570,7 mm einsetzen. 

Die Länge der Braunschweiger Elle unterliegt keinem Zweifel, und so soll nun auf 
die von verschiedenen Seiten geäußerte Frage eingegangen werden, ob der Fuß, der in 
Braunschweig als Werkfuß bezeichnet wurde, auch wirklich einer halben Braun
schweiger Elle entsprach. Es ist nämlich bekannt, daß dort wo der terminus" Werk
schuh" oder" Werkfuß" benutzt wurde, ein solcher Werkfuß nicht mit dem nor
malen Fuß (z. T. Stadtfuß) identisch war und auch nicht die Länge eine halben Elle 
darstellte 128). Eine hierauf bezügliche Untersuchung hat jedoch ergeben, daß der 
Werkfuß (z. T. Bauschuh oder Werkschuh) von der örtlichen Elle abgeleitet wurde, 
aber die Elle in diesen Fällen keiner Maßveränderung unterlegen war 129). In Braun
schweig ist der "Werkschuh" im Jahre 1701 mit einer halben Elle gleichgesetzt 
worden 130), und wie zwei Eichnormale aus dem gleidten Jahre zeigen, hielt dieser 
Werkfuß, zu H Zoll eingeteilt, genau 1/2 Elle, entspridtt also dem zu I261/2 Pariser 
Linien im Jahre 1837 festgelegten Werkfuß (= 185,3614 mm). 

m) Staats-A. Wolfenbüttel40 Slg. 861. 

12") Sc h n eid e r a. a. 0., Bd. 3, S. 10 Abschn. 6. 

127) Messing-Ellen mit Jahreszahl 1701 und gekrönten Monogrammen der regierenden 
Herzöge Rudolf August und Anton Ulrich. Hierbei I/I Fuß zu 6 Zoll unterteilt. 

1~8) In Nürnberg hielt der ehemalige Werkfuß rund li/I! einer halben Elle. Die Erklärung 
findet man in einer Aufzeichnung aus dem 17. Jhdt. (Stadt-A. Braunschweig H V, Bd. 177): 
nEs wirdt aber an vielen orrten, zweyerIey schuh, wie auch zu Nürnberg, alda ein Stattschuh 
von einem werkschuh unterschieden wirtt, dann der Stattschuh ist lang 11 . rechter Zoll, der 
werd<schuh aber nur derselben I1 • Welche länge der 11 • Zoll, zwar wieder in 1% • theil oder 
Zoll getheilet werden, der jeder umb "/a' eines gerstenkorns kleiner als ein Zoll des statt
schuhs, welches wohl zu behalten. U 

Der Frankfurter (Main) Werk fuß hielt rund 12/23 einer Elle. Die Ursache läßt sich hierbei 
nachweisen, denn Johann Hartmann Beye r (Medicus zu Frankf./Main) hatte i. J. 1603 die 
Elle in 23 "gleiche theil, mit einem scharpfen Cireul getheilet" und von diesen dreiund
zwanzig Teilen, die er als \Verk- oder Bauzoll bezeichnete, Il Teile als Werkschuh genom
men, um damit nRöhrkästen, Brunnen, Faß, Bütten etc. visiren und deren inhalt ganz leicht
Iich erkundigen" zu können (G. K. ehe I i u s, Maasse und Gewichte, Frankf.!M. 1808). 

129) Maß und Gewicht, Teil IV. 

130) S c h n eid er, a. a. 0., Bd. 3. S. I I. 

15] 
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Die duodezimale ZoIIteilung in Linien, wobei die Linie nochmals in 11 Scrupel 
aufgeteilt wurde, erfolgte im 18. Jhdt. 181). Diese Feineinteilung war aum als Dezi
malteilung bekannt, aber wohl nur bei den Technikern gebräuchlim 132), denn in 
einem für den kaufmännischen Gebrauch geschriebenen Rechenbuch (Braunschweig, 
1770) 183) wird nur eine l/,-Zollteilung erwähnt. Mit der l/t -ZoIIteilung hat man 
auch in Hannover gerechnet, denn eine mit " HANNOVER " bezeichnete Elle aus 
der ersten Hälfte des 19. Jhdts. (ca. 584,1 mm) ist uns mit 1/,_ und 1/s-Zollteilung 
erhalten geblieben 18'). Diese l/s-Zollteilung ist auch bei der weitverbreiteten Leip
ziger Elle im 18. Jhdt. vorhanden gewesen 1115) und beim Hamburger Fuß 136). 

Von dem braunschweigischen Maßsystem nicht abgeleitet ist das Berg
Lachter 137), welches als Grundrnaß von den Markscheidern benutzt wurde. Das im 
Oberharzer Bergbau an gewandte Lachter 138), aum als braunschweigisches Lamter 
bezeichnet, wurde in 8 Spann a 10 Lachterzoll eingeteilt; auch der LachterzoII wurde 
dezimal geteilt, jedoch mit den Bezeichnungen: Primen und Sekunden 189). 

Nicht verwechselt werden darf das Lachter mit dem etymologisch verwandten 
Klafter. Der Klafterstock hatte eine Länge von 3 Ellen 140) (Klafter: siehe Raum
maße). 

Ein längeres Lachter (um ca. 1 m) wird in unserem Raum wohl nur im Südharz 
gebräuchlich gewesen sein, denn aus der Berg-Ordnung vom 10.5.1751 für die im 
"Stifts-Amte Walkenried vorhandenen Eisensteins-Gewerken" geht hervor, daß 
"jedoch in vorigen Zeiten auf den Walkenriedschen Eisensteins-Gruben ein Lachter
Maaß von 84 Zoll in Gebrauch gewesen" war und nun "bey Vermessung alter 
Fundgruben-Maaßen, Vierungen, Lehne etc. auf jedes Lachter 4 ZoII zugegeben 
werden" sollten 141). 

181) F r i der i ci, D. G.: Anleitung zur Ausmessung und Berechnung der bei dem ge
meinen Bauwesen vorkommenden Längen, Flächen und Körper nach zwölfteiligen Maßen, 
Braunschweig 1799, S. 36. 

132) \Vie vorher. 
133) Staats-A. Wolfenbüttel VI Hs 1 Nr. 59. 
134) Metall-Elle (Messing) in der Sammlung Ziegler. 
186) Kr ü n i t z, Joh. Georg: Oeconomische Encyc1opädie, 10. Teil, Berlin 1777, S.747, 

(freund!. Mitteilung von Herrn Prof. Dr. 0 h n s 0 r g e). 
138) La eh man n, A.: Münz-, Maas- und Gewichtskunde, Leipzig 1860, S. 115. 
1'7) Weder von den braunschweigischen noch von den hannoverschen bzw. calenbergi

schen Maßen läßt sich eine Verbindung ableiten. 
138) Nach der letzten braunschweigischen Normierung ist ein Lachter = 1.919,16 mm = 

80 Zoll 81/: Linien braunsdtweig. Maß. Nach der hannoverschen Normierung der Berghaupt
mannschaft vom 16.5.1837 = 1.919,8 mm = 6 Fuß 6 Zoll 10,445 Linien hannoversches Maß. 

139) Die Einteilung zu 8 Spann a 10 Lachterzoll a 10 Primen a 10 Sek. findet man auch bei 
den in Sachsen und Preußen gebräuchlidten Lachtern. 

110) Forst- und Amts-Cammer-Ordnung vom 14.8.1686, Art. XXI, gedr. in der Sdtlüter
schen Sammlung i. J. 1719. Vergleiche auch: UB. Göttingen 11, S.441 (i. J. 1418), nein clachter 
schal holden na der stad Gottingen wonheyt 3 elene" . 

1U) Sc h n eid e r, a. a. 0., Bd. 3, S.415. Das hierbei erwähnte Lachter ist das Eis
lebensche. weldtes in der Grafschaft Mansfeld benutzt wurde und nach den vorliegenden An
gaben einer Länge von rund 1.015 m entspricht. In Nelkenbrechers Tasdtenbuch findet man 
das auf Seite 437 verzeichnete Eislebensdte Lachter = 891,5 Par. Lin. = 1,01 Im. 

154 
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Besondere Längenbezeichnungen hatten auch die Garnmaße. Um die genaue 
Länge zu erLielen und damit einen Betrug zu unterbinden, wurden die Haspel 
geeicht. Im 17. Jhdt. 142) sollte der Haspelumfang 4 Ellen betragen, und somit war 
die Länge eines Fadens ca. 1,18 m. Das Kaufgarn (nicht das Hausgarn) mußte zu 
dieser Zeit zu 100 Faden gehaspelt werden, daher enthielt ein Lop mit 10 Bind rund 
1183 m. Die vielen Betrügereien mit Garnlängen veranlaßte die Obrigkeit LJ. 1776, 
für das Kaufgarn ein neues Maß festzusetzen, wie es dann auch bis in das 19. Jhdt. 
beibehalten wurde. Der Haspelumfang wurde auf 33/4 Ellen festgelegt, und ein Lop 
hielt jetzt nur noch IO Bind a 90 Faden 143). Durch weitere Betrügereien sah sich 
1786 die Obrigkeit zu der Verordnung gezwungen, daß "aller Unterschied zwischen 
Kauf- und Haus- oder sogenannten Würkegarn, welches letztere bisher zu 4 Ellen 
weit und 1000 Faden im Gebind gehaspelt worden, hiemit gänzlich aufgehoben 
wird" 144). Seit dieser Zeit durften nur noch Haspeln gebaut werden, die im Umfang 
33/4 Ellen hielten. 

2. Rau m maß e 

Als Grundeinheit für die Raummaße diente der Kubikfuß zu 1728 Kubikzoll 
(= 0,013237 SS m3) 145). Von dem braunschweigischen Kubikfuß ist m. W. eine 
Dezimalteilung nicht bekannt geworden. Der an vielen Orten in Deutschland ein
geführte "Rheinländische Fuß" wurde im Bauwesen als Kubikfuß, wie auch die 
Kubikrute und Schachtrute, dezimal geteilt. Für die Unterteilung 146) dieses Rhein
ländischen Maßes erscheinen dann auch besondere Termini wie Schachtfuß (= 100 

Kubikzoll) und Balkenfuß (= 10 Kubikzoll) 147). Für die Berechnung von Sand, 
Erde und Steine diente die braunschweigische Schachtrute zu 156 Kubikfuß, die 1/16 

einer Kubikrute darstellt und mit 5,94881 m3 angegeben wurde 148). Erze, Holz
kohlen und Kohlen sind jedoch nach "Karre" und "Maß" berechnet worden. Das 
Gesetz von 1837149) bestimmte die Karre für Holzkohlen zu 100 Kubikfuß (= ca. 
1,31 mS) und das Maß für Erze und Kohlen zu 1 Kubikfuß (= ca. 0,°4647 mS). 
Für die im Stiftsamte Walkenried liegenden Eisensteingruben wurden 1751 die 
"Eisens tein-Karren auf 8 Maß geahmt 150), hierbei jedoch das "Maß" = I Nord
häuser Scheffel (= ca. 45,63 I) 151), also dem braunschweigischen Erz-Maß zu 

112) Wo I te r eck, Friedr. Ado1f: Kurzer Begriff Braunsenweig-Wolfenb-. Landes-
Ordnungen und Gesetze, Braunsenweig 1750, S. 161. 

UR) Sc h n eid e r, a. a. 0., Bd. I, S. 387. 

m) Wie vorher. 
UD) GVS Jg. 1869, S. 115. 

118) Fr i der i ci, a. 11. 0., S. 24. Diese Unterteilung auen als duodezimale Teilung bei 
Friderici. 

117) Pe n t her, a. a. 0., graphisene Darstellung auf Tafel X. 

118) GVS Jg. 1869, S. "5. 
UI) GVS Jg. 1837, Nr. I I. 

iDO) Sc h n eid er, a. a. 0., Bd. 3, S. 418. 

151) SGVA Jg. 18)7, III. Abt., S. 1%3: 2.55°,54 Preuß. oder 3.164,°38 Hann. KubikzolI. 

ISS 
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1 Kubikfuß (= ca. 46,47 I) sehr ähnlich. Im Gegensatz zum Braunschweiger Himten, 
der 14-15 hiesige Zoll im Lichten weit sein sollte, wurde das "Erz-Eisenstein-, 
Steinkohlen- und Braunkohlen-Maaß" zu 16 Zoll im Lichten (zylindrisch) be
stimmt 152). 

Das uns häufig begegnende Festraummaß "Klafter" ist in folge verschiedener 
Scheitlängen ein nicht immer einheitliches Maß gewesen und wurde wohl auch z. T. 
mit unterschiedlicher Höhe geklaftert. Die Forstordnung vom 14. 8. 1686 153) läßt 
erkennen, daß ein Klafter 3 Ellen hoch und breit und 1 Ellen lang sein sollte 
(= 144 Kubikfuß = ca. 3,35 m3). Später kam es zu Irrungen über die Größe des 
Klafters, und so wurde mit Verordnung vom 6.7.1764 "das Klafter" 154) zu 6 Fuß 
lang bei gleicher Breite und Höhe festgesetzt 155) (= %16 Kubikfuß = ca. 5,01 m3). 

Im Harz 156) rechnete man schon lange Zeit nach "Maltern", und das Gesetz von 
1837 157) führt auch kein Klafter mehr auf; hier erscheint: 1 Malter zu 80 Kubikfuß 
(= ca. 1,86 mS), der nach Angaben von Forstdirektor H. Burmhardt 158) zu 4 Fuß 
hoch, 5 Fuß breit bei einer Scheitlänge von 4 Fuß geklaftert wurde. 

3. Flächenmaße 

Die flächenmaße sind schon mehrfach bearbeitet worden 159), und so empfiehlt 
es sich, die für den braunschweigischen Raum in Frage kommenden Größen in 
tabellarischer übersicht zu bringen. 

Hufe 

Feldmorgen 

Waldmorgen 

152) GVS Jg. 1837, Nr. I I. 

103) VergI. Anm. 140. 

allgemein zu 30 Morgen gerechnet 160), 

120 Quadratruten 

180 Quadratruten 

15,01582 a, 

33035443 a. 

1M) Klafter und Ladlter kommen mit allen drei Artikeln vor; im nieders. Raum häufig: 
"das Klafter", deshalb die sächl. Form gewählt. 

1~) Se h n eid er, a. a. 0., Bd. 3, S. 316. 

158) Den k er, H.: Die Bergchronik des Hardanus Hake (Forschungen zur Geschichte 
des Harzgebietes Bd. 11), Wernigerode 191 I, S. 125. 

167) GVS Jg. 1837, Nr. 1 I. 

158) Bur c k h a r d t, H.: Maß, Gewicht und Münze mit besonderer Beziehung auf das 
Königreich Hannover. (Forstliche Hilfstafeln III. Abt.) Hannover 1858, S. 13. Burckhardt 
(kgl. Hann. Forstdirektor) befaßte sich sehr eingehend mit hannoverschen Maßen und bringt 
ausführliche Berechnungen zu den Holzmaßen, auf die hier alle einzugehen nicht möglich ist. 

1'.) Siehe Bur c k h a r d t, F r i der i c i und Hat s eher, a. a. O. 

100) In alten Verträgen des 17. Jhdts. werden z. T. sehr verschiedene Flächen als Hufe be
zeichnet; es tauchen ungerade Maße wie z. B. 151/. Morgen auf (in: Haus-Buch des Frey
Adelichen Guths Sickte). Siehe hierzu: Eng e I, Franz: Mittelalterliche Hufenmaße als 
siedlungsgeschichtliche Quellen (Abhandlungen der Braunschweig. Wissenschaftlichen Gesell
schaft Bd. VI, 1954). 
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Drone (= SI,), Forling (= 112) und Gartling (= 1/, Morgen) sind keine Flächen
maßeinheiten 161), sondern alte Bezeidmungen für Teilstücke eines Morgens. 

Quadratrute zu 256 

20,8465 m2 

Dezimalgeteilte Quadratrute 182): 

Quadratfuß a 144 

814,317 cm2 

Quadratzoll 

5,655 cm2 

I 10 = 100 1000 10000 
Quadratrute Riemenruten Quadratfuß Riemenfuß Quadratzoll 
20,8465 m2 2,08 m2 0,108 m2 208,465 cm2 20,8465 cm2 usw. 

Quadratlachter (Braunschweig. Maß, Lachter = ca. 1,92 m) = 3,685 m2• 

Quadratlachter (Eislebensches Maß, Lachter = ca. 2,01 I m) = 4,044 m2• 

Grubenfeld zu 500000 Quadratlachter Braunschweig. Maß = 1,84178 km2• 

Die älteren im Bergbau gebräuchlichen Flächenmaße wie "Fundgrube", "Lehn" 
und "Maß" waren sehr verschieden 163). Häufig war die Fundgrube zu 11/2 Maß 
eine Fläche von 28 X 42 Lachter; aber auch kleine Maße mit 7 Lachter im Geviert 
gab es, und so hatte man im Oberharz " .•• derwegen immer einen schacht an dem 
andern gehabt •.. "16'). 

Oberharz 185) 

Walkenried 186) 

Maß zu 28 Lachter im Geviert 
= 784 Quadratlachter 

= 2889 m2 

= 31 71 m2 

Fundgrube zu 28X41 Lachter 
= I 176 Quadratlachter 

= 4333 m 2 

= 4756 m2 

Die Fläche von 7 Lachter im Geviert (= 49 Quadratlachter) wäre also nur 
180,5 m2 gewesen, wenn wir das Oberharzer Lamter zugrunde legen 187). 

Die größten Unterschiede zeigen sim bei dem Lehn. In der Grafschaft Mansfeld 
ist (um 1480) ein Lehn zu nX66 Lamter belegt I68). Dieses Lehn ist eine Fläme 
von ca. 5872 m2, wenn wir das dort bezeugte Eislebensche Lachter zugrunde legen 
und entspricht damit den Größenordnungen von Fundgruben wie sie für die säch-

181) Sehr ausführlich bearbeitet worden sind die territorial nicht einheitlichen Acker- u. 
Landmaße von \Vemer F lee h s i g: Alte Namen für Feldabteilungen und Ackermaße in 
Ostfalen (Braunsc:hweigisc:he Heimat 45. Jg., 1959, S. 41-48, S. 84-91 und S. 105-111). 

182) Pe n t her, J. F., a. a. 0., § 199. 
lSS) übersicht bei B ra n d t, 0., a. a. 0., S. 81. 
Ut) Den k er, H., a. a. 0., S. u8. 

m) Wie vorher. 
188) Sc h n eid er, C. A., a. a. 0., Bd.3, S.42j: Bergordnung für die im Stiftsamte 

Walkenried befindlichen Eisensteingruben vom 20. S. 175 I. 
187) In Sachsen nannte man 7 Lachter im Geviert: "Wehr", nach B r a n d t, Otto. 

a. a. 0., S.82. Abweichend bd L ö h n e y sen, G. E.: Bericht vom Bergwerk, ZeIIerfeld 
1617, S. jO ff. 

1.8) M ö I I e nb erg, W.: Das Mansfelder Bergrecht (Fondmngen zur Gesell. des Harz
gebietes, 1914) S.60. 
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sismen Reviere nachgewiesen werden konnten 169). In der Forst zu Zwota/Sachsen 
ist (1699) ein Lehn zu zoo Klafter im Geviert belegt, welches ca. 1,485 km! um
faßte 170), also unserm Grubenfeld zu ca. 1,84 km! sehr nahe kommt. 

VI. Obersichten 

Braunschweig, Stadt (spätestens ab IS63 auch Land, vgl. S. 133): 

Handels- und Krämergewicht: 

Pfund = 2 Mark = 8 Verding = 16 Unzen = 32 Lot a 4 Quentin ca. 467,7 g. 

Fleischergewicht (in einigen Orten nom 1701): Pfund = ca. 496,S g. 

Last (gewogene) 171) = 6 Sdtiffspfund = IS Zentner 14.h5. Jhdt. ca. 800 kg. 

Last = Fuhre = 6 Pfund schwer = 18 Zentner 14.hs. Jhdt. ca. 960 kg. 

Pfund schwer = 3 Zentner 14.h8. Jhdt. ca. 160 kg. 

Schiffspfund = z1/2 Zentner 14./18. Jhdt. ~a. 133,3 kg. 

Zentner = 114 Pfund 172) ca. 53,3 kg. 

Stein Wolle = II Pfund 14./18. Jhdt. ca. S,14 kg. 

Schwerer Stein = 12 Pfund (Wolle u. Flachs) 17./18. Jhdt. ca. 10,3 kg. 

Last (Schiffslast) = 4000 Pfund oder Il Schiffspfund 
Schiffspfund = 20 Liespfund oder 280 gemeine Pfund 
Zentner = 114 Pfund 
Liespfund 179) = 14 Pfund und zur Fracht = 17 Pfund 

188) B r a n d t, 0., a. a. 0., S. 81. 

170) Wie vorher, S. 33. 

Realregister des 
fürst!. Polizei amtes 
Wolfenbüttel 
I. Hälfte 18. Jhdt. 

m) Hierbei handelt es sich um die Last als Gewicht (häufig "gewegene last"), im Gegen
satz zur Last als Frachtberechnungsgröße. 

172) Der Zentner (schon vor 1350, zuletzt 183S zu 114 Pfund gerechnet) ist nicht durch
gehend zu 114 Pfund beredmet worden. Schon Art. XXXV der "Privilegia der Heinrich
Stadt" (Wolfenbüttel 1602) weist den Zentner zu III Pfund aus. Auch aus der Verordnung 
vom 14.7.17°1 (S eh n eid er, Bd. 3, S. II) geht hervor, daß die Herzöge "ein vor alle 
Mal aller Orten in Unserm Fürstentum und Landen den Centner auf I I 1 Pfund hiesigen 
Gewichts beständig determiniret wissen wollen". Aus einem Schreiben des Commissarius 
J. G. F i e die r (i. J. 1704, Staats-A. Wolfenbüttelz Alt vorl. Nr.lo 103) an die Geh. Räte 
in Wolfenbüttel ist zu ersehen, daß der Zentner zu I I2 Pfund reguliert und mit Cr ge
zeichnet wurde. Die Aufzeichnungen in dem Realregister eines Folianten des fürst!. Polizei
amtes zu Wolfenbüttel (18. Jhdt. Staats-A. Wolfenbüttel VHs 141 foI. 373) zeigen den 
Zentner für Braunschweig zu 114 und für Wolfenbüttel und Blankenburg zu 110 Pfund. Diese 
Aufzeidmungen dürften jedoch eine Absmrift nam älterer Vorlage sein. Vergi. die z. T. wört
!im übereinstimmenden Aufzeimnungen von J oh. Conrad Warneck, Einbeck 1731 (W a -
5 chi n ski, Emil: Münzen, Maße und G<!wichte. VSWG So. Band Jg. 1963, s. 398 ff.). 

113) Für Braunschweig ist bei J. G. S eh 0 a pp: Europäische Gewichtsvergleichungen, 
Nürnberg 1711, kein Liespfund verzeichnet, jedoch findet man bei P. C. R i b ben t r 0 p : 
Beschreibung der Stadt Braunschweig, Braunschweig 1791, das Schiffspfund zu 180 gewöhn
liche Pfund = 10 Liespfund a 14 Pfund. Ob man hier aber nach dem bekannten Krämer-
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Handels- und Krämergewicht 1838-1857: Pfund = 31 Lot = 467,711 g. 

Als Steuervereinsgewicht schon 1835. 

Schiffslast = 40 Zentner a 100 Pfund = 1871 kg. 
Zentner = 100 Pfund (= Steuervereinszentner ab 1835) = 46,77 kg. 

Ab 1 858 metrisches Pfund 

500,0 g 

a 10 Neulot 

50 ,og 

a 10 Quint 

5,0 g 

a 10 Halbgramme 

0,5 g 

Zollgewicht ab 1841: Zentner = 100 Pfund a 500,0 g = 5°,00 kg. 

Postgewicht ab 1852: Pfund = 500 g a 30 (Post)Lot a 16,66 g. 

Flüssigkeitsmaße (nach dem Quartier von 1837 bis 1871 = 0,936841): 

Ohm Stübchen Halbstübchen Quartier Nößcl Halbnößel 
(ame) (stoveken) (osele) 

4° 80 160 32° 640 
:t 1 4 8 16 

1 4 8 
1 4 

1 

I 

149,895 I 
3,747 1 
1,874 I 
0,937 1 
0,469 1 
0,234 1 

Oxhoft (= 11/2 Ohm) und Anker (= loStübchen) sind im Lande Braunschweig 
erst neuzeitliche Maßeinheiten. 

Getreidemaße siehe Abschnitt IV. 

Längen-, Raum- und Flächenmaße Abschnitt V. 

pfund (i. J. 1719 = 467,282 g, i. J. 1807 = 467,332 g) rechnen darf, erscheint sehr fraglich, 
denn im Städtischen Museum zu Braunschweig befindet sich auch ein konischer Gewichtssatz 
(mit Beschau, zu 16 Pfund) aus dem 17. Jhdt., der ein Pfund um ca. 488 g erkennen läßt. Es 
ist also nicht ausgeschlossen, daß das Liespfund nam diesem (Handelsgewicht?) Gewicht für 
den Großhandel berechnet wurde. Demgegenüber steht jedoch diese Aufzeichnung, die aus
weist, daß "I Liß'il 14 'il und zur Fracht 17 'il" berechnet werden sollte. Das zur Fracht
berechnung erwähnte Ließpfund ist mit 17 Pfund Krämergc:wicht Braunsmweig (3 ca. 467 g 
= ca. 7,94 kg) ein ähnliches Gewichtsquantum, wie es derzeit auch im Kurfürstentum Han
nover. benutzt wurde. In Lüneburg hielt das "Schiffspfund mit Verpadrung" (= 310 Pfd.), 
welches ab 1693 mit der Bezeichnung "Pfund schwär" (= 310 Pfund.), und in der 2. Hälfte 
des 18. Jhdts. für die durchgehenden Kaufmannsgüter als "5chiffpfund zu 320 Pfund und 
Liespfunden zu 16 Pfund gerechnet" wurde, ca. 155,52 kg (ab ca. 1784 = 156,6 kg). Das "Brutto
Liespfund" zu 16 Pfund Lüneburg hielt also ca. 7,78 kg, und ab ca. 1784 um 7.83 kg. Am 
Ende des 18. Jhdts. wurde am Lüneburger Kaufhaus nur mit dem Bruttogewicht gepfündet. 
"wobei auf 1 Ließpfund oder 15 Pfund Mindergewicht nicht gesehen" wurde (Wi t t h ö f t. 
H.: Das Kaufhaus in Lüneburg, Lüneburg 1962. S. 150). Es ist also nicht unverständlich, 
wenn Braunschweig das Liespfund mit 17 Pfund a ca. 467 g zur Frachtberechnung anwandte 
(17 Pfd. = ca. 7.94 kg). 
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Lüneburg, Stadt (ab 1693 siehe übersicht Fürstentum Lüneburg). 

Handelsgewicht schon um 1360: Markpfund = 1/14 Liespfund = ca. 486 g. 

Krämergewicht nur bis 1692: Pfund = 32 Lot a 4 Quentin ca. 467 g. (Nur für 
Gewürze, Seide und Spezereien benutzt worden.) 

Schiffspfund mit Verpackung = po Pfund (17. Jhdt.) 174) = 155,5 kg. 

Schiffspfund ohne Verpackung = 20 Liespfund = 280 Pfund = 136,1 kg. 

Zentner (normal) = 8 Liespfund = 1 Il Pfund = 54,43 kg. 

Zentner (für Talg und Fett, nur 1360 erwähnt) = uo Pfund = 58,32 kg. 

Liespfund = 14 Pfund = 6,8 kg. 

Stein Flachs (und Pech, um 1360 = 2I Pfund) 17. Jhdt. = 22 Pfund = 10,7 kg. 

Stein Wolle (und Hanf, um 1360 = 10 Pfund) 17. Jhdt. = 10 Pfund = 4,86 kg. 

Last Salz: 

Im Jahre 1349 = u Tonnen = 41/4 Wispcl, a Tonne 81/2 Salzscheffel. 

15./16. Jhdt. = I2 Tonnen a 20 Liespfund netto (brutto a 23 Liespfund). 

Im 17. Jhdt. = I2 Tonnen = 3 WispeI, a Tonne 6 Salzscheffel 

= Il Tonnen a 191/2 Liespfund brutto 

(vgl.: Sommersalz- und Wintersalz-Berechnung) 175). 

Chorus oder Wispel = 3 Fuder a 4 Rump 13./14' Jhdt. 176). 

Aus der Zollrolle für die Stecknitzfahrt vom Jahre 1573 177): 

Last Lübecker Bier 
Last Bayensalz 
Last Allaun, Salpeter 
Last loses Korn, Hafer usw. 

= 14 "schmale" Tonnen 
= 18 "schmale" Tonnen 
= Il Tonnen 
= 19 "buckede" Tonnen oder 
= 24 "schmale" Tonnen. 

17&) Dieses Brutto-Schiffspfund, ab 1693 als "Pfund schwär" bezeichnet, ist als "Schiffs
pfund zur Fuhre" bekannt. In Hamburg hielt neben dem Schiffspfund zu %0 Liespfund = 
280 Pfund das Schiffspfund zur Fuhre ebenfalls )20 Pfund (nach Valentin He ins, 1701, 
HGbll Jg. 1893, S. 1%1). Hamburger Pfund i. J. 1719 = 485.5 g, d. h. Schiffspfund zur Fuhre 
= 3%0 Pfund = ca. 155,4 kg. Auch Lübeck rechnete das Schiffspfund zur Fuhre = 320 Pfund 
(vergl. Be h ren s, a. a. 0., Bd. 1, S. 209). 

175) H ein eck e n, H.: Der Salzhandel Lüneburgs mit Lübeck (Historische Studien, 
Hrsg. von E. Ebering, Heft LXIII) Berlin 1908, S. %7 ff. Tonneninhalt vergI.: UB. Lüneburg I, 
Nr.454 und Hansische Recesse I, Bd. 2, Nr. 312 § 8; Nr. 313 § 3; Bd.6, Nr. 50 § 10; Bd.6, 
Nr. 71 und UB. Lübeck I I, Nr. 128, S. Il9. Vergl. auch: Pi t z, E.: Die Zolltarife der Stadt 
Hamburg, a. a. 0., Nr. %99 § 8 und W i t t h ö f t, H.: Das Kaufhaus in Lüneburg, Lüneburg 
1962, S. 258 f. 

170) Lüneburger Urkundenbuch 5. Abt. (Kloster Isenhagen) Nr.39, Nr. %81, Nr. %9%. 
Vergl. auch Sc hili e r, M., a. a. 0., S. 1 I. Nach den Aufzeichnungen von Schiller war 
diese Einteilung noch bekannt. 

177) W i t t h ö f t, R, a. a. 0., S. 154. 
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Flüssigkeitsmaße (Volumen nach der Wormser Eiche, Stb. = 3,63 I): 

Ohm Stübchen Halbstübchen Quartier Nößcl Halbnößcl 
(auch Oßel) 

145,2 1 
3,63 1 
1,82 I 
0,91 1 
0,45 1 
0,27.7 1 

Fürstentum Lüneburg (ab 1693), zugleich einheitlich im Kurfürstentum Hannover 
(ab 17 14) 178): 

Handels- und Krämergewicht: Lüneburger Ratsgewicht, Pfund = 486,0 g. 
Ab ca. 1784179) bis 1834: Ncues Handelsgewicht, Pfund = 489,5 g. 

Pfund schwer = 320 Pfund (i. J. 1786 = Schiffspfund brutto) = 155,5 kg. 
Schiffspfund = 10 Liespfund = 180 Pfund = 136,1 kg. 
Zentner = 8 Liespfund = III Pfund = 54.43 kg. 
Liespfund = 14 Pfund = 6,8 kg. 
Stein Flachs = 20 Pfund = 9,72 kg. 
Stein Wolle = 10 Pfund = 4,86 kg. 
Pfund = 32 Lot a 4 Quentin (= 489,5 g ab ca. 1784) = 486,0 g. 
Flüssigkeitsmaße s. unter Königreich Hannover, Getreidemaße s. Abschnitt IV. 

178) In Hannover durften laut Verordnung vom 22. Il. 1713 nur die Gold- und Silber
arbeiter "die sogenandte Cölnische Gewichte beybehalten". Alte Gewichtstücke aus der 
Zeit um 1700 (im Historischen Museum am Hohen Ufer, Inv.Nr. VM 19089 und VM 
13 574. mit Beschau) lassen kölnisches Gewicht erkennen. Auch die hannoversdlen Eich
normale von 1705 zeigen kölnisches Gewicht: Inv.Nr. VM 10411,1 = 134,09 g und Inv.Nr. 
VM 10411,1 = 117,10 g. 
Es ist auffallend, daß viele Städte, für die das kölnische Gewimt (Pfund = 467-468 g) als 
Krämergewicht nachzuweisen ist, den Zentner mit 110 Pfd. gleichsetzten. In Goslar hielt der 
Zentner schon im 14. Jhdt. (Kupier = 100 Pid.) bei Blei, Eisen, Messing, smer, Speck nunde 
al ander dingh, dat men pleghet to weghen mit dem syntenere" 110 Pfund (E bel, W.: Das 
StadtredIt von Goslar, Göttingen 1968, 5. Buch § 17, S. 179). Göttingen und Hildesheim be
nutzten kälnismes Gewimt (vergl. UB.GÖttingen H, S. 415), und aum dort ist der Zentner 
zu 110 Pfund bekannt. Nach den Angaben von J. C. Warneck und den Aufzeichnungen in dem 
Realregister des 18. Jhdts. aus dem Polizei amt Wolfenbüttel (vergi. Anm.171) hielt der 
Zentner in Hannover, Leipzig und Magdeburg 110 Pfund. Das alte Magdeburger Pfund (i. J. 
1719 = 468,164 g) hielt kölnisches GewidIt (bei H. J. von Alb er t i: Mass und Gewicht, 
Berlin 1957, "" Magdeburg 486,164 g ein Druckfehler). Das alte ZentnergewidIt aus Leipzig 
(a. d. J. 1599 zu 110 Pfund = 51,35 kg, nadt B r a n d t, a. a. 0., S. 189) läßt ebenfalls das 
kölnisdte GewidIt erkennen. Folgt man den Angaben von Heinrich B ü n tin g: De 
monetis et mensuris saere scriptura!, Helmstedt 1581, so kann man ersehen (S.3-36), daß 
Bünting den Zentner zu genau 110 Pfund kölnisdten Gewidtts rechnete. Wir dürfen also den 
Zentner, wie er vor 1714 in Hannover mit IIO Pfund beredtnet wurde, mit rund 51,4 kg ein
setzen. "I Zentner = 110 oder 111 alte Pfund zu 0,456 kg = 46,77 kg" (E n gel, Franz, 
a. a. 0.) konnte nidtt nadtgewiesen werden. 

17f) Vor 1784 das sdtwere Pfund nicht nadtweisbar. 
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1m Königreich Hannover (ab 1835 bis 1858): 

Pfund = 467,71 I g. 

Schiffslast = 40 Zentner a 100 Pfund = 1871 kg. 

Zentner = 100 Pfund = 46,77 kg. 

Pfund = 31 Lot a 4 Quentchen = 467,7II g. 

Ab I 858 metrisches Pfund 
500,0 g 

a 10 Neulot 
5°,0 g 

a 10 Quint 
5,0 g 

a 10 Halbgramme 
0,5 g 

Zentner zu 50,0 kg ab 1848 als Eisenbahngewü:ht, ab 1854 als Zollgewicht. 

Als Postgewicht (ab 1850) wurde das Pfund = 500 g zu 30 Lot eingeteilt, und 
bevor das Zollgewicht eingeführt wurde, rechnete man: 1 Lot = 1 1/8 Lot hanno
versch. Gewicht. Das bei der Post eingeführte Lot (= 16,66 g) wurde ab 1858 als 
"Postlot" bezeichnet. 

Flüssigkeitsmaße (Volumen nach dem Stübchen von 1836 = 3,893961): 

Ohm Stübchen Halbstübchen Quartier Nößel Halbnößel 

40 80 160 310 640 = 155,76 1 
2 4 8 16 3,8941 
I 2. 4 8 1,9471 

2. 4 0,973 1 
1 2 0,4871 

0,143 I 

Oxhoft (= 11/2 Ohm) und Anker (= 10 Stübchen) sind neuzeitliche Maßeinheiten. 
Getreidemaße siehe Abschnitt IV. 

Längen- und Flädlenmaße nach der Normierung vom 19.8.1836: 

Hannoverscher Fuß zu 12 Zoll a 11 Linien 180) 

Hannoversche Elle zu 2 Fuß 
292,0947 mm 

= 584,1894 mm 

180) Der Hannoversche :Fuß hielt schon vor der Normierung eine ähnliche Länge. J. F. 
Ben zen b erg: Rechenkunst und Geometrie, Düsseldorf 1811, zeigt den Fuß für Han
nover mit 129,53 Pariser Linien an, d. h. ca. 292,1 mm. Auch bei Ve ga (1800), a. a. 0., 
findet man für Hannover den Fuß (Calenberg fehlt) mit 119,5 Pariser Linien, d. h. also ca. 
292,13 mm, und damit eine sehr ähnliche Länge des im Jahre 1836 zu III/2 Zoll englischen 
Maßes normierten Fußes. Der Calenberger Fuß ist mit unterschiedlichen Längen bekannt. 
In dem Exemplar: Schoapp, J. G.: Europäische Ellen-Vergleichungen, Nürnberg 1711, 
der SuUB Gättingen, zeigt ein alter handschriftlicher Nachtrag: 100 Nürnberger Ellen = 
II 21/1 Calenberger "wie sie in Göttingen gebraucht werden"! Aus dieser Gegenüberstellung 
ergibt sich die Länge für den Calenberger Fuß zu ca. 293 mm. Nach Bur c k ha r d t, 
a. a. 0.: = 129,9 Paris. Linien d. h. 293,03 mm. Die Bekanntm. der HzgI. Lauenburg. Regie
rung vom 28. 4. 1869 zeigt die Calenberger Rute = 4,688511 m, d. h. 1 Fuß = 193,031 mm. 
Abweichend nach den Angaben des lng. Offiziers Hogreve, der an der Hannoverschen 
Landesaufnahme hervorragend beteiligt war, errechnete H. Wa g n e r (Nds. Jb. Bd. I 

[1924], S. 205) = 191,35 mm für den Cal.:nberger Fuß. So findet man den Calenberger Fuß 
auch bei Ben zen be r g: = 129,16 Pariser Linien, also rund 191,36 mm. 
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/ 

Hannoversche Rute zu 16 Fuß 
Meile zu 254°0 Fuß ist neue Meile 181), auch Postmeile = 7419,2°5 m 
Morgen zu IlO Qudratruten (a ca. lI,8417 qm) 26,21 a 

Hedden wy a11 eynen geloven, 
Got unde gemeine nut vor ogen, 
Eyne ellen, mathe unde wicht, 
Guden frede unde recht gericht, 
Eyne munthe unde neyn bose gelt: 
So stunde id woll in aller welt. 

(Göttinger Rechnungsbuch von 1537138, Seite I) 
VB. Göttingen H, S. 502 

1"1) Die nalthannoversche Meile wurde zu 2.000 Ruthen oder 31.00 Fuß a U9,9 par. L. 
kalenberger Maßes, oder zu u.ooo ordinairen Schritten, oder zu 2 Stunden Weges geredmet." 
Nach Bur c k h a r d t, a. a. 0., S. 6. 

11° 
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KLEINERE BEITRÄGE 

Ein Hildesheimer Patronatsverzeichnis aus dem 

15. Jahrhundert 

Von 

Michael Erbe 

In der Herzog-August-Bibliothek Wolfenbüttel befindet sich unter den Codices 
N ovi eine aus dem 15. Jahrhundert stammende Handschrift, bei der es sich um eine 
Sammlung hauptsächlich medizinischer Traktate handelt, welche offenbar zu privatem 
Gebrauch zusammengestellt worden sind 1). Aus dem Zusammenhang fallen zwei 
Aufstellungen auf Seite 29 und 29' heraus, ein Verzeichnis der Patronate der Bischöfe 
von Hildesheim sowie ein Güterverzeichnis der Maria-Magdalenen-Vikarie in der 
Kirche des Moritzstiftes Hildesheim 2), außerdem ein Brief des Grafen Heinrich 
von Holstein-Schaumburg, Domherrn zu Hildesheim und 1473-1508 Bischofs von 
Minden, an den Hildesheimer Domherrn und Archidiakon des Bannes Alfeld 
Nikolaus von Quitzow aus dem Jahre 1470 S). Das Patronatsverzeichnis, dessen Text 
meines Wissens bisher unbekannt geblieben ist '), soll hier wiedergegeben werden. 

Das Verzeichnis füllt die drei unteren Viertel von Seite 29 der erwähnten Hand
schrift (s. Abb.). Die oberen fünf Zeilen der Seite bilden den Schlußteil eines 
Traktates über die Behandlung Pestkranker. Es folgen - von anderer Hand und mit 

') eod. Guelf. 773.3. Novi 4°. Die Handschrift, welche 1877 als Geschenk des Oberge
rimtsrates Weissig in den Besitz der Bibliothek kam, besteht aus 64 Papierblättern im Format 
15 x 11,5 cm, eingeheftet in mehrere zusammengeklebte Pergamentstülke, die Fragmente 
einer älteren Ostertabelle sind. Das von mehreren Händen und wohl über einen längeren 
Zeitraum hinweg gesmriebene Manuskript enthält im einzelnen a) foI. 1-4 eine Summa 
dictaminis, h) f.s einen Abriß De tempore quando flebotomie sunt faciende, c) f. 6-11 
medizinische Rezepte, vermismt mit Briefmustern, d) f.11-19 Regimen 'Pestilencie bonum 
el ad felicitatem bominum compilatum mit Rezepten, e) f. 19 Beneficia que episcopus Hil
desbemensis habet conferre, f) f. 19' Bona vicarie b. Marie Magdalene in ecclesia s. Mauricii 
Hildeshem, g) f. 30-3 I' Tractatus de flebotomia, h) f. 3 I' Litterae Heinrici comitis Holsa
tie ad Nicolaum canonicum Hildeshemensem, i) f. 31-59' Regimen pestilencie sowie j) wei
tere medizinisme Rezepte. 

') Fo!. 19'. 

S) FoI. 31" 

') Den Hinweis auf das Verzeimnis, das ich zu meiner Arbeit "Studien zur Entwilklung 
des Niederkirchenwesens in Ostsamsen vom 8. bis zum 11. Jahrhundert", Göttingen 1969 
(Veröffentlichungen des Max-Planlk-Instituts für Gesmimte 16 - Studien zur Germania 
Sacra 9) bereits herangezogen habe, verdanke ich Herrn Professor Dietrich Kur zein 
Berlin, der es in WoIfenbüttel entdelkt hat. Ihm sowie Herrn Dr. Hans B u t z man n
Wolfenbüttel und der Smriftleitung des Jahrbumes habe ich für die Mithilfe bei der Ent
zifferung d~s Textes zu danken. 
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blasserer Tinte geschrieben - zwei Zeilen über die Heilwirkung des Hirtentäschel
krautes (bursa pastoris). Es schließen sich endlich - von einer dritten Hand wieder 
mit dunklerer Tinte geschrieben - drei Kolonnen von Ortsnamen an, von denen 
die linke zwei Zeilen höher ansetzt als die beiden anderen, so daß über diesen Platz 
freibleibt für die zwei Zeilen der Überschrift und den Vermerk omnes prebende 
ad sanctum Andream. Der Text des Verzeichnisses wird im folgenden mit Angabe 
von Spalte und Zeile für die einzelnen Ortsnamen abgedruckt. Die Angaben des von 
Hermann Kleinau in dieser Zeitschrift herausgegebenen Hildesheimer Archidiakonats
verzeichnisses 5) werden im Anmerkungsapparat zum Vergleich herangezogen 6). 

"ec sunt beneficla que episcopus Hild[eshemensls] babel conferre In 
diocesl sua [:J OOlDes prebende ad sanclum Andream s. Andreas in Hildesheim ") 

Sp. I 

I Bethmer 

1 Dinkgier 

Bettmar, Lkr. Hild.-Marbg. b) 

Dinklar, Lkr. Hild.-Marbg., AD Hildesheim C) 

Harsum, Lkr. Hild.-Marbg., AD Hildesheim d) 

wüst, jetzt Marienburg, AD Altkloster 

Burgstemmen, Lkr. Al/eId, AD Sarstedt e) 

3 

4 

5 
6 

7 

Hardessem 

Tossem 

Borchstempme 

IIten 

Rosendael 

Lkr. Burgdorf, AD Lühnde 

[folgt unleserlicher Zusatz einer wesentlich späteren Hand] 
RosenthaI, Lkr. Peine, AD Gr. Solschen f) 

8 Saccum Sack, Lkr. Alfeld, AD Alfdd I) 

9 Ward essen Warzen, Lkr. AI/dd, AD Al/eid 

JO Magnum Freden Gr. Freden, Lkr. Alfdd, AD Alfeld h) 

a) K S. 87: an erster Stelle bisdtöflidtes Patronat über s. Andreas. Notiz alle prM-
henden to sunte Andrepe erst S. JOO. 

b) Fehlt in K. 
c) K S. 87: vorher NO'Va Civitas (Neustadt Hildesheim). 
d) K S.87: Gemeindepatronat. 
e) K S.88: Gemeindepatronat. 
f) K S. 89: bisdtäflidte Patronate im AD Gr. Solsdten nodt Berkum und Handorf. 
g) K S. 89: bisdtöflidte Patronate im AD Alfeld nodt Gerzen, Limmer, Eimsen und 

Langenholzen. Sadc unter dem Patronat derer von Steinberg. 
h) K S.89: Reihenfolge Gr. Freden, Warzen. 

&) Herrnann K lei n a u. Ein neuer Text des Ardtidiakonats-Verzeidtnisses des Bistums 
Hildesheim, Braunsdtweigisdtes Jahrbudt 39. 1958, S.84-I01. 

') Die Abkürzungen im folgenden Text bedeuten: AD = Archidiakonat, Lkr. = Land
kreis. Hild.-Marbg. = Hildesheim-Marienburg. In den Budtstabenanmerkungen bedeutet K 
die in Anm. 5 zitierte Edition von Kleinau. 
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JI Spiritum sanctum 
in AlueIde Alfeld, AD Alfeld i) 

11 Betenem Bettrum, Lkr. Hild.-Marbg., AD Nettlingen i) 

13 Ringelern Ringelheim, Stadtkr. Salzgitter, AD Ringelheim 

14 Walmeden Neuwallmoden, Lkr. Gandersheim, AD Ringelheim 

15 SeIde Sehlde, Lkr. Wolfenbüttel, AD Ringelheim 

16 Here Heere, Lkr. W olfenbüttel, AD Ringelheim 

17 Haverlae Haverlah, Lkr. Goslar, AD Ringelheim 

18 Herte Heerte, Stadtkr. Salzgitter, AD Barum 

19 Otfredesen Othfresen, Lkr. Goslar, AD Haringen 

10 Lutter L. a. Bbge., Lkr. Gandersheim, AD Haringen k) 

11 Wertkenstede Wartjenstedt, Lkr. Wolfenbüttel, AD Holle I) 

11 Soeder Söder, Lkr. Hild.-Marbg., AD Holle 

13 Evingerode Everode, Lkr. Alfeld, AD Wetteborn 

14 Dalem superius Marienkapelle Königsdahlum, Lkr. Hild.-Marbg., 
AD Bockenem m) 

15 Haringcn Hary, Lkr. Hild.-Marbg., AD Bockenem 

Sp. 1 

1 

3 

4 

5 
6 

7 
8 

Benstorppe 

Sczen 

Engela 

W oldenberge 

Duengem 

Breynem 

Peytze 

Esschersh usen 

Benstorf, Lkr. Hameln-Pyrmont, AD Oldendorf 

Seesen, Lkr. Gandersheim, AD Seesen n) 

Engelade, Lkr. Gandersheim, AD Seesen 

Wohldenberg, Lkr. Hild.-Marbg. 0) 

Gr. Düngen, Lkr. Hild.-Marbg., AD Detfurth 

Breinum, Lkr. Alfeld, AD Detfurth 

Petze, Lkr. Alfeld, AD Detfurth P) 

Eschershausen, Lkr. Holzminden, AD Wallensen q) 

i) K S. 89: bischöfliche Patronate im AD Alfeld vorher noch Brunkensen, nachher noch 
Sibbesse. 

j) K S.90: bischöfliche Patronate im AD Nettlingen vorher noch Feldbergen, Berel und 
Wöhle. Danach folgt: Eldagsen. 

k) K S. 91: Patrone die von Ob erg. Bischöfliches Patronat im AD Haringen nom 
Bredclem. 

I) K S.91: Patron Dux Heinricus. 
m) K S.91: bichsöfliches Patronat im AD Bodenem noch Szepen (wüst bei Badenern). 

S. 93: Marienkapelle auf dem Dahlumer Berge unter dem Patronat der Äbtissin von 
Gandersheim. 

166 

n) K S. 93: Patrone die von Spaden. 
0) Fehlt in K. 
p) K S.94: Patrone die von Wrisberg. 
q) K S.94: bischöflimes Patronat im AD Adenstedt vorher noch Woltershausen. 
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9 Nigenstede 

10 Gronauwe 

JI Peyne 

11 Muenstede 

13 Dungelbeke 

14 Gadenstede 

15 Woltorppe 

16 Vechelde 

17 Blekenstede 

18 Siuershuzen 

J9 Utze 

20 Borchtorppe 

21 Edemissen 

Sp. 3 

Bippendorppe 

2 Beyenborstel 

3 Leyferde 

4 Wippteshusen 

5 Muden 

6 Nigenkercken 

7 Leuede 

Nienstedt, Lkr. Al/eId, AD Rbeden r) 

Gronau, Lkr. Al/eId, AD Rheden ") 

Peine, Lkr. P., AD Schmedenstedt 

Münstedt, Lkr. Peine, AD Schmedenstedt 

Dungelbeck, Lkr. Peine, AD Schmedenstedt 

Gadenstedt, Lkr. Peine, AD Schmedenstedt 

W oltor/, Lkr. Peine, AD Schmedenstedt t) 

Lkr. Braunschweig, AD Schmedenstedt U) 

Bleckenstedt, Stadtkr. Salzgitter, AD Gr. Stöckheim V) 

Sievershausen, Lkr. Burgdorf, AD Sievershausen 

Vtze, Lkr. Burgdorf, AD Sievershausen 

Burgdorf, Lkr. B., AD Sievershausen 

Lkr. Peine, AD Sievershausen W) 

Bissendor/, Lkr. Burgdorf x) 

Beedenbostel, Lkr. Celle, AD Wienhausen Y) 

Lei/erde, Lkr. Gifhorn, AD Leiferde 

Wipshausen, Lkr. Peine, AD Leiferde 

Müden, Lkr. Gi/horn, AD Müden Z) 

Neuenkirchen, Lkr. Goslar, AD Neuenkirchen 

Lewe, Lkr. Goslar, AD Neuenkirchen 

8 Parvum Mander KI. Mahner, Lkr. Goslar, AD Neuenkirchen "") 

r) K S. 94: bischöfliche Patronate im AD Rheden vorher noch Haddeshußen (Hoyers-
hausen) und Barfelde. 

5) K S. 95: bischöfliches Patronat im AD Rheden noch Deinsen. 

t) K S. 95: bischöfliches Patronat im AD Schmedenstedt voher noch Sierße. 

u) K S. 95: bischöfliche Patronate im AD Schmedenstedt vorher noch Gr. Jlsede, nach
her noch Wahle. S.96: noch Söhlde, bischöfliches Patronat im Bann Lengede. 

v) K S. 97: bischöfliche Patronate im AD Gr. Stöckheim noch Nortenhof und üfingen. 

w) K S. 97: bischöfliche Patronate im AD Sievershausen vorher noch Steinwedel und 
Wettmar. 

x) Fehlt in K. 

y) K S.98: bischöfliche Patronate im AD Wienhausen noch Hankensbüttel, Spraken
sehl, Steinhorst und Mahrenholz. 

z) K S. 98 f.: bischöfliches Patronat über 14 Kirchen im AD Goslar. 

aa) K S.99: bischöfliche Patronate im AD Neuenkirchen noch Weddingen, Gr. Döhren, 
Schladen, Immenrode und Gielde. 
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9 Lindauw 

10 Daszele 

II Et quedam 
viccarie in 

11 

13 

summe et in 
cartallo 

Wackersleue in 
diocesi 
H[alberstadensi] 

14 Ausleue et 
Oteleuen 

Lindau, Lkr. Duderstadt (Erzdiözese Mainz) bb) 

Dassei, Lkr. Einbeck (Erzdiözese Mainz) bb) 7) 

Dom in Hildesheim sowie das dortige Stift 
s. Mariae Magdalenae im Schlüsselkorbe CC) 8) 

Wackersieben, Lkr. Haldensleben dd) 

15 filia etiam in Ausleben und Ottleben, Lkr. Haldensleben dd) 9) 
diocesi Halb [ er]-
s[tadensi] 

16 Wulfften circa 
Lindauw 

17 Viccaria sancte 
Anne in 

18 Peynis 

Wulften, Lkr. Osterode (Erzdiözese Mainz) bb) 10) 

Peine, Lkr. P. (Diözese Hildesheim), Vikarie, . 
wohl in der 'Jakobskirche ce) 11) 

bb) K S. 100: die Kinnen bischäflich-hildesheimischen Patronats in der Diözese Halber
stadt kommen direkt nach den Kirchen des Bannes Neuenkirchen; es folgen die hildes
heimischen Kirchen in der Erzdiözese Mainz, und zwar: Wulften, Lkr. Osterode; ßils
hausen, Lkr. Duderstadt; Mackensen, DasseI, Lkr. Einbeck; Hardegsen, Lkr. Northeim; Lin
dau, Lkr. Duderstadt. Vgl. auch Anm.7. 

ce) K S. 100 nur: vif! vicarie im dome tho Hildenpem. 
dd) K S. 100: bischöflich-hildesheirnische Patronate in der Diözese Halberstadt: Hötens

leben, Ausleben, WackersIeben, Ohrsleben, Lkr. Haldensleben; Twieflingen, Lkr. Helmstedt; 
Scatenpleve (wüst bei Hötensleben?); sowie Hoenhorst up der Heide (?). Vgl. auch Anm. 9. 

ee) K S. 100: nach den Patronaten des Bischofs von Hildesheim in der Diözese Halber-
stadt und der Erzdiözese Mainz folgen: die Präbenden von s. Andreas in Hildesheim (vgl. 
oben Anm. a), die Vikarien im Hildesheimer Dorn, in Alfeld und twe vicarie tho Peyne. 

7) Über die Orte in der Erzdiözese Mainz vgl. Alfred B run s, Der Archidiakonat 
Nörten, Göttingen 1967 (Veröff. d. Max-Planck-Inst. f. Gesch. 17 - Studien z. Germania 
Sacra 7), Register. 

8) über die Bedeutung von Summum und Cartallus vgl. Richard D 0 e b n er, Urkun
denbuch der Stadt Hildesheim, Bd. I, Hildesheim 1881, S.63I sowie Bd.8, 1901, S.987 
(jeweils Ortsregister). 

8) über die Orte in der Diözese Halberstadt vgl. Erb e (oben Anm. 4), S. 140 mit Anm. 
144 sowie I8r f. 

10) Vgl. Anm.7. 
li) Die Annenvikarie wäre zu den bei Edgar He n n eck e und Hans Walter Kr u m

wie d e, Die mittelalterlichen Kirchen- und Altarpatrozinien Niedersachsens, Göttingen 
1960 (Studien zur Kirchengeschichte Niedersachsens 11), S. 119 aufgeführten Vikarien der 
Pein er Jakobskirche hinzuzufügen. 
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Das Verzeichnis ist allem Anschein nach zwischen 1437 und 1470 entstanden 12). 
Es birgt zahlreiche Probleme, auf die hier jedoch nur kurz hingewiesen werden soll. 

Vor uns liegt offenbar ein Auszug der vom Bischof zu vergebenden Pfarr- und 
VikarsteIlen aus dem sämtliche Pfarrkirchen der Diözese Hildesheim enthaltenden 
Archidiakonatsregister. Unsere Liste ist jedoch bedeutend unvollständiger als dieses 
und weist zudem nicht geringe Abweichungen auf. Möglicherweise hat ihr eine 
andere als die uns bekannte Fassung des Archidiakonatsverzeichnisses zugrunde
gelegen, die ja in ihrem Grundstock auf das H. Jahrhundert zurückgeht 13). Schwer 
zu entscheiden ist, ob diese andere Fassung älter war. Dafür spräche einmal die 
Unvollständigkeit unserer Aufstellung, auch die Tatsache, daß sie eine Reihe recht 
alter Kirchen enthält a). Interessant ist, daß in ihr der hildesheimische Kirchort 
Bissendorf erscheint, dessen Michaeliskirche ich in die Zeit Bischof Bemwards 
(993-1011) datiert habe und der im Archidiakonatsregister nicht vorkommt 15). 
Ferner enthält das vorliegende Register Seesen, das im Archidiakonatsverzeichnis 
als einziger Archidiakonatsort unter weltlichem Patronat, nämlim derer von Spaden, 
ersmeint, die das Patronat eher von den Bismöfen zu Lehen erhalten haben 
dürften 16). Burgstemmen, dessen Kirme Bemward 101l dem Mimaeliskloster in 
Hildesheim überwies und das laut Archidiakonatsregister Gemeindepatronat besitzt, 
kommt in unserer Liste genauso vor wie die MarienkapelIe in Königsdahlum, die im 
späten Mittelalter unter dem Patronat der Äbtissin von Gandersheim stand, unter 
Bernward jedoch in bischöflichem Besitz war 17). Schladen und Immenrode, die erst 
1086 in hildesheimischen Besitz kamen 18), finden sich dagegen in unserer Liste nicht. 
Aus alledem könnte man entnehmen, daß die Vorlage unseres Verzeimnisses in ihrem 
Grundstock nom aus der ersten Hälfte des 11. Jahrhunderts stammt. 

Dom es sprechen aum gewimtige Argumente dagegen. Zunächst fehlen einige 
zweifellos alte Kirchen der Diözese wie Eldagsen, Hankensbüttel und Gielde 19). 

Außerdem enthält das Verzeichnis eine Reihe unbezweifelbar jüngerer Kirchorte 

1~) Die Vikarie s. Mariae Magdalenae im Moritzstift, deren Güterverzeichnis unsere 
Handschrift enthält (vgl. oben Anm. I und z», ist zuerst 1437 bezeugt: Doebner, Ur
kundenbuch (oben Anm. 8), Bd. 4, 1890, Nr. 291. Terminus ante qucm ist der gleichsfalls in 
der Handschrift enthaltene Brief an Nikolaus von Quitzow von 1470. Möglicherweise stammt 
die Handschrift aus dem Besitz dieses nicht unbedeutenden Hildesheimer Domherrn, der 1471 
als Senior des Domkapitels erscheint: D 0 e b n er, Urkundenbllch, Bd. 7, 1899, Nr. 722. 

13) Vgl. bei ]oseph Mac h e n 5, Die Archidiakonate des Bistums Hildesheim im Mittel
alter. Ein Beitrag zur Rechts- und Kulturgeschichte der mittelalterlichen Diözesen, Hildes
heim-Leipzig 1920 (Beiträge z. Gesch. Niedersachsens u. Westfalens 8, Ergänzungsheft), 
S. 91--96. 

11) Außer den gleich im Text genannten: I1ten, Gr. Freden, Ringelheim, Eschershausen, 
Sievershausen, Burgdorf, Edemissen, BeedenbosteI, Leiferde, Wipshausen, Müden. VgI. über 
diese bei Erbe (oben Anm.4), S.99-U1, passim. 

1ft) E ben daS. 184-186. 
15) E ben daS. 179 f. 
17) Burgstemmen: ebenda S. 79. - Königsdahlum: S. 71, Anm. p. 
18) MGH DH IV 378. 

19) Vgl. oben Anm. J4. 
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wie Berkum und Bettmar 20), während die ebenfalls aufgeführten Orte Rosenthai, 
Peine, Wohldenberg und Gronau entweder erst im 13. Jahrhundert entstanden sind 
oder das Patronat über ihre Kirchen erst in dieser Zeit in bischöfliche Hand gekom
men sein dürfte 21). 

Eine Entscheidung über das Alter der Vorlage unseres Verzeichnisses fällt dem
nach schwer. Sollte es sich um eine sehr frühe Fassung des Archidiakonatsregisters 
handeln, die später nur unvollständig ergänzt worden ist? Solange uns die Quellen 
über die frühe Kirchengeschichte der meisten Orte des Bistums Hildesheim weiter 
im Stich lassen und solange wir auf Grund wesentlich späterer Zeugnisse vorsichtig 
auf ältere Zustände zurückzuschließen genötigt sind, wird auch das vorliegende 
Pfründenregister Fragen aufwerfen, auf die wir die Antwort schuldig bleiben 
müssen. 

2") Nach ihren Kirchpatrozinien (Cathrina, bzw. Anna [vgl. He n n eck e - K rum
wie d e (oben Anm. II), S. 81]) zu urteilen. 

21) Zur Geschichte dieser Orte vgl. die Artikel im Handbuch der Historischen Stätten 
Deutschlands, Bd.1: Niedersachsen, hrsg. v. Kurt B r ü n i n g, Stuttgart '1960 (Kröncrs 
Taschenausgabe 171). 

Digitale Bibliothek Braunschweig

http://www.digibib.tu-bs.de/?docid=00042527



Verzeichnis der Patronate der Bischöfe von I-Iildesheim aus dem '5. Jahrhundert 

(Herzog-August-Bibliothek Wolfenbüttel, Cod. Guelf. 773. 3 Novi 0, BI. 29) 
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Das fürstliche Amt Dreileben (Herzogtum Magdeburg), 

insbesondere die agrarrechtlichen Verhältnisse der Bauern 

und deren Lage in und nach dem Dreißigjährigen Kriege 

Von 

Wilhelm Besecke 

VOR WORT 

Die vorliegende Arbeit verdankt ihre Entstehung der genealogischen Forschung, 
die der Ermittlung von Ehestiftungen und Hofkäufen dienen sollte, um tote Punkte 
zu überwinden. 

Je tiefer ich jedoch in die 1650 beginnenden Akten des Amtes Dreileben eindrang, 
um so mehr begann mich der Stoff in vielfach anderer Hinsicht zu fesseln, so daß ich 
mich zu dieser Abhandlung entschloß. 

Man mag mit einer gewissen Berechtigung einwenden, das Amt Dreileben sei 
unter den zahlreichen Ämtern im Erzbistum bzw. Herzogtum Magdeburg klein und 
wenig bedeutend gewesen, auch reiche seine Geschichte nicht weit zurück, so daß 
nicht viel neue Erkenntnisse zu gewinnen seien. Indessen besteht im Magdeburger 
Gebiet gegenüber anderen Gegenden ein Mangel an Darstellungen einzelner Ämter, 
so daß ich darin die Berechtigung zu diesem Beitrage erblicke. Meinen braunschwei
gischen Lesern hoffe ich zugleich eine Vergleichsmöglichkeit zu den agrargeschicht
lichen Verhältnissen im eigenen Lande zu bieten. 

Als Quellen dienten folgende Akten des Staatsarchivs Magdeburg: Amtserbbuch 
Dreileben 1668 (Rep. A 9 c Dreil. XII, Lit 19), Amtserbbuch Dreileben 1670 (Rep. 
A 9 c Drei!. XII, Lit 30), Amtshandelsbücher Dreileben 1650-1670 (Rep. Da Drei!. I 
Nr. 1-3), Zinsregister des Klosters Althaldensleben (Rep. A 41 11 Nr.4) sowie an 
Literatur: Friedrich Danneil, Beitrag zur Geschichte des magdeburgischen Bauern
standes, 1 Teile, Halle a. S. 1896-1898. 

Um später Wiederholungen zu vermeiden, seien hier Angaben über vorkommende 
Maße, Gewichte, Geld und Entfernungen gemacht. Als Getreidemaß wurde das 
Öbisfelder Maß allgemein angewendet, nicht das kleinere Magdeburger, das im 
Amtserbbuch von 1670 vielfach dazugeschrieben wurde. 

Es hatten: 
I Wispel = 10 Scheffel = 40 Himbten = etwa 10 Zentner (Öbisfelder Maß) 
1 Taler = 14 gG (= gute Groschen); 1 gG = 14 Pfg 
1 Meile = ],5 km 
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1. DAS AMT DRElLEBEN 

I. Anfänge von Dorf, Burg und Amt Dreileben 

Dem Bördedorfe Dreileben, das ca. 25 km westlim von Magdeburg an der Eisen
bahnstrecke nam Helmstedt liegt, sieht man es kaum an, daß es smon die looo-Jahr
Feier seines Bestehens hinter sim hat. Der Ort muß wegen seiner Lage an der Heer
straße Lüneburg-Helmstedt-Leipzig und in der Nähe der Heerstraße Braun
smweig-Magdeburg smnell an Bedeutung gewonnen haben, denn er war smon im 
Mittelalter Sitz einer Burg, die seit 1321 dem Erzbischof von Magdeburg gehörte. 
Die Burg war remt imposant und von eindrucksvoller Größe, wie man aus einem 
Stich aus der Mitte des 17. Jahrhunderts, als die Burg schon längst Sitz eines erz
bischöflichen bzw. fürstlichen Amtes war, erkennen kann. Wann die Burg zerstört 
wurde, ist nicht bekannt. Heute stehen von der ehemals stolzen Burg nur nom Teile, 
nämlim nur nom Reste der Mauertürme der Ringmauer und einige landwirtsmaft
limen Zwecken dienende Gebäude. 

Die Burg war vermutlim als Burgward gegen die Slawen angelegt worden. 
Jedenfalls hatte sie solme Merkmale. Sie hatte dem Wesen des Burgwards ent
sprechend einen Wirtschaftshof und einen bestimmten, aber nimt näher bezeimneten 
Bezirk. Mit fortsmreitender Befriedung des Landes verloren die Burgwarde mehr 
und mehr ihre einstige militärisme Bedeutung und wurden im Laufe der Zeit Stätten 
der Gerimte und Verwaltung der ihnen zugehörigen Bezirke. Im 16. Jahrhundert 
- teils früher - erhob man solme Stätten der zivilen Verwaltung zu Ämtern, die 
ihre Befugnisse im Namen der Landesherm oder des Adels ausübten. Ein solmes 
Amt des Erzbismofs, des Landesherrn, wurde aum die Burg Dreileben, ehemals zur 
Grafsmaft Seehausen gehörig. 

Wann das Amt Dreileben entstand, ist ungewiß. Die erste Heraushebung Drei
lebens findet sim in der Landfriedensurkunde von 1363. Darin wird es als Sitz eines 
Gerimtes benannt, ohne daß ihm unterstellte Dörfer erwähnt werden. Vermutlim 
war damals mindestens der Ort Druxberge ihm unterstellt, da in Druxberge aum ein 
Ritter aus dem Hause Dreileben saß und die Agrarverfassung beider Orte überein
stimmt. Die Orte Drackenstedt, Groß Rodensleben und Omtmersleben gehörten zu 
der Zeit zur erzbischöflichen Vogtei Alvensleben, Wellen aber zur Grafschaft 
Wolmirstedt. 

Das Amt Dreileben wird um 15°0 gegründet worden sein. Dafür sprechen zwei 
Anhaltspunkte. Wir treffen im Jahre 15U Urban von Rieder als Amtshauptmann 
von Dreileben an und 1518 Donnerstag nach Luciae wird vor dem Amte Dreileben 
ein Vertrag über eine Windmühle in Dreileben erneuert, wie aus dem Amtshandels
bume Bd. I S. 319 b vom 2. I I. 1653 zu ersehen ist. 

Das Amt Dreileben smeint von Anfang an aus den 6 Amtsdörfern Dreileben, 
Druxberge, Drackenstedt, Ochtmersleben, Wellen und Groß Rodensleben bestanden 
zu haben, wenn aum vor 1564 nur einzelne Orte mit Dreileben in Verbindung 
gebramt werden. 
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Wir finden, daß 1525 Drackenstedt zum Gericht Dreileben gehört, 1527 beruft 
das Amt Dreileben einen Pfarrer für Groß Rodensleben. Im Jahre 15S3 prüfen der 
Amtshauptmann Hans Becker und sein Amtsschreiber Joh. Pischel die Kirdlcll
rechnungen von Drackenstedt, wie der Pfarrer Joh. Krull in Drackenstedt angibt. 
Schließlich werden 1564 bei der ersten Generalkirchenvisitation alle 6 Dörfer auf 
das Amtshaus in Dreileben geladen. 

In ähnlich sparsamer Weise fließen die Nachrichten über das Amt bis zum Ende 
des 30jährigen Krieges. Die erhalten gebliebenen Amtsakten beginnen erst 1650 und 
wcisen dennoch beträchtliche Lücken bis nach 1700 auf. Die für diese Abhandlung 
wichtigsten Akten sind die 1650 beginnenden Amtshandelsbücher und die Amtserb
bücher von 1668 und 1670' Aus diesen Akten erfahren wir manche Einzelheiten aus 
der Zeit des 30jährigen Krieges, aber auch, daß das Amt ein Salbuch von 1569 
sowie 3 Amtserbbücher von 1569, 1579 und 1600 besaß, dazu auch ein Buch über die 
rückständigen Forderungen des Amtes aus wüsten Höfen. Die Akten von 1569 bis 
1600 sind verloren gegangen. Leider sind auch keinerlei Akten der inneren Ver
waltung und Rechnungsbücher über Einnahmen und Ausgaben erhalten geblieben. 

2. Ausstattung und Befugnisse des Amtes 

Das Amt war zu seinem Unterhalt und zur Hofhaltung des Landesherrn mit 
einem Tafelgut sowie mit dem Vorwerk Hemsdorf, das erst 1785 ein selbständiger 
Ort wurde, ausgestattet. Die Eigenschaft als Tafelgut des Landesherrn brachte es 
mit sich, daß beträchtliche Mengen landwirtschaftlicher Erzeugnisse und anderes an 
die Hofhaltung abgeliefert werden mußten. 

Das Amt hatte die Verwaltung und Gerichtsbarkeit über die ihm unterstehenden 
6 Amtsdörfer, wozu später noch Hemsdorf kam. Ferner übte das Amt die Befugnisse 
eines Obergerichtes über die Kommende Bergen, eine Komturei des Deutschen 
Ritterordens, aus. Dill Niederlassung selbst gehörte nicht zum Amte. 

3. Amtsverwaltung und Personal 

Dreileben war unter den 10 erzbischöflichen bzw. fürstlichen Ämtern ein kleines 
Amt und gering an Einkünften. Es wurde daher zumeist mit anderen Ämtern, wie 
z. B. Wanzleben, Alvensleben, Wolmirstedt und seit 1680 mit Sommerschenburg 
dunD einen gemeinsamen Amtshauptmann verwaltet. Demgemäß war Dreileben 
nicht ständiger Sitz eines Amtshauptmanns. Er war der verantwortliche Leiter des 
Amtes und wurde vom Landesherrn, also dem Erzbischof bzw. dem Administrator, 
wie er sich seit der Reformati(m nannte, eingesetzt. 

Die Amtshauptmänner - später Hauptmänner geheißen - waren meist Dom
herren, Adlige oder hohe Offiziere. Von 15 Il bis 1806, dem Ende der Ämter, sind 
die Namen von 26 Amtshauptmännern bzw. Hauptmännern bekannt. 

Der eigentliche Regierer des Amtes und gleichzeitig auch Leiter der zugehörigen 
Ökonomie war der ortsansässige Amtsschreiber, der Amtmann genannt wurde. Ihm 
unterstand alles zum Amte gehörende Personal. Er hatte anscheinend immer eine 
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juristisdle Ausbildung und Verwaltungs erfahrung. Er kam, wie aus zwei Fällen zu 
ersehen ist, aus der Landesverwaltung in Magdeburg und wurde vom Domkapitel 
eingesetzt. Ihm standen zur Erledigung seiner Aufgaben ein Ridlter und ein Korn
schreiber bei Seite; weitere Verwaltungskräfte werden im Amtsetat nicht genannt. 
In einer geridltlichen Gebührenrechnung des AmtshandcIsbuches wird allerdings nodl 
von einem Kopisten für die Anfertigung von Abschriften und einem Gerichtsdiener 
gesprochen. Bekannt sind außer den Amtshauptleuten viele Schreiber und Gerichts
kräfte seit der Mitte des 16. Jahrhunderts. 

4. Der Etat des Amtes und die Lohnaufwelldungen 

Den Etat des Amtes und die Sollabgaben der einzelnen Amtsdärfer erfahren wir 
aus dem Amtserbbuche von 1670. 

An festen Jahreseinnahmen aus allen 6 Amtsdörfern rechnete das Amt mit 
143 Talern, 15 gG, 3 Pfg. Darin waren Schoß, Tabernengeld, Wart- und Reitergeld, 
Erbenzins, Maikuhgeld, Einnahmen für 195 verkaufte Rauchhühner, Hufengeld der 
6 Dorfkrüger und Pension für den Warberger Hof in Groß Rodensleben enthalten. 

Diesen Einnahmen standen Jahresausgaben von 179 Talern, I gG, 8 Pfg gegen
über. Darin war der größte Ausgabeposten 150 Taler für den normalerweise in 
natura zu leistenden Garbenzehnt an die Herren von Alvensleben auf Endcben und 
die von Krosigk. Dem Amt verblieb also ein Obersrnuß von 64 T, 11 gG, 19 Pfg. 
Ein recht bescheidener Etat für die ganze Amtsverwaltung. 

Um so mehr Gelder flossen durch die Amtskasse an die Landesverwaltung. Diese 
Gelder wurden teils vom Amte, teils von den Gemeinden eingezogen und an das 
Amt abgeführt. 

Aus den 6 Amtsdörfern kamen folgende Beträge zusammen: 

Einfache Landessteuer nebst Zuschlägen 2594 T 2 gG 8 Pfg 
Akzise auf Bier (pro Faß = 1/2 Taler) 449 T 8 gG 
Hufenschatz an die Möllenvogtei 18 T 8 gG 1 I Pfg 

fällig für das Jahr 1669 

Eine recht ansehnliche Summe bei der damals herrschenden Geldknappheit. 

5. Die Wirtschaftsbetriebe des Amtes 

a) Der Amt s hof in D re i 1 e ben und sei n Z u b e hör 

Allgemeines und AckerfIächen: 

Die landwirtschaftlichen Betriebe des Amtes bestanden aus zwei Teilen, nämlich 
dem Amtshof und dem Vorwerk Hemsdorf. Während das Amt für den Amtshof 
Anspruch auf Herrendienste hatte, war das bei dem 1601 angekauften Vorwerke 
Hemsdorf nicht der Fall. 
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Zweck und Aufgaben des Wirtsdlaftshofes sind bereits erwähnt. Zum Arntshofe 
gehörten in jedem der drei Felder 62 1/3 große Hufen zu je 30 Morgen, also 5880 
Morgen. Die Äcker waren teilweise zins- und zehntfrei. 

Gärten und Wiesen: 

Neben den Äckern gehörten dem Amte noch 6 Obst- und Gemüse- oder Küchen
gärten, die teilweise so groß waren, daß sie gepflügt werden mußten. Außerdem 
hatte das Amt für den eigenen Brauereibetrieb 3 Hopfengärten, in denen man 41/2 

Wispel Hopfen ernten konnte. Sdlließlich hatte das Amt noch 7 Wiesen, die aber 
zum Teil schledlt waren. 

Hol z u n gen gab es im ganzen Amtsbereich nidlt, nur mehr oder weniger 
große Weidenpflanzungen, deren Holz sich weder zum Bauen, noch zum Einzäunen 
oder für Hopfenstangen eignete. Meist diente das Weidenholz zu Brennzwecken. 
Das Amt war aber befugt, in den Erxleber Wäldern derer von Alvensleben gegen 
Bezahlung 50 Klafter Brennholz zu schlagen, das die Bauern im Rahmen ihrer 
Dienstpflidlt anfahren und audl zerkleinern mußten. 

Gewässer: 

An Gewässern bewirtschaftete das Amt einen See und 5 Teiche, von denen der 
größte mit 60 Morgen Flädle bei Drackenstedt lag und vom Rate der Stadt Neu
haldensleben gepachtet war. In diesen 6 Gewässern setzte man in den Jahren 1667 
und 1669 Il2 Sdlock Karpfen und Karauschen sowie II Eimer Fischlaich aus. Bis auf 
den See waren die Teidle zum Zwecke des Fischens ablaßbar. 

\Vassermühle: 

An einem der genannten Teiche von 2,1/2 Morgen Größe in Dreileben lag die 
Wassermühle des Amtes. Der Teidl galt wegen des salpetrigen Bodens als wenig 
geeignet für die Fismzucht. Audl für den Mühlenbetrieb taugte der Teidl nidlt viel, 
da bei trockenem Wetter und bei Frost die Mühle nidlt ging. Nadl einem Padlt
vertrag vom 10.4. 1663, der immer auf 3 Jahre lief, bradlte die Mühle jährlidl 
11/2 Wispel Obisfelder Maß Korn als Pacht ein. Das Amtsgetreide mußte der Müller 
"metzefrei", also unentgeltlich mahlen, er konnte dafür nidlt mehr als "die Malz
kammer fordern und bekommen" (also kostenlosen Lagerraum). Von der Privat
kundsdlaft nahm der Müller als Mahllohn die landesübliche Metze und mußte sich 
verpflichten, nichts von dem gebradlten Getreide zu entwenden. 

An der in schlechtem Zustande befindlichen Mühle mußte der Müller alle 
Reparaturen auf eigene Kosten ausführen und auch sonst noch dem Amte Hand
langerdienste leisten. 

Schäferei: 

Es war ein Viehbestand von 1200 Sdlafen vorhanden. Aber das Amt hatte die 
Schäferei seit 1668 auf 3 Jahre für jährlich 425 Taler an den Ackermann Valentin 
Schünemann in Odltmersleben verpachtet. Der Pächter hatte dafür freie Wohnung 
in Dreileben und Hemsdorf; später wurde Sdlünemann Amtsverwalter in Dreileben. 
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Viehwirtschaft: 

Ausführlich verbreitet sich das Amtserbbuch über den Viehbestand, die Arten 
des Viehes, dessen Alter und Zweck, ja sogar über die Fütterung. 

Auffallend ist , daß ein so großer Betrieb nur 5 Pferde hielt, von denen eines 
dem Ackervogt als Reitpferd diente, um die Dienste der Bauern auf den Feldern 
zu beaufsichtigen. Die geringe Pferdezahl wird verständlich, wenn man bedenkt, 
daß alle Feldarbeiten einschließlich Mist- und Holzfuhren, mit Ausnahme des 
Walzens, von den Bauern erledigt werden mußten. Also wird man fragen, wozu 
die vier Arbeitspferde da waren. Sie hatten in der Saatzeit das Saatgut auf die Felder 
zu fahren, in der Fastenzeit die Äcker zu walzen. Zur Erntezeit fuhren sie den 
Garbenzehnt für das Amt, aber auch für andere Zehntempfänger, wenn diese es 
bezahlten. Im übrigen standen die Pferde für verschiedene Zwecke dem Amte zur 
Verfügung. Soweit sie frei waren, mußten sie dem Vorwerk Hemsdorf beim 
Pflügen, Mistfahren und in der Ernte helfen. 

An Rindvieh waren 3 Bullen, 98 Kühe und 33 Kälber vorhanden. Die Kühe 
waren dem Kornschreiber verpachtet, der in guten Zeiten für jede Kuh 30 Pfund 
Butter und 4 Schock Käse als Pacht zahlen mußte, in schlechten Zeiten nur 14 Pfund 
Butter und 4 Schock Käse. 

Schweine wurden 113 Stück, 1 Kempen und 15 Rangen gehalten. Da aber im 
Winter die Fütterung auf Schwierigkeiten stieß und die Preise für Schweine niedrig 
waren, wurde empfohlen, nicht mehr als 100 Schweine zu halten. 

Die Betreuung der Gänse überließ das Amt im Winter und in der Brutzeit wegen 
schlechter Erfahrungen dem Vorwerk Hemsdorf. Zu den 18 alten und 37 jungen 
Gänsen kamen noch 14 Zehntgänse aus dem Orte Dreileben. Das Amt und der Korn
schreiber erhielten davon 15 Deputatgänse. Die übrigen Gänse nebst den Zehnt
gänsen wurden für die fürstliche Hofhaltung gemästet oder "in den Rauch geschlach
tet". Alle Federn mußten gesammelt und ebenfalls an die Hofstatt abgeliefert werden. 

Die Hühnerhaltung war seit 1666 an den Kornschreiber verpachtet, wofür er 
jährlich für jedes Huhn ein Junghuhn und ein halbes Schock Eier als Pacht geben 
mußte. Von den 60 alten Hühnern und 5 Hähnen standen dem Amts- und Korn
schreiber 30 Hühner und 7 Schock Eier als Deputat zu, dem Dingemeyer (Feld
aufseher) 3 Schock Eier. Die übrigen Hühner kamen mit denen aus Hemsdorf zur 
FürstI. Hofstatt. Die Eier vor der Saatzeit erhielten die Kornrnäher, in der Ernte 
das Amtsgesinde, weil da wegen Geldmangels wenig Hering und Stockfisch gekauft 
werden konnte. 

Hut und Trift: 

Das Amt hatte in allen Amtsdörfern, auch in der Kommende Bergen und den 
grünen Bergen die Berechtigung, Kühe, Rinder, Schafe auf gewissen Grasflächen 
zu hüten oder sie darauf aufzutreiben. Doch durfte am besamten Acker und an 
gehegten Wiesen kein Schaden angerichtet werden. Die Schweine der Untertanen 
durften den Stoppelacker belaufen, ebenso die Kühe und Rinder. Das Vorwerk hatte 
auch Anteil am Hut- und l'riftrecht. 
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Gesinde: 

Der Begriff Gesinde war weit gefaßt. Hierzu redmete sogar der Amtmann, nicht 
nur das ihm untergebene Personal des Amtes und der Wirtschaft. Alles in allem 
wurden jährlich folgende Löhne ausgegeben: 

AmtsdIreiber 
dazu für Hering, Stoddisch und Salz 
KornsdIreiber 
dazu für StoddisdI 
Ackervogt (Außenaufseher, Inspektor) 
SdIließer (NachtwädIter) 
Untervogt 
Amtsanspänner 
Enke (jüngerer Ackerknecht) 
SdIweinemeister 
SdIweineknedIt 
Holzvogt 
MeyersdIe (MildI-WirtsdIafterin) 
3 MeyersdIe Mägde 
Küchenmägde 
Kuhhirt 
Pförtner 

Summe des Gesindelohnes: 

BoT 
15 T 3 gG 
30T 

I T 6gG 
I7 T 
14 T 
IST 
I7 T 
loT 

l T H Gg 6Pfg 
4T 
4T 
ST 

15 T 36 gG 
7T 8Gg 
ST 
z T 16 Gg 

lS1 T 19 Gg 6 Pfg 

Außer diesen Löhnen wurden für das Abmähen von Getreide und Gras sowie 
für Erntearbeiten an einen Dingemeyer (Vormäher) und 8 Knechte jährlich 40 Taler 
ausgegeben. Ferner waren zur Erhaltung der Geschirre durch Sdlmied, Stel1madler, 
Sattler und Seiler 33 Taler vorgesehen. 

Ab gab e n: Neben diesen Löhnen hatte das Amt für seine Wirtschaftsbetriebe 
auch Abgaben, wie Zins und Zehnt in Naturalien und Geld aufzubringen, allerdings 
waren die Naturalabgaben verhältnimäßig gering, da das Amt den Garbenzehnten 
für beide Betriebe in Geld zahlte. Die jährlichen Abgaben beliefen sich auf 179 Taler, 
I gG, 10 Pfg, wovon allein ISO Taler auf Garbenzehnt entfielen. 

b) das Vorwerk Hemsdorf 
Allgemeines: 

Es war zu Zeiten des Amtshauptmanns Heinrich von Münsterberg im Jahre 
J601 angekauft worden und umfaßte in jedem der 3 Felder lJ Hufen, also im ganzen 
63 Hufen = 1890 Morgen. Nidlt aller Acker war zins-, zehnt- und lastenfrei. 

Zum Vorwerk gehörten ferner ein Baum- und ein Kohlgarten, einige unbedeu
tende Wiesen, ein als Viehtränke dienender kleiner Teich sowie eine Schäferei. Sie 
wurde aber mit der Schäferei in Dreileben zusammengelegt, weil ihre Betriebskosten 
und Deputatabgaben für den Schafmeister und den Knedlt höher waren als der 
Ertrag. 

Viehbestand: 

Mit dem Viehbestande sah es so ähnlich aus wIe In Dreileben. Pferde waren 
10 vorhanden, Kühe 96, Schweine gar nicht, da es an Ställen fehlte. An Federvieh 
wurden 40 Hühner und S Hähne sowie wenige kalkuttische Hühner gehalten, da die 
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Aufzucht wenig erfolgreich verlief. Ferner waren noch 18 alte und 37 junge Gänse 
da; die Gänsehaltung lag, wie schon oben erwähnt, beim Vorwerk. Die Hühner
haltung war in Hemsdorf an den Hofmeister zu gleichen Bedingungen verpachtet 
wie in Dreileben an den Komschreiber. 

Personal und Löhne: 

Der Leiter des Vorwerkes war der Hofmeister. Er erhielt außer einem jährlichen 
Lohn von 18 Talern für sich, seine Frau, zwei Knechte, zwei Enken und den Gänse
jungen ein reichliches Deputat. Es bestand aus Weizen, Roggen, Gerste, Erbsen, 
Saatgetreide, 5 Schweinen, 5 Schnittschafen, 3 Fässern Bier und "notdürftig" 
(= nötiges) "Cofond" (Erntebier). Jeder Gespannknecht erhielt jährlich 15 T, 
jeder Enke (junge Knecht) 10 T, der Gänsejunge 1 T. Als zweiter Mann des Vor
werkes fungierte der Rinderhirt. Er erhielt außer 5 T Lohn ein nicht ganz so reich
liches Deputat wie der Hofmeister. 

Außer den vorgenannten Löhnen standen dem Vorwerk noch zwei Geldbeträge 
für die Ernährung der ganzen Belegschaft zur Verfügung, und zwar 5 T für 
10 Schock Hering und 1 T für 50 Pfd Stockfisch. 

Unkosten: 

Für die Erhaltung des Geschirres wurden an den Grobschmied, Sattler, StelI
macher und Seiler jährlich 44 T gezahlt. 

An Ernteunkosten waren folgende Aufwendungen festgestzt: Der Gedingmäher 
erhielt außer 36 T Lohn zwei Faß Bier, Vorkost, 36 Pfund Butter und 36 Pfund 
Speck. Die zum Harken, Binden und Bansen an gest elIten Leute bekamen außer Essen 
und Trinken zusammen 30 T. Für das Mähen der \Viesen waren 5 Tausgesetzt, 
dazu gab es Essen und Trinken. 

c) Die Kom m end e B erg e n 

über ihre Diener und die vor dem Ordenshause wohnenden Leute hatte das Amt 
das Gericht und auf dem Ordenshause das Obergericht, aber im übrigen gehörte die 
Kommende des Deutschen Ritterordens nicht zum Amt Dreileben. Die Kommende 
Bergen hatte in Groß Rodensleben drei Höfe sowie Acker und erhielt davon die 
Pacht. 

11. DIE AGRARRECHTLICHEN VERHÄLTNISSE 

I. Die Besitzverhältnisse 

der Grundherrschaften und Eigentumsverhältnisse der Bauern 

Aller Grund und Boden, auf dem der Bauer wirtschaftete oder wohnte, gehörte 
nicht ihm, sondern dem Grundherren. Selten hatte es der Bauer mit einem Grund
herrn zu tun, sondern fast immer mit mehreren. Vom Grundherrn hatte der Bauer 
den Grund und Boden zur Nutzung gegen Entgelt in Naturalien oder Geld, oft in 
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beider Art von Bezahlung. Der Acker bestand oft aus mehreren kleinen Parzellen 
von einem halben oder einem viertel Morgen Größe und lag zerstreut in der Feld
mark. Dadurch erwudlsen dem Bauern große \Virtschaftserschwernisse, zumal 
der Herrendienst den Vorrang vor den eigenen Arbeiten hatte. 

Diese Zersplitterung der Äcker hatte sich im Laufe der Zeit herausgebildet und 
war eine Folge von Verkäufen, Schenkungen, Besitzübertragungen und Belehnungen. 
Sieht man sich daraufhin die im Amtsbereiche Dreileben begüterten Grundherren an, 
so läßt sich feststellen, daß 68 namentlich bekannt sind, in 29 Fällen die Angaben 
fehlen oder strittig sind. Von den 68 bekannten Grundherren kommen 36 des öfteren 
vor, während 32 nur einige wenige Male anzutreffen sind. 

Um die Besitzstruktur zu zeigen, sollen die wichtigsten und am meisten begüterten 
Grundherren nicht einzeln aufgezählt, sondern zu Gruppen zusammengefaßt werden, 
wobei die zum Amtshof Dreileben und Vorwerk gehörenden Äcker außer Betracht 
bleiben. 

Der weitaus größte Teil an Grundbesitz fällt auf geistliche Institutionen, der 
kleinere auf den Adel, wie wohl in einem ehemals erzbischöflichen Amte zu 
erwarten ist. 

Es entfallen auf: 

II Klöster 551/2 Hufen (Hillersleben 159/4, Althaldenslb. 121/2 etc.) 
Landesherr 55 .. (bis zur Reformation Erzbischof) 
Amt 549/, .. (bis zur Reformation erzbischöflich) 

13 Kirchen 481/2 " 
(4 Kirchen im Amtsbereich, 9 außerhalb) 

2 Stifte 441
/2 " 

(in Mgdb.: St. Nicolai 36, St. Sebastian 81/2) 

8 kirchI. Verw. 21 1/2 " 
(Dom Baumeisterei, Kämmerei, Dechant etc.) 

324 Hufen Acker 

Demgegenüber hatten 14 Adlige nur 721/'1. Hufen an Bauern ausgegeben. Dar
unter waren die mächtigsten die von Schenck mit 271/2 Hufen und die von Rohr mit 
121/2 Hufen. Alle anderen adligen Grundherren spielen gegen die genannten keine 
bedeutende Rolle, denn es hatten nur einige 5 bis 8 Hufen, die meisten aber nur 
1/2 bis I Hufe, selten mehr. 

Beachtlich ist, wie sich die Grundherren mit ihren Besitzungen auf die einzelnen 
Dörfer verteilten. Es gab in 

Dreileben 5 verschiedene Grundherren 
Druxberge 5 .. 
Drackenstedt 12 

" " Ochtmersleben 23 .. " 
Wellen 29 " " Groß Rodensleben 33 .. .. 

Hier zeigt sich die oben behauptete gleiche Besitzstruktur bei den Dörfern Drei
leben und Druxberge, in denen ehedem Vertreter des gleichen Geschlechtes von 
Dreileben saßen. 
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An den Hofstätten waren viel weniger verschiedene Grundherren beteiligt als an 
den Äckern. Es gab in den 6 Amtsdörfern Z57 Bauernhöfe, die Kossatenhöfe mit
gerechnet. Hiervon gehörten 193 Höfe 36 verschiedenen Grundherren, während bei 
65 Höfen in Dreileben und Druxberge die Angabe der Grundherrschaft fehlt. Wahr
scheinlich gehörten sie den Kirchen und dem Amte. Im einzelnen ergibt sich in der 
Besitzstruktur folgendes Bild: 

4 Kirchen hatten 
4 Pfarrer hatten 
6 Klöster hatten 

das Amt hatte 
das Domkapitel hatte 

J I Adlige hatten 

17 Grundherren = 

84 Höfe 
11 Höfe 
IZ Höfe 
30 Höfe 

6 Höfe 
Z3 Höfe 

167 Höfe 

Die restlichen neun Grundherren fallen gegenüber den aufgezählten nicht ins GtJo 
wicht. Besonders auffallend ist der Anteil der Kirchen, überhaupt der Geistlichkeit 
an dem Besitz der Höfe, besonders wenn man das ehemals erzbischöfliche Amt mit 
hinzurechnet. 

Es scheint so, als habe sich das Amt als Obrigkeit und Gericht seit dem 30jährigen 
Kriege ständig mehr die Rechte der Grundherren angemaßt, bis es schließlich ganz in 
deren Rechte eintrat. Diese Entwicklung ist an einigen Fällen nachzuweisen und soll 
an einem besonders markanten Beispiel gezeigt werden. 

Es gab 1576 in Ochtmersleben einen freien Ackerhof des Klosters Althaldensleben 
mit 7 Hufen Acker und einer Hufe Acker des Klosters Berge. Der Hof brannte im 
3 oj ährigen Kriege ab und war seitdem so verschuldet, daß im März 165 I vor dem 
Amte das Konkursverfahren eröffnet werden mußte, bei dem Vertreter beider 
Klöster fehlten, während die privaten Gläubiger zur Anmeldung ihrer Forderungen 
anwesend waren. Es kam ein Vergleich zustande, so daß der Hof in seiner bisherigen 
Eigenschaft als freier Ackerhof erhalten blieb. Als nun aber 1655 der Hofinhaber 
unerwartet starb, war der Hof nicht mehr zu halten. Der Nachfolger auf dem Hofe 
glaubte, den Ackerhof weiter betreiben und Herr der Schulden werden zu können. 

Jedoch schon nach einem Jahre mußte er sein Unvermögen zugeben. Man erkannte 
nun, daß der Hof nur saniert werden könne, wenn er kein freier Ackerhof bliebe, 
sondern in zwei gleich große und gleichbelastete Erbenzinshöfe, also in zwei Halb
spännerhöfe geteilt würde. Das geschah "auf Befehl des Amtes" im Herbst 1657, 
ohne daß auch dieses Mal Vertreter der beiden Klöster anwesend waren. Mehrfach 
muß sich das Amt von 1651 bis 1660 mit diesem Hofe beschäftigen, aber nie lassen 
die Amtsakten erkennen, daß ein Vertreter der Klöster dabei mitwirkte. Das Amt 
verfügte selbstherrlich über den freien Klosterhof, was man wohl als eine zuneh~ 
mende Machtlosigkeit der Klöster werten muß. 
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2. Die Eigentumsrechte der Bauern 

Der Bauer hatte an allen Ländereien, wie Äckern, Gärten, Hofstätten, Wiesen 
usw. kein freies, unbeschränktes Eigentum. Im Grunde genommen hatte er nur das 
Recht, gegen Entgelt die Ländereien zu nutzen. Somit konnte der Bauer weder Hof 
noch Ländereien ohne weiteres verkaufen, verschenken, vererben, verpfänden oder 
mit Hypotheken belasten. Er brauchte dazu in jedem einzelnen Falle eine Genehmi
gung der Obrigkeit, also des Amtes. Aus dieser Einschränkung der Verfügungs
berechtigung erklärt es sich auch, weswegen jeder kirchlichen Eheschließung eine 
Ehestiftung vorausgehen mußte. Die Heirat an sich war für das Amt weniger von 
Belang als die Tatsache, daß der Hof in andere Hände übergehen und zu seinen Lasten 
ein Altenteil ausgesetzt sowie Geschwister ausgestattet oder abgefunden werden 
sollten. 

Weitaus am häufigsten hatte der Bauer Hof und Acker als Erbzinsgut, weniger 
häufig als Lehen. Für die Nutzung waren Erbzins oder Lehnsgebühren in Geld oder 
Naturalien, oft in beiderlei Form, zu Martini jeden Jahres zu zahlen. 

Die in Erbzins erhaltenen Höfe und Äcker betrachteten die Bauern als vererbbaren 
Besitz, da dem übergang auf den Sohn oder die Tochter nichts im Wege stand als 
die erforderliche Genehmigung des Amtes, die stets erteilt wurde. Als besonders 
wertvoll galt der Besitz eines Hofes mit viel pachtfreiem Ad<er, weil dann ein 
größerer Ertrag herauszuwirtschaften war. Stellte sich nach einem Kauf heraus, daß 
ein Teil des zum Hofe gehörenden Ad<ers doch Pachtad<er war, so wurde der Acker 
neu taxiert und der Preis herabgesetzt. Solche Fälle kamen verschiedentlich vor, 
einige Male in Wellen im Jahre 1660. Dort setzte man den Kaufpreis eines Kossaten
hofes von 170 auf 130 Taler herab, weil die Lasten für Pachtacker höher waren. 

Einer heute nicht mehr üblichen Form des Verkaufes begegnen wir in den Amts
handelsbüchern ziemlich oft, nämlich dem wiederkäuflichen Verkauf. Davon machten 
Grundherren wie Bauern gleichermaßen Gebrauch, vor allem wenn sie in Geldnot 
gerieten. Der Bauer war zuweilen zum wiederkäuflichen Verkauf von Ad<er auf 
etwa 3 bis 6 Jahre gezwungen, wenn er Vieh anschaffen oder abgebrannte Gebäude 
wieder aufbauen mußte, der Grundherr manches Mal, um Töchter auszustatten oder 
andere Verpflichtungen zu erfüllen. 

Derartige wiederkäufliche Verkäufe begründeten keinen echten Eigentumsüber
gang an den Erwerber, sondern boten ihm nur ein zeitlich begrenztes Faustpfand. 
Der verkaufende Bauer behielt dabei regelmäßig die volle Zehnt-, Abgaben- und 
Dienstpflicht, als gehöre der verkaufte Acker noch zum Hofe. Natürlich waren 
solche Verkäufe genehmigungspflichtig. 

Die Besitz- und Lehnsverhältnisse waren während des langen Krieges derart 
verändert und durcheinander geraten, daß das Salbuch von 1569 und die drei Amts
erb bücher von 1569, 1579 und 1600, die alle hier und da erwähnt werden, kaum 
noch brauchbar waren und wegen der zahllos erforderlichen Korrekturen auch nicht 
berichtigt werden lwnnten. Man brauchte nach dem Kriege eine völlig neue Inventur, 
zu der sich der Amtshauptmann Hans am Ende im Jahre 1667 entschloß. 
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Das Ergebnis ist das Amtserbbuch von 1668, das wahrscheinlich den inzwischen 
verloren gegangenen älteren ähneln wird. Um eine sichere Grundlage für das 
geplante Amtserbbuch, das eine Art Grundbuch ist, zu haben, ließ der Amtshaupt
mann alle Bauern zu Protokoll vernehmen und die Angaben beschwören. Im Jahre 
1670 erschien schon wieder ein neues Amtserbbuch, das aber auch noch zahlreiche 
Unklarheiten und Änderungen aufweist. So liest man z. B. darin noch bei Atker
pächten: "ist ihm versetzet, wissen keinen Erbzinsherren" mit dem späteren Zusatz 
"ist des Dom-Capituls Lehn". Solche und ähnliche Angaben, Ergänzungen und 
Korrekturen trifft man des öfteren an. 

Aus dem Nutzungsrecht am Atker erwuchs den Spännern und Handbauern dem 
Amte gegenüber eine Dienstpflicht. Diese wurde für das Pflügen des Amtsa&ers aus 
der Zahl der Hufen, die der verpflichtete Bauer bewirtschaftete, errechnet und vom 
Amte festgesetzt. Für jede Hufe hatte der Verpflichtete zwei Morgen Amtsatker zu 
pflügen, was bei den weiten Anmarschwegen eine große Belastung war. Während 
der Morgen eine feststehende Größe hatte, gab es Hufen von sehr unterschiedlicher 
Größe. Es gab in Drackenstedt und anderen Orten einige Bauern mit 6, 8 und 9 

Morgen großen Hufen, einen Bauern mit einer 11 Morgen großen Hufe. In einigen 
Dörfern gab es etliche Bauern, die kleine oder wendische Hufen von 10 Morgen 
Größe hatten. Die überwältigende Mehrheit der Bauern hatte große Hufen von 
30 Morgen Größe. Dem Amte kam es aber nicht auf die Grüße der Hufen als Dienst
rnaßstab an, sondern allein auf die Zahl. Alle Ackerflächen unter einer halben Hufe 
sowie die Morgen und ihre Bruchteile rechnete das Amt für die Dienste im Pflügen 
in kleine Hufen von 10 Morgen Größe um, wobei aber die Ad,erbesitzer mit 6, 8, 
9 Morgen-Hufen als Inhaber einer Hufe galten, also unverhältnismäßig viel Dienste 
zudiktiert bekamen. Die Gesamtauswirkung der Umrechnung ist am besten an einem 
ganzen Ort zu erkennen. Die Ochtmersleber Bauern hatten effektiv 711/2 Hufen 
und II 3 Morgen Acker, die als 81 Hufen angerechnet wurden, d. h. 113 Morgen 
galten als 101/2 Hufen. 

Der A&erbau wurde nach dem System der Dreifelderwirtschaft betrieben. Jede 
Gemarkung war in drei Felder eingeteilt, nämlich das Winterfeld, das Sommerfeld 
und die Brache, so daß jeweils 2/3 der Atkerfläche bebaut wurde und sich 1/3 aus
ruhen konnte. 

Zur Durchführung dieser Wirtschaftsform hatte jeder Bauer in jedem der drei 
Felder gleichmäßig viel Acker, allerdings kam es auch vor, daß ein Bauer nur in 
zwei Feldern A&er besaß, wie an den Abgaben und Zehnten zu erkennen ist. Um 
eine Vorstellung von der Betriebsgröße eines damaligen Bauernhofes zu vermitteln, 
sei das Beispiel eines Halbspännerhofes herausgegriffen. Ein Halbspänner hatte 
maximal 41/2 große Hufen Atker, also in allen drei Feldern 3' 135 = 405 Morgen 
Ader zu bewirtschaften. Das erste oder das Winterfeld wurde mit Weizen und 
Roggen bestellt. Das zweite oder das Sommcrfcld wurde mit Gerste und Hafer 
bebaut, während das dritte Feld oder die Brache unbenutzt liegen bleiben sollte. In 
dieser Weise wurden die Felder abwechselnd benutzt, und so entstand eine jährlich 
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geänderte Fruchtfolge auf den 3 Feldern. Jedoch hielt man nicht immer und überall 
an dem Ruhen des Brachlandes fest, sondern baute darauf Erbsen, Bohnen oder 
Wicken an. Der Anbau von Getreide war aber verboten. 

3. Die soziale und rechtliche Stellung der Bauern 

Die Bauern waren in fünf verschiedene Klassen eingeteilt, und zwar in Freihof
bauern, Ackermänner, Halbspänner, Hüfner und Kossaten. Aus der Klasse, zu der 
der Bauer gehörte, und aus der Größe der bewirtschafteten Ackerfläche ergaben sich 
Art und Maß der Dienstleistungen sowie die Lasten. 

a) Freihofbauern 

Das Amtserbbuch von 1670 weist noch 8 Freihöfe aus. Von ihnen waren drei 
noch einigermaßen betriebsfähig, während fünf wüst und betriebsunfähig waren. 
Von den 8 Freihöfen waren 7 freimännliche Lehnsgüter von Adligen und einer ein 
bäuerlicher Freihof. Alle Höfe waren keine lastenfreien Freihöfe, sondern von Dienst
leistungen befreite Bauerngüter, von denen Erbenzins, Lasten und Abgaben zu leisten 
waren wie von anderen Bauerngütern. Für die ausfallenden Dienstleistungen hatten 
sie andere Auflagen. Eins der Wellen er freimännlimen Lehnsgüter hatte für das 
Amt ein Pferd zu halten, das andere erhielt den Fleischzehnten gegen die Pflicht, 
männliche Tiere zu halten. Die gleiche Pflimt der Haltung männlicher Tiere galt aum 
für einen der drei Freihöfe in Dreileben. 

Die Betriebsgrößen der Freihöfe schwankten zwischen 3 und 13 1/2 Hufen. Alles 
in allem boten die Freihöfe im Jahre 1670 ein trauriges Bild, sie hatten alle stark 
unter dem Kriege gelitten. 

b) Spannbauern 

Sie haben ihren Namen danach, daß sie dem Amte mit ihren Gespannen dienten 
und zu dem Zwecke eine vorgeschriebene Zahl von Pferden halten durften. Die 
Spannbauern teilen sich auf in drei Klassen, nämlich die Ackermänner, Halbspänner 
und Hüfner. 

A c k e r m ä n n er: Sie waren die größten Bauern, aber im ganzen Amtsbereich 
nur 19 an der Zahl. Sie hatten unter den Spannbauern den meisten Acker, nämlich 
mehr als 41/2 Hufen, meist 6 bis 9 Hufen. Zur Bewirtschaftung des Ackers hielten sie 
zwei Gespanne (= 8 Pferde). 

HaI b s p ä n n er: Im ganzen Amtsbereich werden 66 lIalbspänner genannt. 
Sie hatten halb so viel an Pferden wie der Ackermann, also ein Gespann mit 4 Pferden. 
Ihre Wirtschaftsgröße smwankte im allgemeinen zwismen 3 und 41/2 großen Hufen, 
doch sind auch kleinere Wirtschaften anzutreffen. Es kam anscheinend darauf an, 
als was der Hof anerkannt war und wie man die Morgenzahl in Hufen umgeremnet 
hatte. So finden wir in Ochtmersleben einen Hof mit 1 Hufen 9 Morgen = 3 Hufen, 
einen Hof mit I Hufe 6 Morgen = 31/2 Hufen, in Drackenstedt einen Hof mit 
11 Morgen = 1 Hufe. Das entscheidende an den drei letzten Höfen ist, daß die am 
Schluß errechneten Hufen maßgebend waren für den Dienst im Pflügen. 
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H ü f n er: Sie hatten nie ein volles Gespann, aber das Recht, Pferde zu halten. 
Als einziger Ort hatte Groß Rodensleben 15 Hüfner. Sie sollten, wie der Name 
besagt, eine Hufe zur Bewirtschaftung haben. Es gab Hüfner mit 11/2 Hufen, aber 
auch solche mit nur einer halben Hufe, so daß die letzteren Hüfner weniger Land 
unter dem Pfluge hatten als viele Kossaten. 

c) H an d bau ern 0 der K 0 s s a t e n 

Sie stellten die zahlenmäßig größte Gruppe der Bauern, nämlich IH. Sie hatten, 
wie der Name besagt, mit der Hand zu dienen. Ihre Wirtschaften waren von recht 
unterschiedlicher Größe. Es hatten 85 Kossaten 1/, bis I Hufe Acker, drei sogar 
11/4. Hufe, die restlichen Kossaten hatten 3 bis 11 Morgen, dennoch wurde nicht 
zwischen großen und kleinen Kossaten unterschieden. Es hätten, nach den bewirt
schafteten Ackerflächen betrachtet, 70 Kossaten ohne weiteres Hüfner sein können. 
Sie waren aber nur als Kossaten anerkannt und durften demgemäß auch keine Pferde 
halten. 

d) H a n d wer k e r 

Zunächst ist festzustellen, daß die Zahl der in den Amtsdörfern zwischen 1650 
und 1670 anzutreffenden Handwerker sehr gering ist. Zwei Handwerkszweige, näm
lich Schmiede und Windmüller, gab es in jedem Orte, fast immer audl einen Sdmei
der, dagegen selten einen Schuster und nirgends einen Bäcker; nur in Groß Rodens
leben und Dreileben befand sich je ein zinspflichtiger Gemeindebackofen. 

In Groß Rodensleben und Dreileben gab es verschiedene Handwerker, die wir 
in den anderen Amtsdörfern nicht antreffen, wie z. B. Böttcher, Seiler, Sattler, Stell
macher, Radrnacher, Drechsler, Schlachter, Zimmerleute. Sie alle waren mehr oder 
weniger von den Wirtschaftsbetrieben des Amtes abhängig, um Fässer für die 
Brauerei zu arbeiten, Geschirre und Wagen sowie Spinnräder zu reparieren oder 
neu zu bauen, um das viele Einschlachten zu besorgen und schließlich Bauarbeiten 
auszuführen. Auffallend wenig Leineweber werden in jenem Zeitraume genannt. 
Vielleicht hängt das damit zusammen, daß die Flachsverarbeitung zu den Herren
diensten gehörte. Ansonsten kommen nur noch drei Gewerbetreibende je einmal vor, 
nämlich ein Kramer und ein Bader mit Badestube in dem weitaus größten Orte Groß 
Rodensleben sowie ein Wassermüller in Dreileben. Die Handwerker gehörten teils 
zu den Kossaten, mehr aber zum Gesinde des Amtes. Einige Handwerker hatten sidl 
auf freier Stelle angebaut. 

e) Dorf k r ü ger 

Jedes Dorf besaß eine Gastwirtschaft, die der Dorfkrüger von der Gemeinde 
gepachtet hatte. Als Dorfkrüger fungierten nicht selten ortsansässige Spannbauern, 
denn nicht jeder war bei den vielen Lasten in der Lage, einen Dorfkrug zu pachten. 
Das Vorhandensein des Gespannes erleichterte die Bieranfuhr von Neuhaldensleben, 
Wanzleben oder Magdeburg. Die Dorfkrüge brachten eine beachtliche Menge 
Akzise in die Staatskasse. 
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f) Nicht vollberechtigte Untertanen 

Im Gegensatz zu den vollberechtigten Bauern war etwa um 1600 ein Stand min
deren Rechtes aufgekommen, nämlich die Hausgenossen. Sie hatten keinen Acker, 
sondern höchstens einen Garten oder Grabeland und genossen daher auch nicht das 
Nachbarrecht der Bauern, die in Verträgen erwähnte "nachtbarliche Umpflichte", 
worunter man den Rechtsanspruch auf Wegeunterhaltung an den Ac:kernachbarn 
zu verstehen hat. 

Die Hausgenossen bestanden in den 6 Amtsdörfern aus 6 Kotnern, 3 lIäuslingen, 
5 freien Häuslingen und 29 Mietlingen; außerdem gab es in Dreileben noch 5 dienst
freie Häuser. Soweit man erkennen kann, waren nur die drei Einkater in Ochtmers
leben Inhaber eines kleinen Häusleins gegen geringen Zins in Geld. Die drei Koten 
in Dreileben wurden von 6 dienenden Tagelöhnern bewohnt, die kein Vieh halten 
durften. Die drei Häuslinge in Drac:kenstedt hatten kein Häuslein; von ihnen heißt es: 
"so bei anderen Wirten mietweise sitzen undt umb Tagelohn arbeiten, tun keinen 
Dienst". Die fünf freien Häuslinge in Groß Rodensleben waren anscheinend Tage
löhner des Amtes und waren als solche dienstfrei; ebenso wird es sich mit den Be
wohnern der fünf dienstfreien Häuser in Dreileben verhalten. Ebenfalls als Tage
löhner wird man die 29 Mietlinge ansehen müssen, wenn es auch nicht in jedem ein
zelnen Falle erwähnt wird. Man sieht also, daß der weitaus größte Teil aller Haus
genossen den Tagelöhnern zuzurechnen ist und daß nur die drei Einkoter in Ocht
mersleben ein Haus besaßen und verzinsten. 

4. Die bäuerlichen Lasten 

a) Art und Um fan g der Die n s tl eis tun gen 

Die den Bauern vorgeschriebenen Dienste sind im Amtserbbuch in allen Einzel
heiten festgelegt und hingen von der Klasse, zu der der Bauer gehörte, sowie von der 
bewirtschafteten Ackerfläche ab. Die Dienste waren also eine Art Reallast. Sie 
"hafteten" auf den Höfen, wie es wörtlich in Verträgen heißt. Die Bauern konnten 
sich den Diensten nicht entziehen, aber sie konnten geeigneten Ersatz für die Er
ledigung des Dienstes stellen. Auf alle Fälle ging der Herrendienst den eigenen 
Arbeiten vor, so dringend sie auch sein mochten. Und doch kann man trotz allen 
Zwanges, aller Abhängigkeit von der Obrigkeit und Einengung der Bewegungs
freiheit nicht von einer persönlichen Unfreiheit oder Behinderung der Entschließung 
der Bauern sprechen, wie es in der Leibeigenschaft der Fall war. 

Die Dienste bleiben im Rahmen des üblichen und sind kaum als unangemessen zu 
bezeichnen, wenn es auch bei den Dreileber Kossaten so scheint. Von ihnen wird 
gesagt, sie dienten ,,50 oft es ihnen angesagt wird". Ihre Dienste waren in wesent
lichen Punkten anders als die der anderen Kossaten, sie hatten viele Botengänge, 
Hausdienste, Kutschfahrten und anderes zu erledigen, was wohl oft plötzliche Ein
sätze erforderte, dafür waren sie aber von anderen Arbeiten befreit. 

185 

Digitale Bibliothek Braunschweig

http://www.digibib.tu-bs.de/?docid=00042527



Die Abgcltung von Diensten durch Geldzahlungen, durch das sogenannte Dienst
geid, finden wir in den Amtserbbüchern von 1668 und 1670 nur einmal, nämlich 
bei dem Drechsler in Dreileben, der drei Taler jährlich zahlte. Vielleicht war er ein 
alter, gebrechlicher Mann und daher zum Dienen nicht fähig. Allgemein findet man 
das Dienstgeld erst nach 1680. 

Die späteren Dienstgelder waren übrigens nicht hoch im Vergleich zu den aus
fallenden Diensten. Es zahlte z. B. ein Halbspänner mit 4 großen Hufen und 3 Morgen 
Acker jährlich 13 Taler 8 Pfg Dienstgeld. 

Die zu leistenden Dienste waren bis ins einzelne genau geregelt und im Amts
erbbuche festgelegt. 

Die Freihöfe hatten dem Amt keine Dienste zu leisten und galten nur insoweit als 
frei. Sie sind nicht mit den früheren Freihöfen zu verwechseln, obwohl sie hier und 
da einigen zehntfreien Acker hatten. Im großen und ganzen hatten sie Lasten, 
Abgaben und auch Zehnt zu zahlen wie andere Bauern. Die Spänner und Hand
bauern, die das Rückgrat des Bauernstandes ausmachten, hatten die Hauptlast der 
Dienste zu tragen. Die Spänner wurden in Ackermänner, Halbspänner und Hüfner 
eingeteilt und dienten mit ihren Gespannen, obwohl die Hüfner kein volles Gespann 
besaßen. 

Die Kossaten, auch Handbauern genannt, dienten mit der Hand. Alle Dienste 
waren dem Amte nach vorheriger Ansage zu leisten. Die Dienste gingen der Reihe 
nach herum und begannen stets in Dreileben. 

Die Spanndienste 

Die Ackermänner und Halbspänner hatten für jede von ihnen bewirtschaftete 
Hufe im Winterfelde zwei Morgen Acker viermal zu pflügen, ebenso oft zu "bossen" 
(Erdklumpen klein zu schlagen) und nach der Einbringung der Saat, die nicht ihre 
Sache war, den Acker zweimal kreuz und quer zu eggen. Das Walzen des Ad:ers 
besorgte das Gespann des Amtes. 

Den Sommeracker hatten die Verpflichteten vor dem Winter zu stürzen und zur 
Saat vorzubereiten. Für die Vorbereitung der Äcker zur Aussaat von Gerste, Hafer, 
Erbsen, Bohnen, Wicken galten besondere Vorschriften, die übergangen werden 
sollen. Soweit die reinen Ad:erdienste. Nicht weniger beschwerlich und lästig waren 
die vielen Fuhrdienste, die auch nicht unentgeltlich zu leisten waren. Für die Bauern 
aller 6 Amtsdörfer waren die Dienstfuhren verschiedenartig geregelt, da die Drei
leber und Groß Rodensleber Bauern viel zu besonderen Dienstleistungen heran
gezogen wurden. Deswegen waren die Dreileber Bauern von jeglichem Mistfahren 
befreit, hatten aber dafür alle Kutschfahrten zu erledigen sowie das auf dem Vor
werke gedroschene Getreide zum Kornboden oder zur Mühle und das Saatgut zum 
Felde zu fahren. Auch hatten die Dreileber und Druxberger Bauern das Winterkorn 
und die zehnte Mandel einzubringen. 
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Sämtliche Spänner außer den Hüfnern mußten Korn bis auf 8 Meilen Entfernung 
(weitestens nach Braunschweig) zum Markt fahren, Holz aus dem Erxleber Forst 
sowie Bauholz, Kalk, Steine heranholen und Fuhren beim Fischen erledigen. Ferner 
hatten alle Spänner Viktualien anzufahren. Fahrten nach Halle waren jedoch meist 
den Ackerleuten vorbehalten. Alle Fuhrleistungen waren der Reihe nach zu erledigen, 
wobei die Ackermänner jeweils zweimal fahren mußten, wenn die Halbspänner 
einmal fuhren. 

Für die 15 Hüfner galten vielfach andere Spanndienste und Dienstfahrten, da sie 
kein volles Gespann und weniger Acker hatten. Ihre Dienste werden daher im Titel 
"insgemein" abgehandelt. Es werden zwei Gruppen nach ihrem Ackerbesitz unter
schieden, nämlich 12 und 3, wovon letztere mehr Kossatendienste leisteten. Von den 
12 Hüfnern hatten 6 zu pflügen und bei der Heuernte zu dienen, "so oft es ihnen die 
Riege bringt". Die anderen 6 mußten den von ersteren gepflügten Acker weiter
bearbeiten und alles, was darauf wuchs, in die Scheune fahren. Alle Hüfner hatten, 
so oft es ihnen die Riege bringt", Viktualien auf 3 Meilen Entfernung anzufahren, 
Handwerker von auswärts zu holen, wieder wegzufahren und Kutschfahrten mit dem 
Kornschreiber zu erledigen. Zwei Hüfner machten reguläre Kossatendienste, einer 
aber "diente nur auf dem Hofe". 

Die Ha nd die n s t e waren anscheinend im Jahre 1646 durch eine Kom
mission, von der einige Male gesprochen wird, überprüft und neu geregelt worden. 
Die Art der Arbeit der Kossaten war für jeden Ort im einzelnen genau festgelegt. 
Je nach Umfang der Arbeiten wurden für eine Aufgabe ein, zwei oder sogar alle Orte 
herangezogen. Alle 6 Dörfer mußten dreschen und am Flachs arbeiten. Der Ort 
Dreileben aber hatte viele Dienste zu leisten, die sich aus den Obliegenheiten des 
Amtes, den Arbeiten des Amtshofes, den Aufgaben des Haushaltes, der Wirtschaft 
und der Wasserbeschaffung der Brauerei ergaben. So war es Aufgabe der Dreileber 
Kossaten, alle Botenwege bis zu 4 Meilen Entfernung, ja bis nach Halle (galt für 
4 Meilen) zu gehen, für die Feuerung der Öfen zu sorgen und auch zu dienen, wenn 
fremde Herrschaft kam. Ebenso hatten die Dreileber Kossaten besondere Aufgaben 
in der Landwirtschaft zu erledigen, wie das Säen und Walzen, das Waschen und 
Scheren der Schafe sowie das Pflücken des Obstes; denn sie waren am leichtesten und 
schnellsten erreichbar. Einige von diesen Arbeiten taten sie gemeinsam mit den 
Druxberger Kossaten, dafür waren sie vom Miststreuen befreit. 

Vielfältig waren nach Art und Zahl die Kossatendienste, ihr Umfang groß. Sie 
können daher nicht für jeden Ort aufgezählt werden, sondern müssen zusammen
gefaßt werden. Es waren im besonderen zu erledigen: Alle Spatenarbeiten in den 
Kohl-, Obst-, Küchen-, Hopfengärten, auf den Flachs- und Getreidcfeldern, sodann 
das Pflanzen von Kohl, Rüben usw., deren Weiten, Begießen, Jäten, Mähen, Dreschen 
sowie Bergung der Ernten einschließlich Bansen und das Einmachen von Sauerkohl. 
Ferner mußten Handlangerdienste bei Bauarbeiten, Hilfe beim Fischen, Entschilfen 
und Enteisen der Teiche sowie beim Herstellen von Zäunen, bei der Beschaffung von 
Nutz- und Brennholz einschließlich Zerkleinern geleistet werden. Kurzum, es gab 
keine Art von Dienst und Arbeit, zu der man nicht die Kossaten herangezogen hätte. 
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Der Dienst ward tags zuvor angesagt. Leider machte das Amt 1670 keine Angaben 
über die Zahl der angesetzten Diensttage. Wahrscheinlich war, wie in anderen 
Ämtern, in den Monaten Juni bis September alle Wochentage, in den übrigen 
Monaten 1 Tage in der Woche zu dienen. Für das Holzhauen im Endeber Forst 
konnten 8 Arbeitstage hintereinander angesetzt werden. 

Für alle Arbeiten hatte der Verpflichtete das dazu erforderliche Werkzeug oder 
Gerät mitzubringen. 

Nicht alle Kossaten dienten gleichmäßig viel. Es gab in einigen Orten einige 
wenige Kossaten, die nur die Hälfte oder ein Drittel oder ein Viertel dienten oder 
sogar vom Dienst befreit waren. Die befreiten Kossaten hatten meist besondere Funk
tionen, sie waren Schmiede, Müller, Schuster, Sdmeider, Schafmeister. Jedoch waren 
keineswegs alle Handwerker vom Dienste befreit, ein Teil von ihnen mußte vollen 
oder halben Dienst tun. Eine nicht näher erläuterte Art von Dienstleistung hatten 
die Dorfkrüger zu verrichten, sie mußten "dem Amte Aufwartung tun". Eine ein
malig vorkommende Art von Dienstleistung muß hier noch erwähnt werden, zu der 
ein Hüfner verpflichtet war und dafür von Arbeitsdiensten befreit wurde. Er tat 
"modo dem Hofe Dienst" als Hofnarr, war also zur Belustigung und Unterhaltung 
der Gäste da. 

Eine Art Großeinsatz erforderte die Verarbeitung des geernteten Flachses und 
dessen Verspinnung. Dazu mußten außer den Kossaten von Groß Rodensleben und 
Wellen alle Mägde des Amtes sowie sämtliche Hausgenossen aller Amtsdörfer an
treten. Der zweimal gehechelte Flachs ging zur Fürstlichen Hofstatt. Das grobe 
Material nebst der kleinen und groben Hede blieb zurück und mußte versponnen 
werden. Ein Teil der gesponnenen Ware wurde zu Sackdrell, Saatlaken und Bett
laken für das Gesinde des Amtes verbraucht. Was aber nicht als Deputat im Amte 
verbraucht wurde, mußte an die Hofstatt abgeliefert werden. 

Die so drückenden Dienste wurden anscheinend ohne Widerstand als eine selbst
verständliche Pflicht erledigt, so schwer sie auch fallen mochten. In zahlreichen Ver
trägen wurde dem Käufer die getreue und pünktliche Erfüllung seiner Pflichten 
sowie ein gehorsames Verhalten nachdrücklich auferlegt. So ist denn von Auflehnun
gen gegen die Dienste in den Amtsakten nichts zu lesen. Und doch hat es derlei 
Widerstände gegeben, wie wir aus den Titeln des Aktenverzeichnisses des Dom
kapitels ersehen. Leider sind die darauf bezüglichen Aktenstücke nicht erhalten. Es 
handelte sich um Auflehnungen der Untertanen des Amtes Dreileben gegen die 
"Burgfestedienste" • Das waren Bau- und Unterhaltungsarbeiten an dem Gebäude
komplex der Burg, die alle Dienstpflichtigen dem Landesherrn zu leisten hatten. 

Diese Arbeiten werden als "stahken und klicken" (Aussetzen von Fachwerk
wänden mit Weidengeflecht und Lehmmörtel) bezeichnet, um faßten aber schlechthin 
alle baulichen Unterhaltungsarbeiten an den Arntsgebäuden, Mauern, Einfriedigun
gen wie auch Neubauarbeiten. 
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Da der um die Mitte des 17. Jahrhunderts noch erhaltene Gebäudekomplex von 
Burg, Vorburg und Wirtschaftsgebäuden recht beträcl1tlicl1 war und die Gebäude 
sich in keinem guten Zustand befunden haben werden, waren die Burgfestedienste 
sicl1er eine alle Dienstverpflicl1teten sehr stark belastende Arbeit, die viel Spann
und Handdienste erforderte. 

Die Auflehnung gegen die abverlangten Dienste begann 1686 und ging von den 
Ochtmersleber und Wellener Kossaten aus. Im Jahre 1710 scl1lossen sich auch die 
anderen Dörfer an. Die Beilegung der Angelegenheit erfahren wir aus einem Proto
koll vom 14.9. 171S im Amtserbbuche von 1670. Zur Beilegung des Streites wurden 
die Bauermeister und Schöppen aller 6 Amtsdörfer aufs Amt geladen. Es gab kein 
langes Verhandeln. Die geladenen Vertreter der Gemeinden hatten sich in Vollmacht 
ihrer Dörfer zu verpflichten, die geforderten Burgfestedienste zu leisten und um 
Rücknahme der verfügten Exekution zu bitten. 

b) Vergütung der Dienste 

Die vom Amte vorgescl1riebenen Dienste waren nicht unentgeltlicl1 zu leisten, 
sie wurden in gen au festgelegter Art durch Teilverpflegung, Vollverpflegung, Hafer 
oder auch Geld vergütet. Während die Untertanen dem Amte gegenüber zum 
Dienste verpflichtet waren, hatte das Vorwerk Hemsdorf keinen Rechtsanspruch auf 
Dienste; es mußte die geleisteten Dienste in angemessener Weise bezahlen. Obwohl 
also von recl1tswegen kein Zwang auf die Amtsuntertanen ausgeübt werden konnte, 
scheint er doch bestanden zu haben. Jedenfalls kann man aus folgenden Worten kaum 
etwas anderes herauslesen: n ••• seindt sie schuldig, ebenmäßig das Korn vom Hofe 
Hembsdorf auf gleiche Weise zu verfahren ••. " 

Die Ackerleute und Halbspänner hatten der Reihe nach das Getreide bis au! 
8 Meilen Entfernung bis Braunschweig zum Markt zu verfahren. Sie erhielten dafür 
als Entgelt vom Amte für die ganze Reise pro Gespann z Knobben Brot, z Käse 
und 1 Himbten Hafer als Pferdefutter, wenn sie einen Wispel Getreide luden. 

Die gleichen Fuhrleistungen für das Vorwerk brachten die doppelte Hofkost und 
die doppelte Hafennenge. Beim Pflügen gab es täglich pro Gespann z Knobben Brot 
und z Käse. 

Die Kossaten erhielten für ihren Dienst Essen, Trinken und für manche Arbeiten 
auch noch Geld. Sie bekamen aber als Hofkost, d. h. an Brot und Käse im allgemeinen 
nur die halbe Menge wie die Spänner. Dagegen war die volle Hofkost, die beim Säen, 
Mähen und Dreschen in drei Mahlzeiten gewährt wurde, als außerordentlich reich
lich anzusehen. Zum Essen wurde auch ein Maß Cofont (leichtes Erntebier) gereicl1t. 
Eine sehr angemessene Verpflegung war auch für das Scl1iIfmähen im Moorteiche 
ausgesetzt. 

Neben voller Hofkost und Trinken gab es teilweise auch noch Geld, z. B. beim 
Säen für I Wispel Aussaat I gG, beim Dreschen pro Wispel gedroschenen Getreides 
1 gG und 6 Pfg. 
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Die Dreileber und Druxberger Kossaten hatten die Schafe in Obhut. Beim 
Waschen der Schafe erhielten sie nur IIofkost, beim Scheren aber wurden "sie 
gespeiset" und erhielten für 1 Schafe ohne Rücksicht auf deren Größe einen Pfennig. 
Ferner wurde auch für das Verspinnen von "zwei Schock Garn" ein Pfennig gezahlt. 
Beim Einbringen des Erntekranzes bekamen zwei Dörfer ein Faß Bier. 

Alle Botenwege zu laufen, war Sache der Dreileber Kossaten. Für Botenwege 
innerhalb des Amtes gab es nur einen Knobben Brot und einen Käse. Sonstige Boten
wege wurden nur bis zu drei Meilen Entfernung bezahlt, auch wenn sie weiter waren, 
wie z. B. nach Halle. Die Bezahlung betrug 10 Pfg für eine Meile. 

c) Art und H ö h e der Ab gab e n 

Neben den Diensten bildeten die mannigfachen Abgaben den Hauptbestandteil 
der bäuerlichen Lasten, die alle wie die Dienste eine reale Belastung waren und auf 
den Höfen sowie Ländereien ruhten. Wenn man die Lasten kurz charakterisieren 
will, so waren es Nutzungsgebühren für Hof und Ländereien, Abgaben vom 
Ertrage und geldliche Forderungen wie Steuern usw. 

Nutzungsgebühren 

Für Hof, Acker, Garten usw. hatte der Bauer eine regelrechte Nutzungsgebühr 
in Form von Erbzins, Lehnsgebühren oder Pacht zu Martini zu bezahlen. Die 
Nutzungsgebühren bestanden meist in Getreide, das halb in Weizen, halb in Roggen 
oder in gleicher Weise in Gerste und Hafer zu geben war. In nicht sehr häufigen 
Fällen wurden für Hof und Acker Hühner verlangt. 

Oft war neben Getreide auch noch Geld fällig, zuweilen sogar nur Geld. Die 
Geldbeträge waren gering, wenn sie neben Naturalien herliefen. Auffallend niedrig 
waren die Nutzungsgebühren, die Kirchen im Verhältnis zu anderen Grundherren 
erhoben. 

Sehr häufig ist an den im Amtserbbuche genannten Nutzungsgebühren der Rechts
charakter nicht erkennbar. Es heißt zu oft: "hat ... Acker von der Kirche umb 
9 Pfge" oder "gibt davon" oder dergleichen. \Venn es heißt: "zinset davon", so ist 
damit gemeint "zahlt dafür" oder "zahlt Erbzins" . Keinesfalls ist das Wort "zinset" 
im früher üblichen Sinne zu verstehen, denn fast alle Höfe waren dienstpflichtig und 
hatten sämtlich sonstige Lasten. 

Empfänger der Nutzungs- und Pachtgebühren waren meist geistliche und welt
liche Grundherren, aber zuweilen auch Bauern, Bürger u. a. Lehen treten verhältnis
mäßig wenig auf, am meisten in Drackenstedt, wo allein die von Schenck 10 Mann
lehenhöfe und die von Bartensleben einen Mannlehenhof ausgegeben hatten. 

Von den Nutzungsgebühren ist noch zu bemerken, daß sie sidt nicht nur aus 
Naturalerzeugnissen der eigenen Wirtschaft zusammensetzten, sondern daß das Amt 
auch in verschiedenen Fällen Salz, Pfeffer, Ingwer und Senf als Bezahlung verlangte, 
wie man teils aus dem Amtserbbuche von 1670, aber auch aus Verträgen mit 
Schmieden und Windmüllern ersehen kann. Vorn Senfanbau wurde übrigens eine 
Senfsteuer erhoben. 
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Zehn t 

Mit der Zahlung von Nutzungsgebühren waren die Naturallasten nicht erschöpft, 
es mußten auch Abgaben vom Ertrag geleistet werden. Diese nannten sich Zehnt 
und wurden von den Feldfrüchten als Flurzehnt und vom Vieh als Fleischzehnt 
erhoben. Der Flurzehnt wurde als Korn-, Garben- oder Mandelzehnt und als Flachs
zehnt verlangt und war von allen zehntpflichtigen Äckern zu leisten. Empfänger der 
Zehnten waren geistliche und weltliche Herren verschiedener Art; die zuweilen den 
ihnen zustehenden Zehnt verlehnt, verpadttet, verkauft oder verschenkt hatten, um 
dafür Geld, Besitz oder Rechte zu erlangen. 

Frei von Zehnten waren übrigens weder die Freihöfe noch Amt und Vorwerk. 

Der Kornzehnt wurde pro Hufe Acker erhoben und war der Höhe nach nicht 
ganz einheitlich, in Ochtmersleben z. B. 6 Scheffel pro Hufe, was für den ganzen Ort 
ca. 275 Zentner Korn ausmachte. Seinem Namen entsprechend bestand der Korn
zehnt aus Roggen. Der Garbenzehnt wurde von jeder zehnten Garbe eingezogen, 
der Mandelzehnt von jeder zehnten Mandel (15 Garben). Auf die Ackerfläche um
gerechnet betrug der Garbenzehnt 6 Garben vom Morgen Acker. So unscheinbar 
der Garbenzehnt aussah, so brachte er doch allein aus dem Orte Ochtmersleben im 
Jahre 1616 denen von Alvensleben in Eichenbarleben 1800 Garben im Werte von 
45 Talern ein. Der Garben- und Mandelzehnt wurde auf dem Felde vor dem Ein
fahren des Getreides von zwei vereidigten Zehnteinnehmern eingezogen und der 
Zehntscheune des Dorfes zugeführt. Die Abfuhr erledigte meist das Amt gegen 
Bezahlung. Empfänger des Garben- und Mandelzehnts waren "das Amt, Adlige, 
Stifte u. a.". 

Der Flachszehnt wurde laut Amtserbbuch nur in Dreileben erhoben und machte 
im ganzen zwei Schock Bunde aus. Demnach kann die Flachsbaufläche nicht bedeu
tend gewesen sein. Die Veranlagung der einzelnen Bauern zum Flachszehnt wird 
nirgends angegeben. 

Der Fleischzehnt wurde von verschiedenen Tierarten erhoben, selten und nur 
ersatzweise von Hühnern und gar nicht von Pferden, da niemand 10 Pferde hatte. 
Empfänger des Fleischzehnts waren meist das Amt und Standesherren, in zwei Orten 
je ein Freihof, der dafür die Pflicht zur Haltung von Samentieren hatte. Die Drei
leber Bauern mußten die zehnte Gans abgeben. Wer keine 10 Gänse hatte, mußte 
von der fünften großen Gans ein Huhn geben. 

In Wellen erhielt ein Freihof den Fleischzehnten. Die Bauern hatten das zehnte 
Lamm, die zehnte Gans, von jeder Sau ein Ferkel, von jedem aufgezogenen Kalb 
11/2 gG zu geben. Dafür hatte der Empfänger einen Bullen, einen Kempen und einen 
Bock zu halten. In Dreileben mußte der eine Freihof einen Bullen und einen 
Kempen freihalten. 

Von den anderen Orten sind keine Besonderheiten des Fleischzehnten erwähnt. 
Empfänger des Fleischzehnten waren außer den Genannten ferner die Dom
Baumeisterei und Rohdes Erben in Magdeburg. 
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Malder 

Eine Sonderstellung unter den Lasten nimmt die Malder ein, die nur in den Orten 
Dreileben und Druxberge erhoben wurde. Es ist nimt bekannt, ob sie eine Nutzungs
oder Ertragsgebühr war. Die Tatsame, daß sie gleim nam dem Zehnt genannt wird, 
sprimt für eine Ertragsgebühr, denn es heißt: " .•• und muß dem Fürstl. Ambte Zehnt 
und Malder gereimet werden." Die Malder bestand in manmen Ämtern aus ver
smiedenartigen Abgaben, in den Orten Dreileben und Druxberge nur aus Korn. 
Es smeint so, als habe die Kornrnalder 8 Smeffel für jede Hufe betragen, was man 
als hoch ansehen muß. Aus den Gesamtmengen, die die Bauern in Dreileben und 
Druxberge abzuliefern hatten, lassen sim keine klaren Smlußfolgerungen ziehen. Die 
Malderabgabe ist übrigens ein Beweis für die oben erwähnte gleiche Agrarstruktur 
von Dreileben und Druxberge. 

H ü h n e r wurden aus versmiedenen Gründen gefordert und demgemäß aum 
an versmiedene Stellen abgeliefert, aber als Fleismzehnt wurden sie nur sehr bedingt 
verwendet, wie beim Absmnitt "Fleisdtzehnt" ausgeführt. Je nam dem Zwecke, 
dem die Hühner zu dienen hatten, untersdlied man zwischen Zehnt-, Zins-, Rauch
und Gartenhühnern. Zehnthühner mußten von den meisten Bauern gegeben werden. 
Sie dienten in der Hauptsache als Abgabe vom Ertrage von Gärten und Grabeland 
als Ersatz für den ausfallenden Kornzehnt. Weniger häufig begegnen wir den Zins
hühnern, die oft neben Geld, weniger neben Getreide, als Nutzungsgebühren gegeben 
werden mußten. Von allen Hühnern standen an erster Stelle die Rauchhühner. Sie 
hatte jeder Bauer und sogar manm anderer Untertan abzuliefern. Das Raumhuhn 
war kein geräumertes Huhn, sondern ein "rauhes", also ungerupftes Huhn, das wie 
alle Hühner ausgewachsen und lebend abzuliefern war. Ob die Raumhühner als 
Anerkenntnis der Gerimts- oder der Landesherrlichkeit zu gelten hatten, wird nimt 
gesagt und ist umstritten. Endlim sind nom die Gartenhühner zu nennen, die nur in 
Druxberge für Gärten erhoben wurden, im ganzen 10 Stück ausmamten und wohl 
kaum eine Doppelbeisteuerung der Gärten gewesen sein werden. Der jährlime Anfall 
an Hühnern beim Amte war also beträchtlim, so daß das Amt gezwungen war, die 
mehr als 300 Hühner an einen Bauern in Smnarsleben zu verkaufen. 

Geldlasten 

Außer den bisher genannten Leistungen in Geld waren nom weitere, z. T. recht 
wesentlime Zahlungen in Geld zu erbringen. Eine Art der geldlimen Verpflimtun
gen ist aus den zahlreichen Kaufverträgen ersichtlim. Sie bestanden aus dem Angeld 
(Anzahlung) und den oft über 2.0 und mehr Jahre laufenden Termingeldern (jähr
lichen Ratenzahlungen) für die getätigten Käufe. Die Höhe dieser Zahlungen war 
natürlim von dem Wert des Hofes oder Ackers abhängig und schwankte im allge
meinen zwismen 5 und 30 Talern, deren pünktlime Aufbringung oft ersimtliche 
Schwierigkeiten bereitete. Neben diesen Zahlungen waren "Smoß, Schatzung und 
andere Besmwerden" aufzubringen, deren Höhe für den einzelnen Untertanen nicht 
genannt wird. Wie hom die geldlimen Lasten im einzelnen waren, kann man eigent
lim nur bei den Krügern erkennen. In jedem Dorf waren die Lasten untersmiedlim, 
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aber in der Art ähnlich und flossen teils in die Gemeinde, teils in das Amt und teils 
an den Landesherren als Landessteuern und Akzise. Die Krüger zahlten jährlich 
zwischen 4 und 6 Taler Hufenzins und 1 bis 4 Taler Tabernengeld an das Amt. 
Eine nicht erklärbare Abgabe war die zur zinnernen Kanne, die in einigen Talern 
Geld oder in einer oder zwei zinnernen Kannen bestand. Die Gemeinden als Eigen
tümer der Krüger erhielten 4 bis 51/2 Fässer Bier als Pacht, teilweise aber auch 
10 bis 15 Taler Krugzins. Außerdem hatten die Krüger den Bauermeistern und 
Dorfältesten jährlich eine, teilweise zwei Mahlzeiten nebst Getränken oder ent
sprechende Geldbeträge zu geben, was anscheinend am Tage der Pachteinziehung 
geschehen mußte. An Bier gelangten vorwiegend Neuhaldensleber, aber auch Wanz
leber und Magdeburger zum Ausschank, wofür pro Faß 31/2 Taler Akzise erhoben 
wurden. Die mannigfachen, den Krügern auferlegten Lasten ermöglichten meist nur 
gutsituierten Bauern die Pachtung eines Dorfkruges, wozu auch noch kam, daß der 
Dorfkrüger "dem Amte Aufwartung tun" mußte. 

Da man die Einzelbelastung der Bauern nicht erfassen kann, erscheint es zweck
mäßig, sich ein Bild von der Gesamtbelastung eines Dorfes in Naturalien und Geld 
zu machen. Es soll zu diesem Zwecke die Gesamtheit aller Natural- und Geldleistun
gen des mittelgroßen Dorfes Ochtmerslcbcn herausgegriffen werden. 

Ochtmersleben hatte 81 Hufen Land in drei Feldern (7380 Morgen) und bestand 
aus 3 Ackermännern, 16 Halbspännern und 14 Kossaten, also 33 Bauernwirtschaften, 
wobei man berücksichtigen muß, daß die damaligen Ackererträge mit unseren der
zeitigen nicht verglichen werden dürfen. Um die abzuliefernden Naturalmengen für 
unsere Begriffe leichter faßbar zu machen, wurden die alten Hohlmaße in zeit
gemäße Gewichte umgerechnet. Danach ergibt sich folgendes Bild: 

Naturalleistungen von Ochtmersleben für 1669 

711 Zentner Getreide aller vier Arten als Erbzins, Lehnsgebühr, Pacht 
175 Zenter Zehntkorn 

1950 Garben als Garbenzehnt 
36 Rauchhühner 
15 Zehnthühner 
14 Zinshühner 

Dazu kommt noch der nicht erfaßbare Fleischzehnt. 

Geldleistungen von Ochtmersleben für 1669 

einfache Land- oder 70-Pfg-Steuer 70 T 18 gG 
31h bzw. 31/lfacher Zuschlag zur vorigen 338 T 16 gG 10 Pfg 
Hufenschatz an die Möllenvogtei 5 T 10 gG 
Akzise für Branntwein und Bier 167 T 6 gG 
Schoß 18 T 15 gG 
Reiter- und Wartgeld 1 T 1 gG 
Erbenzins für Höfe, Äcker, Gärten etc. 11 T 9 gG 11 Pfg 

633 T 3 gG 11 Pfg 

') 
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Hierzu kommen noch die in ihrer Gesamtheit nicht erfaßbaren An- und Termin
gelder für Hof- und Ackerkäufe usw. Es hatte also jeder Bauer ein gerüttelt Maß 
an Lasten in Naturalien und Geld aufzubringen, wobei man noch die seinerzeitige 
Geldknappheit sowie die häufige Wertlosigkeit des umlaufenden Geldes bedenken 
muß. 

III. DIE LAGE DER BAUERN IM UND NACH DEM KRIEGE 

Das Amtsgebiet Dreileben wurde von zwei für die Kriegsführung wichtigen 
Heerstraßen berührt, nämlich im Westen von der durch Dreileben führenden Heer
straße von Lüneburg nach Leipzig und am Nordrand von der von Braunschweig nach 
Magdeburg führenden Heerstraße. Auf diesen Straßen fluteten die an den ver
schiedenen Belagerungen beteiligten Truppenmassen hin und her, teils um auf 
Magdeburg zu marschieren, teils um sich im Hinterlande der Stadt zu verprovian
tieren. Dabei raubten, plünderten, brandschatzten die Soldaten in allen in der Nähe 
der Straßen gelegenen Orten und mißhandelten in erpresserischer Weise die bereit
willige wie die sich auflehnende Bevölkerung. Es wurden Getreide, Stroh, Heu weg
genommen, Pferde, Kühe und anderes Vieh weggetrieben, Getreide reif oder unreif 
abgemäht, um es den Pferden der durchziehenden Truppen vorzuwerfen. Erbar
mungslos wurde den Bauern alles weggenommen und oft noch obendrein der Hof 
angebrannt oder zerstört. 

Über solche Zustände wird mehr oder weniger aus vielen Bördedörfern in der 
Umgebung Magdeburgs berichtet. Für das Amtsgebiet Dreileben sollen die Jahre 
16z6 und 1636 sehr schlimm und hart gewesen sein, wie der Drackenstedter Pastor 
Teleke berichtet. In beiden Jahren herrschte weit und breit die Pest, am grausamsten 
1636, wo laut Kirchenbuch allein in Drackenstedt 101 Personen an Pest starben, in 
den anderen Amtsdörfern reichen die Kirchenbücher nicht so weit zurück. Im Jahre 
1636 brannte fast das ganze Dorf Ochtmersleben außer der Kirche nieder, in einem 
Schlage 6 Halbspännergehöfte, die 1650 noch nicht wieder aufgebaut waren. Im 
gleichen Jahre brannte auch das gesamte Dorf Wellen außer der Kirche ab. In den 
anderen Amtsdörfern werden auch mancherlei Brände erwähnt, aber nicht derart 
umfangreiche. Am allerschlimmsten sollen aber für das Amtsgebiet die Jahre 1641, 
1644 und 1645 gewesen sein. Zu Not und Elend kam eine weitverbreitete panische 
Angst vor Gewalttätigkeiten der umherziehenden Soldateska. Aus eben dieser Furcht 
verließen viele Einwohner ihre Höfe und Dörfer und flüchteten nach Städten oder 
festen Herrensitzen. 

Von Ochtmersleben, Wellen und vielen Orten anderer Ämter weiß man, daß die 
Einwohner samt und sonders in Neuhaldensleben, aber auch in der Burg Altenhausen 
Schutz und Zuflucht suchten. Hier glaubten sie sich sicher, bedachten aber nicht die 
Gefahren der Massenansammlungen der Flüchtlinge in primitiven, unzulänglichen 
Unterkünften mit schlechten sanitären Verhältnissen. Und so blieb es nicht aus, daß 
die Pest die sich in Sicherheit wähnenden Flüchtlinge massenweise dahinraffte. Die 
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Sicherheit war ein Trugschluß, man war auch nicht in Burgen sicher, wie das Beispiel 
Dreileben zeigt. Am 29. November 1644 wurde das "Amtshaus" (also die Burg) in 
Dreileben von fünf königlichen Regimentern geplündert. 

Das Streben nach Sicherheit und die vielfadIen Zerstörungen waren die Ursache 
der Entvölkerung vieler Dörfer. Wie es zwei Jahre nach Kriegsende um den Be
völkerungsstand in den Amtsdörfern bestellt war, zeigt im Vergleich zu anderen 
Jahren die folgende Tabelle: 

Einwohner (Familien) 

1564 1584 1650 1668 
Dreileben 58 4° 45 47 
Druxberge 43 4° 25 37 
Drackenstedt J2 3° 32 33 
Ochtmersleben 34 36 20 39 
Wellen 54 43 16 46 
Groß Rodensleben 94 85 43 95 

An den Einwohnerzahlen von 1650 gegenüber 1584 erkennt man deutlich die 
Auswirkungen des Krieges. Die Zunahmezahlen der Orte Dreileben und Dracken
stedt sind sicher auf den Schutz durch die Burg zurückzuführen. Sehr stark sind die 
Abnahmen der Einwohner von Druxberge mit 38,S %, Ochtmersleben mit 44,S %, 
Wellen mit 63 % und Groß Rodensleben mit 49,S %. Noch schlimmer war die Be
völkerungsabnahme im benachbarten Bornstedt, das allerdings nicht zum Amte Drei
leben, sondern der Dompropstei gehörte und an der Braunschweiger Heerstraße 
liegt. Dort sank die Zahl der Familien von 1584 bis 1650 von 40 auf 4. Um so 
erfreulicher ist es, zu sehen, wie sidt der Bevölkerungszustand bis 1668 entwickelte. 

Kaum ein Hof war ohne irgend welche Zerstörungen davongekommen. Von vielen 
Höfen heißt es: "ist in diesem verderblichen Kriegswesen zu Grundt ruiniret und 
verwüstet, also daß darauf weder Stodt nodt Stiel zu befinden, sondern der Erde 
gleidtgemadtet worden." Die Vorräte waren ausgeraubt, das Vieh fortgeführt, die 
Äcker lagen brach, oft hatte man nur das nackte Leben gerettet. Nun galt es, neu zu 
beginnen, aber dazu fehlten Saatgetreide und Vieh, vor allem Pferde, aber auch 
Geld zu deren Besdtaffung, oft fehlte es sogar an Dünger. 

Ebenso schlimm wie die genannten Mängel wurden die rückständigen Lasten und 
Abgaben sowie die unvermindert weiterlaufenden Dienste empfunden, die oft den 
großen Bauern mehr belasteten als den Handbauern. 

Auf wüsten oder schwer beschädigten Höfen versuchten nur verhältnismäßig 
wenige Bauern mit den aufgelaufenen Sdtulden und Lasten fertig zu werden. Die 
unter solchen Verhältnissen ausharrenden Bauern wurden von den Gläubigern derart 
bedrängt, daß ihnen kein anderer Ausweg blieb, als den Wert des Hofes amtlich neu 
festsetzen zu lassen, um weiter wirtsdtaften zu können. Aber audt dieses Mittel 
erhielt nicht immer der Familie den Hof, vor allem nicht, wenn er in Konkurs 
geraten war, oder wenn gar der Bauer starb. Dann blieb meist keine andere Rettung, 

195 
I) • 

Digitale Bibliothek Braunschweig

http://www.digibib.tu-bs.de/?docid=00042527



als den Hof aufzugeben oder unter Umständen teilen zu lassen. So erklärt sich seit 
dem 30jährigen Kriege das Anwachsen der Halbspännerhöfe und die Verminderung 
der Ackerhöfe. Allerdings kam es auch vor, daß die Ländereien eines Ackerhofes 
morgenweise verkauft wurden, weil sich niemand zum Wiederaufbau des Hofes fand. 

Mehrfach wird erwähnt, daß Bauern "bei Nacht und Nebel" ihre wüsten Höfe 
im Stiche ließen und flüchteten, um sich der Abtragung der Schulden, den Abgaben 
und Diensten zu entziehen. Es gab demnach in allen Dörfern mehr als genug wüste 
Höfe und verwaiste Äcker, die brach und ungenutzt dalagen. Das herrenlose Land 
bot sich allenthalben an, ohne daß die Obrigkeit schnell eingriff. Und so kam es dazu, 
daß Knechte, Mägde und teilweise auch Kossaten sich über die verwaisten Äcker her
machten, um sie für eigene Zwecke zu bebauen, natürlich ohne dafür Abgaben und 
Dienste zu leisten. 

Diese Verstöße gegen Ordnung und Gesetze sah sich die Obrigkeit eine zeitlang 
hilflos an und griff dann ein. Im Jahre 1650 berieten der Administrator und der große 
Ausschuß darüber, wie man dem Wiederaufbau der vielen wüsten Höfe nachhelfen 
könne. 

Am 10.10.1651 wurde verordnet, daß rückständige Lehnwaren sowie Erben
zinsen erlassen und nach dem Wiederaufbau nur die laufenden Gebühren usw. 
bezahlt werden sollten. Indessen beachtete das Amt in zahlreichen Fällen diese Ver
ordnung nicht, sondern zog bei Hofverkäufen die Angelder für sich ein, um damit 
Retardate auf dem Konto wüster Höfe abzubuchen, ja es erhob sogar in einigen 
Fällen laufende Gebühren auf alte Rückstände. Auf diese Weise wurden die Forde
rungen der privaten Gläubiger zurückgedrängt und die Tilgungszeit durch die später 
einsetzenden Termingelder verlängert. 

Die wüsten Höfe mußten so schnell wie möglich einer geordneten Bewirtschaftung 
zugeführt werden. Zu diesem Zwecke erließ das Amt öffentliche Aufrufe, um die 
Erben der fraglichen Höfe zu finden. In einigen Fällen meldeten sich Söhne oder 
berechtigte Erben. Nach Erörterung der Abgabebedingungen gaben sie aber meist 
Verzichterklärungen auf die ihnen zustehenden Höfe ab, da ihnen die Schulden und 
Lasten der Höfe zu hoch waren und die Dienste unerfüllbar erschienen. 

In zwei Fällen meldeten sich die Erben erst 10 Jahre nach Zerstörung der Höfe, 
um ihre Ansprüche auf ihren Hof geltend zu machen, und hatten Glück, die Höfe 
wiederzuerhalten. Jedoch in den meisten Fällen blieben die Aufrufe des Amtes nach 
Erben erfolglos. Vielleicht waren die Erbberechtigten verschollen oder sie scheuten 
die Schulden, Lasten, Abgaben und Dienste. Die erfolglosen Aufrufe öffneten den 
Weg zum freihändigen Verkauf der Höfe. Zu den rechnerisch sich ergebenden Lasten 
und Schulden waren jedoch die Höfe nicht an den Mann zu bringen, wofür nur zwei 
von vielen Beispielen genannt werden mögen. Die Schulden für einen 6 Morgen 
großen wüsten Kossatenhof in Dreileben betrugen 140 Taler, für einen 13 Morgen 
großen wüsten Kossatenhof in Drackenstedt sogar 600 Taler. Die anzutreffenden 
Schulden überstiegen den wahren Wert der Höfe um das Zwei- bis Dreifache. 
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Ein Verkauf von Höfen war nur möglich, wenn eine amtliche Abschätzung aller 
Liegenschaften vorgezeigt oder beigebracht wurde. Oft genug geschah es, daß der 
Kauflustige den amtlich ermittelten Wert unterbot und obendrein noch Vorbehalte 
machte, sei es daß er anfangs nicht soviel Dienst tun wollte oder die Aussetzung 
mancher Dienste auf ein oder zwei Jahre verlangte und dazu auch noch ein niedriges 
Angeld bot. Bei der Erörterung all dieser Momente wird regelmäßig auf die Schwere 
der Zeiten und Dienste verwiesen, als wollte der Amtsschreiber das Nachgeben des 
Amtes rechtfertigen. Es blieb in der Tat dem Amte auch nichts anderes übrig, als auf 
die Wünsche oder Forderungen der Käufer einzugehen, wenn es geordnete Verhält
nisse schaffen und zu Diensten für den eigenen Wirtschaftsbetrieb kommen wollte. 
Die Zahl der jährlich zum Verkauf gelangenden Höfe war nicht hoch und betrug in 
allen Amtsdörfern etwa 8, so daß im Jahre 1670, H Jahre nach Kriegsende, noch 
16 wüste Höfe vorhanden waren. Die Kauflustigen kamen vielfach nicht aus dem 
Amtsbereich Dreileben, sondern aus benachbarten Ämtern, vor allem aus dem 
heutigen Niedersachsen. 

Die Preise der Höfe wurden durch die besonderen Umstände bestimmt und sind 
demgemäß nicht regulär zu nennen. Die allgemeinen Preisverhältnisse lassen sich 
aber aus vielen Einzelpreisen in den den Kaufverträgen beigefügten Schätzungen 
oder anderen Angaben ablesen. Bei diesen Preisen muß man aber die damaligen 
Geldverhälmisse und die viel geringeren Ernten gegenüber den heutigen Erträgen 
berücksichtigen. 

Es kosteten: 

1 Morgen Acker 
1 Hufe Acker, davon jährlim 11/1 Wispel Weizen Pamt, und Zehnt 
3 Hufen Pamtacker 
7 Hufen Acker 
I Morgen Weizen auf dem Halm 
1 Morgen Roggen auf dem Halm 
I Morgen Hafer 
1 Morgen Erbsen 
1 Pferd 
1 Omse 
1 gemästetes Smwein 
1 Pflug 

10 Taler 
43 

lOS 

145 
4 

10 

" 
" 

" 

15 " 
3

1
/ 1 " 

1 " 
Wie die Bauernhöfe in ihrem Gebäudebestand im Jahre 1670 beschaffen waren, 

erfahren wir von jedem Hofe aus dem Amtserbbuche, allerdings in knappster Form. 
Es wäre weit gefehlt, zu erwarten, daß alle Höfe aus drei Arten von Gebäuden be
standen. Eine große Anzahl von Gehöften hatte nur ein einziges Gebäude, keine 
Stallungen oder Scheunen. Ein Teil der Gehöfte hatte nach Art des niedersächsischen 
Bauernhauses Wohnung und Stallung unter einem Dache. Die Kossaten hatten, 
obwohl sie nur zum kleineren Teile Kleinstbauern waren, selten eine Scheune und 
meist auch keine besonderen Stallgebäude. Abgesehen von den 16 wüsten Hofstätten 
hatten manche Bauern keine Unterkunft auf dem eigenen Hofe, sondern mußten bei 
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anderen Bauern wohnen. Darüber hinaus findet man verschiedene Bauern, die in 
kleinen Hütten, Schuppen oder abgewürkten (abgeteilten) Ställen oder Scheunen 
hausen mußten. Kurzum, man hat den Eindruck, daß allzu viele Bauern unter 
primitiven Bedingungen in Notunterkünften leben mußten. 

Zwei Drittel aller Gebäude werden als alt, schlecht, mieke (armselig und klein), 
ja teils als baufällig bezeichnet. Es scheint also die Mehrzahl der Gebäude nach dem 
Kriege nur notdürftig wieder hergerichtet worden zu sein. Nur von einem Drittel 
der 257 Bauernhöfe wird gesagt, sie hätten "nothdürftige" (notwendige) oder gute 
Gebäude oder wären wohl bebauet. Seit Kriegsende waren im ganzen Amtsbereich 
6 Gehöfte mit neuen Gebäuden entstanden, in 10 Fällen reichte es nur zu einem 
kleinen Häuschen. Was man darunter zu verstehen hat, wird klar, wenn man liest, 
daß es aus 5 bis 6 Gebinden (etwa 5 bis 7,20 m Länge) bestand. Ein andermal wird 
ein Haus von 8 Gebind Länge und eine Scheune von 14 Gebind Länge erwähnt. 

In zwei verschiedenen Bauweisen wurden die Gebäude errichtet, nämlich als 
Gebindehäuser (Fachwerk) oder als Lehmwellerbauten. Anscheinend überwog in 
jener holzarmen Gegend die Lehmwellerwand-Bauweise, bei der die Wände aus 
Lehm und geschnittenem Roggenstroh ersetzt wurden. Die Dächer waren mit Stroh 
oder Schilfrohr gedeckt und trugen so viel zur schnellen Ausbreitung von Feuers
brünsten bei, zum al die Häuser sehr nahe beieinanderstanden. Dennoch kann man 
nicht von unbedachten Bauern sprechen. Man ging bei der Errichtung gewerblicher 
Feuerungsanlagen, wie Schmieden und Backöfen vorsichtig zu Werke, wie man an 
den Auflagen zum Neubau einer Schmiede in Ochtmersleben im Jahre 1655 erkennen 
kann. Es heißt da: "Jedoch soll und muß er die Feuer Esse so hoch und weit mauern 
und aufführen, daß die Funken, ehe sie herunterfahren, getödtet und gelöschet und 
niemandtes dadurch ein Schaden entstehen möge." 

Hart und langsam vollzog sich der Aufbau der Gehöfte und Dörfer und machte 
dennoch deutlich merkbare Fortschritte. Das ist aus den erhalten gebliebenen Akten 
zwischen den Zeilen zu lesen. Freilich war die Baustoffbeschaffung und die Finan
zierung oft eine schwierige Angelegenheit. Es gab da Bauern, die eine Hufe wieder
käuflich verkaufen mußten, andere versumten es mit einem Morgen, um zu erkennen, 
daß man das gleiche noch einige Male tun müsse, um zum Ziele zu kommen. 

Neben diesen mit Geld ringenden Bauern gab es aber auch welche, die mehrfach 
ziemlich hohe Geldbeträge ausleihen, Hypotheken geben oder Acker kaufen konnten. 
Der Tüchtigkeit waren keine Grenzen gesetzt. So finden wir einige Male doppelte 
Halbspänner und auch Ackermänner, die zugleich einen Halbspänner- oder Kossaten
hof besaßen. Sodann gab es Kossaten, die allmählich zu Halbspännern aufrückten, 
da sie oft über Bargeld verfügten und auch ausliehen. 

Eiserne Sparsamkeit und unermüdlicher Fleiß ließen den Bauernstand nach dem 
harten und entbehrungsreichen Kriege zu neuem Wohlstand gelangen. 
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Das Ende der Spartakisten-Herrschaft in Braunschweig 

Einsatz der Regierungstruppen unter General Maercker vor 50 Jahren 

Von 

Gustav Füllner 

Der Kampf um das Reich von November 1918 bis April 1919 

Gegensätze zwischen den sozialistischen Gruppen 
D eu t sc h la n d s hatten schon vor 1918 bestanden, sie wurden nach der Novem
berrevolution immer deutlicher. Die Mehrheitssozialisten unter Eberts Führung er
strebten eineNationalversammlung und eine parlamentarische Demokratie. Die 1917 
gegründete und dann immer stärker gewordene "Unabhängige Sozialdemokratische 
Partei Deutschlands" wollte die Leninsche Idee des Rätestaates verwirklichen. 

Zunächst wurden diese Gegensätze notdürftig dadurch überbrüdct, daß Mehr
heitssozialisten und Unabhängige gemeinsam eine Reichsregierung als "Rat der 
Volksbeauftragten" bildeten. Diese Bindung hielt nicht lange, am 29.12.1918 traten 
die Unabhängigen aus der Regierung aus. 

Der linksradikale Spartakusbund, der sich von der USPD abgezweigt hatte, ge
wann immer mehr Einfluß. Er wandte sich offen gegen das Bestreben, die Revo
lution auf geordnetem, gesetzmäßigem Wege in ein neues Staatswesen überzuleiten. 
Die Arbeiterschaft sollte auf die Straße gehen und mit der Waffe in der Hand eine 
Diktatur errichten. 

"Diese Elemente waren eifrig bemüht, die russische Revolution der Bolsche
wisten in Deutschland nachzuahmen. Daß enge Fäden von den deutschen Sparta
kisten zu den russischen Bolschewisten liefen und umgekehrt, ist unbestritten. 1)" 

Am I. Januar 1919 wurde in einer Reichskonferenz des Spartakusbundes "Die 
Revolutionäre Kommunistische Arbeiterpartei Deutschlands" in aller Form ge
gründet, eine russische Delegation unter Radek stand dabei Pate. 

Die Grenzen zwischen USPD, Spartakusbund und Kommunistischer Partei ver
wischten sich immer mehr. Vom 5. bis 12. Januar putschten die Linksradikalen in 
Berlin und erklärten die Reichsregierung für abgesetzt. Nach blutigen Kämpfen 
wurde der Aufstand niedergeschlagen. Die sozialdemokratische Reichsregierung 
siegte durch Freiwilligenverbände, die von Offizieren des vorrevolutionären Regimes 
geführt wurden. 

1) Wilhelm K eil: "Erlebnisse eines Sozialdemokraten" z. Bd. Stuttgart 1948, S. z8. 
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Die Verbindung zwischen Reichsregierung und alten 
o ff i z i er e n ist 0 f t s c h a rf k ri t i sie r t. Arthur Rosenberg hat wohl 
als erster die These aufgestellt, die Weimarer Republik hätte zugrunde gehen müssen, 
weil sie neben dem Großgrundbesitz und der Schwerindustrie auch das alte Offizier
korps unangetastet gelassen hätte 2). Diese These ist seitdem im deutschen und aus
ländischen Schrifttum immer wieder aufgefrischt. So schreibt neben vielen anderen 
Peter Juling in der Braunschweiger Zeitung vom %. II. 1968, durch das Zusammen
gehen der Regierung Ebert mit den alten Offizieren wäre "der Grundstein zu jenem 
Zustand gelegt, der später wesentlich zur Unsicherheit und zum Verlust der Demo
kratie in der Weimarer Republik beitrug". 

Dieser Vorwurf wäre berechtigt, wenn es für Ebert und seine Mitarbeiter damals 
neben der Alternative 

entweder sozialistische Revolution durch proletarische Rätediktatur oder 
parlamentarische Republik im Bunde mit konservativen Elementen 

noch eine dritte Möglichkeit gegeben hätte. 

Auf die Frage nach dem dritten Wege geht kaum einer 
der Kr i t i k e r ein. Nur Peter v. Oertzen glaubt, einen Weg beschreiben zu 
können, der vielleicht gangbar gewesen wäre. Er meint, eine wirtschaftliche, nicht 
politische Räteherrschaft, wie die revolutionären Bergarbeiter des Ruhrgebietes sie 
im Frühjahr 1919 hätten erzwingen wollen, hätte Rettung bringen können. Vor
aussetzung wäre allerdings gewesen, daß auf der Grundlage einer nach dem Räte
system organisierten deutschen Wirtschaft eine parlamentarische Demokratie hätte 
errichtet werden können 3). 

An dieser Theorie kann man ebenso zweifeln wie daran, daß die Weimarer Repu
blik unbedingt schon deshalb zugrunde gehen mußte, weil sie sich 1919 von Freiwil
ligen retten ließ, die zum großen Teil konservativ gesinnt waren. 

Durch die akute Revolutionsdrohung der Radikalen 
w u r d e das B ü n d n i s E b e r t s mit den Fr e i kor ps beg r ü n d e t '). 

Auf wen hätte die Reichsregierung sich denn sonst stützen sollen? Der Versuch, durch 
Gesetz vom Il. Il. 1918 eine freiwillige Volkswehr zu gründen, die ausschließlich 
den Volksbeauftragten unterstehen sollte, war im Sande verlaufen. "Die aus dem 
Felde zurückgekehrten (sozialdemokratischen) Parteigenossen wollten kein 
Gewehr mehr anrühren, und die anderen wiesen das ,Soldatenspielen' erst recht 
von sich. 6)" 

') Arthur R 0 sen b erg: "Die Entstehung der Deutschen Republik". BerIin 1918 u. 
"Geschichte der Deutschen Republik". Karisbad 1935. 

3) Peter v. 0 e r t zen: "Die großen Streiks der Ruhrbergarbeiterschaft im Frühjahr 
1919," In: Vjh. f. Zeitgesch. Bd. 6. Stuttgart 1958, S. 131-161. 

4) Karl Dietrich Erd man n: "Die Zeit der Weltkriege." In: ß. Ge b h a r d t: "Hand
buch der deutschen Geschichte." 8. Auf!. Bd. 4. Stuttgart 1959, S. 88 f. 

I) K eil, a. a. 0., S. 164. 
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Der Begriff der soldatischen Pflichterfüllung war damals vielen Menschen ab
handen gekommen. Der Kommandeur des Freiwilligen Landesjägerkorps, General
major Maercker, mußte einmal eine neuaufgestellte Einheit wieder auflösen, weil 
sie erklärte, sie wolle nicht einer Truppe angehören, "in der jedes zweite Wort 
Manneszucht hieße 6)". 

Es ist wohl kein Zufall, daß sich zu den Freiwilligenformationen der damaligen 
Zeit neben Berufssoldaten viele Studenten und höhere Schüler meldeten, die noch 
klassische Begriffe von Einsatzbereitschaft und Disziplin hatten. Ihnen stellt General 
Maercker ein recht gutes Zeugnis aus: "Ich habe mich nicht getäuscht, als ich an
nahm, daß diese jungen Leute in der Truppe einen besonders guten Einfluß aus
üben würden. Sie brachten eine frische fröhliche Stimmung und einen hohen Grad 
von Zuverlässigkeit mit. Auch meine Stabswache wurde aus höheren Schülern ge
bildet, und mit lebhaftem Dank und in Treue denke ich an die frische Jugend 
zurück, die mich den bewegten Sommer hindurch besdtirmt hat." 7) 

Die Spartakistenkämpfe im Frühjahr 1919 

Im ganzen Reich kam es in den ersten Monaten des 
J a h res I 9 I 9 zu Auf s t ä n den. Sie müssen als einheitlich gesteuerte Ver
suche der Spartakisten angesehen werden, die bolschewistische Oktoberrevolution 
auf Deutsdtland zu übertragen 8). 

Eingeleitet wurden die Kämpfe an vielen Orten durdt einen Generalstreik, zu 
dem die Spartakisten oder Kommunisten, unterstützt von den Unabhängigen, auf
riefen. In den Betrieben wurden wirtsdtaftlidte Verbesserungen verlangt. "In Wirk
lichkeit steckte hinter den zur Generalstreikparole benützten wirtschaftlichen For
derungen der Versuch, die Regierung zu stürzen und die Diktatur des Proletariats 
aufzuridtten. 9)" 

Vom 8. Januar bis 28. April wurde im Ruhrgebiet gestreikt. Am 1S. Februar 
wurde der Generalstreik in Mitteldeutsdtland ausgerufen, am 3. März in Berlin, am 
S. März in Obersdtlesien. Am 2. und 3. März revoltierten Rote Sidterheitswehren in 
Lötzen und Königsberg, in Pillau und Sensburg. Am 3 I. März rief die USPD zum 
Generalstreik in Stuttgart auf. Am 7. April erklärte Bayern sich zur Räterepublik. 

In allen Fällen mußten regierungstreue Freiwilligenverbände eingesetzt werden. 

Am 9. April stürmten Freiwillige die Residenz in Würzburg. "Offiziere, Stu
denten, Bourgoissöhne und weißgardistisdte Söldner des Kapitalismus" nannte das 
"Oberkommando der Roten Armee" in München diese Freiwilligen in einem Flug-

8) Georg M a e r c k e r: "Vom Kaiserheer zur Reichswehr". Leipzig 1911, S. 56. 
7) M a e r c k er, a. a. 0., S. 174. 

8) Walter Tor m in: "Zwischen Rätediktatur und sozialer Revolution.« In: Beitrr. z. 
Gesch. d. Parlamentarismus u. der politischen Parteien, 4. Düsseldorf 1954. S. 136. 

I) Keil, a.a.0.,S.IS8. 
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blatt. Förmliche Schlachten mit schweren und schwersten Waffen wurden im Ruhr
gebiet, in Berlin und um München mit zunädlst wedlselndem Erfolg geschlagen. 
Schließlich behielten die Regierungstruppen die Oberhand. Die Versuche, in Deutsch
land das russische Rätesystem einzuführen, waren gescheitert. 

Der Kampf um Braunschweig 

Beginn und erste Entwicklung der Revolution 

Braunschweig galt schon vor 1918 als besonders radi
kaI. Gegen Ende des Ersten Weltkrieges hatten Mitglieder des Spartakusbundes 
in Braunsdlweig eine Deserteurzentrale eingerichtet 10). Vertrauensleute bei den 
Fronttruppen sammelten Papiere von Gefallenen, die in Braunschweig für Deser
teure passend gemacht wurden. Mit hintenherum beschafften Lebensmittelkarten 
und mit Geld versehen, wurden die Deserteure dann als "Agenten für den Frieden" 
weitergeschickt. 

Am 8. November 1918 morgens 7.00 Uhr besetzte der linksradikale August 
Merges mit einem bewaffneten Trupp Gleichgesinnter Druckerei und Redaktion 
des "Volksfreundes". Dieses Parteihlatt war nach der Spaltung zwischen Mehrheits
sozialisten und Unabhängigen 1917 durch Gerichtsurteil den Mehrheitssozialisten 
zugesprochen. Durch den Handstreich von Merges und Genossen wurde es zum 
Sprachrohr der Radikalen. 

Am Nadlmittag des gleichen Tages zwang Merges mit vielen bewaffneten Mit
läufern den Herzog Ernst August, gegen den eigentlich niemand etwas vorzubringen 
hatte, außer daß er regierender Herzog war, auf den Thron zu verzichten. Mit 
diesem Vorpreschen hatten die Spartakisten viel Boden gewonnen. Der Mehrheits
sozialist Dr. ]asper, den die Reichsregierung telegraphisch von seinem Truppenteil 
im Osten abgerufen hatte, um die Revolution in Braunschweig in vernünftige 
Bahnen zu lenken 11), traf erst am 11. November in seiner Heimatstadt ein. Auch 
der ehrgeizige Sepp Oerter, der am Abend des 8. November von Leipzig nach Braun
schweig kam, mußte zuerst hinter Merges zurückstehen. Am 10. November wurde 
August Merges zum "Präsidenten der Sozialistischen Republik Braunschweig" aus
gerufen. 8 Volkskommissare wurden eingesetzt, darunter Sepp Oerter, Kar! Eckardt 
und Minna Faßhauer. Vorsitzender des Arbeitcr- und Soldatenrats wurde "Husar 
Schütz" 12). 

Enttäuscht wurden die Radikalen durch das Ergebnis der Landtagswahl vom 
22. Dezember. Die Unabhängigen konnten von 60 Mandaten nur 14 erringen, die 

10) Hans We n z e I: "Das Revolutionsjahr I9I81r9 in Braunschweig". Examensarbeit 
der Kant-Hochschule i. Braunschweig 1949. Maschinenschrift. S. 16. 

11) Ernst August R 0 I 0 f f: "Braunschweig und der Staat von Weimar". Braunschweig 
1964, S. 37. 

1') Der Journalist Emil Schütz war eigentlich Infanterist, wurde aber Husar genannt, weil 
er zu einem Pferdelazarett kommandiert war, das in den Stallungen der Husarenkaserne lag. 
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SPD stellte 17, die Demokratische Partei 13 und der aus verschiedenen bürgerlichen 
Gruppen zusammengesetzte Landeswahlverband 16 Abgeordnete. Zum Präsidenten 
der Landesversammlung wurde Dr. Jasper gewählt. 

Am 19. Februar versuchten die Spartakisten vergeblich, die Landesversammlung 
durch einen Sturm auf das Landtagsgebäude unter Druck zu setzen. Am 12. Fe
bruar legten Merges und die Volkskommissare ihre Ämter nieder. Eine aus 8 Volks
beauftragten bestehende Landesregierung wurde gewählt, die Mehrheitssozialisten 
stellten Dr. Jasper, Gustav Steinbrecher, Otto Antrick und Albin Undeutsch, die 
Unabhängigen Sepp Oerter, Karl Eckardt, August Junke und Gustav Gerecke. 

Die Hoffnung, daß es nun in Braunschweig ruhiger werden würde, erfüllte sich 
nicht. Der Einfluß der Radikalen nahm vielmehr auf der Straße wieder zu. Um die 
Gunst der Massen warben Oerter, Eckardt, der aus Berlin geflohene ehemalige 
spartakistische Polizeipräsident Eichhorn und Husar Schütz. 

Mit der mehrheitssozialistischen Reichsregierung 
hat t end i e B rau n s c h w e i ger n ich t v i e I i m S i n n. In Braunschweig 
standen eine eigene Volkswehr, eine Volksmarinedivision und die Fliegerersatzab
teilung 7 mit 6 Flugzeugen zur revolutionären Verteidigung bereit 13). 

"Los von Berlin" hieß die immer deutlicher ausgesprochene Losung der Braun
schweiger Unabhängigen und Spartakisten. Am 15. I. und 19.1. berieten Kongresse 
der Arbeiter- und Soldatenräte über die Gründung einer Nordwestdeutsdlen 
Republik. 

Millionenerlöse aus dem Verkauf von Reichsheeresgut wurden nicht nam Berlin 
abgeführt. Ein Untersuchungsaussmuß des Landtages, der im April die verantwort
liche Geschäftsstelle für Verteidigung überprüfte, äußerte sidl Ende April sehr vor
simtig dahin "daß die Buchführung keineswegs so gewesen war, wie man das von 
einer derartigen Einrimtung wohl hätte erwarten können" 14). 

Mitte Januar erklärte der Arbeiter- und Soldatenrat, alle preußischen Truppen
transporte würden auf braunsmweigismem Gebiet entwaffnet werden. Die Abwick
lungsstellen des Inf. Reg. 91, der 17. Husaren und der 46. Artilleristen wurden des
halb durm das Generalkommando X von Braunsmweig nam den preußischen Orten 
Burgdorf, Uelzen und Celle verlegt. Als die Reichsregierung sich gegen übergriffe 
verwahrte, anwortete Sepp Oerter ihr tele graphisch: "Braunschweigische Regierung 
mordet nicht, wie Ebert-Scheidemann. Ersuchen uns mit weiteren unsinnigen Tele
grammen zu verschonen." Die Bevölkerung las diesen Notenwemsel gedruckt unter 
der überschrift" Verrückt geworden". Oerter gab später zu, daß er mit seinem Tele
gramm wohl zu weit gegangen wäre. "Aber zum Teufel noch einmal" - fügte der 
geborene Bayer hinzu - "soll einem denn nimt einmal das Leberle überlaufen! 15" 

13) Anfang April 1919 wurden rund 1000 Mann in den Löhnungslisten aufgezählt. 
darunter 100 Matrosen und 190 Mann auf dem Fliegerhorst. Insgesamt wurde für Löhnung 
in der Zeit von November 1918 bis April 1919 der Betrag von 1783000 Mark ausgewiesen 
(Staatsarchiv Wolfenbüttel 11 Alt Neu Fb. S Nr. 5565). 

14) Landtagssitzung vom 14. 4. 1919. 

1&) Landtagsprotokolle 19'9 Bd. I, S. 990. 
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Führende Mehrheitssozialisten warnten vor Hetze und Unvernunft. "Haltet ein 
mit dieser maßlosen Agitation, haltet ein in dem Treiben gegen die Reichsregierung." 
"Man glaubte aber das, was von unverantwortlicher Seite immer wieder gepredigt 
wurde, indern man den Himmel schon auf Erden versprach." - "Wir haben uns ge
wundert, daß unsere Freunde von der Unabhängigen Partei über diese Elemente 
sehr oft noch den Mantel der Liebe gedeckt haben, so daß die Macht dieser Herr
schaften bis ins Unendliche stieg und sie (die Unabhängigen) selbst dabei quasi 
unter den Schlitten gerieten. 18)" 

In Braunschweig wird der Generalstreik ausgerufen 

A m 9. A p ri I I 9 I 9 e r1 e b t e n B rau n s c h w e i g s Rad i kai e ihr e 
g roß e S tun d e. Auf dem Schloßplatz wurde der Generalstreik ausgerufen. Dies
mal wurden keine wirtschaftlichen Forderungen vorgeschoben, sondern politische 
Ziele unverhüllt dargelegt. Die Forderungen des "Aktionsausschusses" lauteten: 

I. Alle Macht den Arbeiterräten 
2. Absetzung der Mörderregierung Ebert-Scheidemann 
3. Anschluß an die russische Räterepublik 
4. Aufhebung der Nationalversammlung und aller Landesversammlungen 
5. Bewaffnung der Arbeiterschaft 
6. Befreiung aller politischen Gefangenen 

Der Landesarbeiterrat fügte noch hinzu 

7. Sofortiger Beginn der Sozialisierung durch Einführung der Betriebsräte 
8. Auflösung der Freiwilligenkorps 
9. Schaffung eines Volksheeres nach dem Erfurter Programm. 

August Merges hatte noch einmal Sepp Oerter überrundet. Er stellte ein Zusam
mengehen mit den russischen Sowjets als einzige Rettung für das deutsche Volk hin. 
Erst wenn Kapitalismus und Militarismus in der ganzen Welt beseitigt wären, 
könnte die Menschheit glücklich werden. Die Zeit zum Losschlagen sei günstig, in 
38 großen Städten würde bereits gestreikt. 

In den nächsten Tagen riß die Streikleitung die Gewalt 
ans ich. Sie verhängte den Belagerungszustand, schloß die Gaststätten und alle 
Geschäfte mit Ausnahme der Lebensmittelläden und verbot das Betreten der Straßen 
nach 9 Uhr abends ohne besonderen Ausweis. 

Beamte und freie Berufe antworteten mit einem Abwehrstreik, obwohl einzelne 
alte Beamte wie Oberbürgermeister Retemeier meinten, einem Beamten müsse sein 
Berufsethos verbieten, zu streiken. Die Streikleitung ließ Handzettel verteilen in 
denen es hieß: 

" Wir sind in den Streik getreten, um den Terror der revolutionären Arbeiter
schaft endgültig zu brechen. Unser Streik ist lediglich ein Abwehrstreik. Er ist 
die erste Kraftprobe unserer Organisation. Unser erster Erfolg ist überraschend 

1B) Abg. Erdmann-Wolfenbüttel in der Landtagssitzung vom 24. 4. J919. 
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gut. Der endgültige Erfolg ist unser, wenn wir alle geschlossen bleiben und 
durch keine Drohungen und Versprechungen uns schrecken lassen. - Es gibt 
keine Maßregelung. Das ist die Grundlage für jede Verhandlung. - Unsere Sache 
steht gut. Ein Verräter ist, wer uns als Streikbrecher in den Rücken fällt. Wir 
stoßen ihn aus unserer Gemeinschaft aus. Folgt nur den Weisungen eurer 
Streikleitung." 

Die L a n des ver sam m I u n g res i g nie r t e. Das Haus wurde am 
1 I. 4. 1919 vertagt, weil sachliches Verhandeln nicht mehr möglich erschien. Der 
Ältestenausschuß wurde beauftragt, während der Vertagung "die Geschäfte der 
Landesversammlung zu führen und sie zu vertreten in dem Umfange, wie der Land
tagsausschuß nach der Neuen Landschaftsordnung vom IZ. Oktober 1831 hierzu 
befugt war. 17)" 

Der Ältestenausschuß gab sich Mühe, die streikende Arbeiterschaft zur Vernunft 
zu bringen. Im Einvernehmen mit den Volksbeauftragten verfaßte er einen Aufruf 
vom Il. 4. mit der Warnung: 

"Einige Personen streben danach, in Braunschweig eine Räterepublik auszu
rufen. Das würde die Loslösung Braunschweigs aus dem deutschen Wirtsdtafts
gebiet und politische und finanzielle Trennung vom Reidt bedeuten. 
Arbeitslosigkeit, Hunger, Not aller Art und nicht zuletzt ein opferreicher 
Bürgerkrieg würden folgen. -
Arbeiter, erkennt den Ernst der Lage, laßt die Revolution nicht ausarten zu 
Radau, zur Bedrohung der persönlichen Freiheit, zu törichten Gewaltmaß
nahmen." 

Der unabhängige Volksbeauftragte Eckardt versprach, diesen Ausruf als Flugblatt 
durch "seine" Flieger abwerfen zu lassen. Mehrere hunderttausend Flugblätter 
wurden aber im Fliegerhorst verbrannt, weil einige Flieger den Inhalt "nicht ganz 
nach ihrem Geschmack" fanden. Außerdem waren die Flugzeugführer versdtnupft, 
weil sie einige Tage vorher von ihren Genossen von der Husarenkaserne aus ver
sehendich heftig beschossen waren. 

In Braunschweig ging bald alles durcheinander. Niemand wußte schließlich, ob 
der Aktionsausschuß, die Streikleitung, der Rat der Volksbeauftragten, der Älte
stenausschuß oder sonst eine Körperschaft eigentlich etwas zu sagen hatte 18). 

Bewaffnete Trupps besetzten alle größeren Bahnhöfe 
des La n des. In Braunschweig, Wolfenbüttel, Schöningen, Schöppenstedt, 
J erxheim, Hclmstedt und Holzminden wurde der Zugverkehr gestört. Dadurch 
wurden die Durdtgangsstrecken von Magdeburg zum Ruhrgebiet mit täglich 
60 Güterzügen gesperrt. Allein im Bezirk Magdeburg blockierten über sooo abge
stellte Güterwagen den Verkehr. Wenn nicht das gesamte Wirtschaftsleben Mittel
und Norddeutschlands in sdtwere Gefahr geraten sollte, mußte eingegriffen werden. 

17) Landtagssitzung vom I 1.4. 1919. 

18) Dr. ]asper in der Landtagssitzung vom 14.4. 1919. 
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Die Reichsregierung geht gegen Braunschweig vor 

Am 12. April 1919 beauftragte Reichswehrminister Noske Generalmajor 
Maercker, in Braunschweig Ruhe und Ordnung herzustellen. Maercker hatte sich mit 
seinem Landesjägerkorps schon als "Feuerwehr der Reichsregierung" in Berlin, 
Weimar, Halle, Gotha und Magdeburg bewährt. Er nahm den Auftrag an, bat aber 
darum, ihm nach außen hin eine gesetzliche Grundlage zu geben. 

Im Reichsgesetzblatt Nr. 81 wurde deshalb veröffentlicht: 

Bekanntmachung 
Zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Sicherheit wird hiermit über das Gebiet 
des Freistaats Braunschweig der Belagerungszustand verhängt. Mit der Durch
führung der sich hieraus ergebenden Maßnahmen wird der Kommandeur des 
Freiwilligen Landesjägerkorps, General Maercker beauftragt. 
Weimar, 13.4.1919 

Der Reichspräsident Ebert 
Präsident des Reichsministeriums Scheidemann 

Reichswehrminister Noske 

Schon vor diesem Erlaß waren einige Maßnahmen getroffen, um den Eisenbahn
verkehr zu sichern. 

Der Zusammenstoß am Bahnhof Börßum 

Am 11. April 1919 besetzten Goslarer Jäger und ein Panzerzug den Bahnhof 
Börßum, dessen Glcisanlagen zum Teil auf preußischem Gebiet lagen. Auf diese 
Nachricht hin raste ein Lastauto der Streikleitung aus Braunschweig los, um die 
konterrevolutionären preußischen Truppen zu vertreiben. In Wolfenbüttel wurden 
noch bewaffnete Arbeiter aufgenommen. Unterwegs ließ der Fahrer auch Frau 
Margarete Buettner aus Kniestedt mit ihrem sechs Monate alten Kinde aufsteigen. 
Vor Heiningen durchbrach der Wagen die Vorpostenkette der Goslarer Jäger und 
fuhr, obwohl die Jäger Wamschüsse abgaben, gegen die Maschinengewehre der 
Bahnhofsbesatzung an. Von diesem Augenblick an gehen die zeitgenössischen 
Berichte auseinander. 

Der Volksfreund schrieb am 16.4. 1919: "Vor dem Bahnhof hielt ein Leutnant 
der Regierungstruppen die Hand hoch und rief: ,Halt.' Der Ruf war bei dem Ge
räusch des Wagens nicht zu hören. Da das Erheben der Hand nach Fahrerbrauch 
bedeutet, bis auf 3 Schritte heranzufahren und dann zu halten, fuhr das Auto weiter. 
Der Offizier ließ darauf in der irrtümlichen Annahme, es solle ein Angriff erfolgen, 
sofort das Feuer aus 3 schweren Maschinengewehren eröffnen." 

Die Braunschweigische Landeszeitung berichtete dagegen am 16.4.: "Durch die 
Schüsse der Vorposten waren die Jäger in Börßum alarmiert und griffen das Auto 
durch Feuerkampf an, als sie sahen, daß die Insassen aus dem Wagen sprangen und 
in schnellgebildeter Schützenlinie das Feuer aufnahmen. Nach kurzer Zeit waren 
die Arbeiter niedergekämpft." 
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In ähnlicher Weise stellt General Maercker den Zusammenstoß dar, er gibt 
außerdem an, die Besatzung des Panzerzuges habe einen Toten gehabt 19). 

Einig sind die Berichte sich darin, daß das bedauernswerteste Opfer des Tages 
das Kind der Frau Buettner war, das von einem Querschläger am Kopf getroffen 
war. Mutter und Kind wurden nach Hornburg gebracht. Dort ist der kleine Junge 
nach Mitteilung des Standesamtes Hornburg am gleichen Tage gestorben. Die 
Spartakisten hatten die Frau und das Kind wohl nicht auf ihrem Auto "festge
bunden", wie Hauptmann Crasemann, der Presseoffizier des Landesjägerkorps, 
schreibt 20). Daß sie die Frau überhaupt mitgenommen hatten, war schlimm genug. 
Nach dem Bericht eines Augenzeugen in der Braunschweigischen Landeszeitung vom 
16.4. 1919 schrie die arme, selbst durch Lungenschuß verwundete Mutter immer 
wieder nach ihrem Jungen und stöhnte: "Ich wollte ja gar nicht aufsteigen." 

Als völlig unbeteiligtes Opfer wurde der Gespannführer Sonnenrein aus Burg
dorf, der mit einer Fuhre Sand unterwegs war, tödlich getroffen. Eine Frau aus 
Heiningen soll durch einen Streifschuß verwundet sein. 

Von den bewaffneten Arbeitern fielen die Braunschweiger Müller und Isensee, 
die am Karfreitag in Braunschweig beigesetzt wurden, und ein Wolfenbütteler Bau
hilfsarbeiter BönseI. 

Mag das "Gefecht um den Bahnhof Börßum" sich so oder so abgespielt haben, 
Dr. Jasper hatte sicher recht, wenn er am 24. April 1919 im Landtage ausführte, 
es sei tief bedauerlich, daß unter den Opfern Menschen waren, "die in kaum be
greiflicher Weise von denen, die mit bewaffneter Macht nach dem Börßumer Bahn
hof hinzogen, mitgenommen wurden." 

B I u t f I 0 ß a u chi n Hel m s ted t. Der am 7. April in Magdeburg von 
Unabhängigen festgenommene Reichsminister Landsberg war in Helmstedt von 
Polizei wachtmeister Bremer befreit. Zur Strafe kamen Braunschweiger Volkswehr
leute nach Helmstedt, verhafteten den Wachtmeister und mißhandelten ihn. Außer
dem riefen sie in Helmstedt am 9.April den Generalstreik aus. Der Arbeiterrat ließ 
alle Verkehrsverbindungen nach dem preußischen Magdeburg unterbinden, Schienen 
aufreißen und Telefonleitungen stören. Die 5. Landesjägerabteilung wurde deshalb 
beauftragt, Helmstedt zu besetzen. Bei diesem Unternehmen fiel am 15. April 
Hauptmann Koch aus Helmstedt, 2 Landesjäger wurden verwundet, die Sparta
kisten hatten 7 Verwundete. Durch eine verirrte Kugel wurde die Krankenschwester 
Ida Sode vom Kloster Marienberg getötet, als sie vom Turm der Klosterkirche den 
Kampf beobachtete. 

Die Frage, ob die Reichsregierung berechtigt war, ein
zug r e i f e n , ist d a mal s wie der hol tau f g e w 0 r f e n. Kritiker 
meinten, die Zentralgewalt sei im Frühjahr 1919 formell nicht berechtigt gewesen, 
in die Verhältnisse eines Einzelstaates einzugreifen, weil die Weimarer Verfassung 
noch nicht in Kraft war. Dr. Jasper führte dazu im Landtage am 27. 5. 1919 aus: 

.. 
11) M a e r c k er, a. a. 0., S. ZOO. 

20) Ferdinand er ase man n: "Freikorps Maenxer". Hamburg 1919. S. 40. 
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"Ich kann nur wiederholen, daß ich die rechtliche Begründung für das Ein~ 
greifen der Regierung für einigermaßen zweifelhaft halte. Es ist aber dom 
wohl zu beachten, daß, wenn aum die vorläufige Verfassung des Reimes keine 
ausdrücklichen Vorschriften darüber enthält, der Ausschuß der Nationalver
sammlung - - dem Artikel 68 eine Fassung hat geben wollen, die dem Ein
greifen auch eine formalrechtliche Grundlage geben wird. -
Es smien uns umso weniger angebramt, rein rechtlich diese Angelegenheit zu 
behandeln, weil ja aus den Verhandlungen vom 27. April in diesem Hause un
verkennbar der Eindruck zu entnehmen war, daß der überwiegende Teil des 
Hauses die moralische Berechtigung zum Eingreifen seitens der Reichsregie~ 
rung nicht in Abrede gestellt hat. 
Die gewaltsame Störung des Eisenbahnverkehrs, die in weitem Umfange 
unsere Wirtschaftslage im gesamten Reim bedroht hat, (war) so smwer
wiegend, daß hieraus allein eine moralische Berechtigung wohl hergeleitet 
werden könnte." 

Der Aufmarsch gegen BraunsclJwe;g 

General Maercker ließ seine Truppen nach genauem 
Gen e r als tab s p I a n auf m ars chi e ren. Auf 4 Bahnlinien wurden Trup~ 
pen herangeführt und dann in 6 Angriffssäulen konzentrisch gegen Braunschweig 
angesetzt. 

Verfügbar waren 4 Abteilungen des Landesjägerkorps, das Kavallerie~Smützen
Kommando II (Lehr-Infanterie-Regiment, Dragoner 8, Freikorps Lützow), die 2. 

Marinebrigade des Freikorps Lettow-Vorbeck sowie freiwillige Truppen des X. 
Armeekorps (Flughorst Hannover, Dragoner 16, Ulanen 14) und die in Münster 
und Hannover neu aufgestellte Freiwilligen-Abteilung Braunschweig (Freikorps 
Niedersachsen). Außerdem riegelten das Jägerbataillon Goslar sowie Teile des 
Infanterie-Regiments 91 und der 17. Husaren Verbindungsstraßen und Bahn
linien ab. 

Insgesamt mögen rd. 10.000 Mann eingesetzt gewesen sein. Der Volksfreund 
spottete am 22. April 1919 über dieses "gewaltige Aufgebot" und meinte, die Pank
grafen hätten 19I1 mit weniger Aufwand Braunschweig erobert 21). 

Aum Journalisten unserer Tage, z. B. Sebastian Haffner im "Stern" vom 17. No
vember 1968, meinen, die Regierungstruppen hätten sich 1919 keine Lorbeeren 
verdient, als sie mit erdrückender übermacht die Spartakisten niederschlugen. 

Die damals verantwortlichen militärischen Stellen waren dagegen der Ansicht, 
die Truppen müßten gerade mit erdrückender Oberrnacht vorgehen, um Blutver
gießen möglichst zu vermeiden und smnell Ordnung zu smaffen. "Niemals darf 

") Diesen Vergleich mit den übermütigen Kumpanen, die vor dem Ersten Weltkriege mit 
170 Rittern, Knappen und Knechttn in Deutschland als "Pankgrafen" herumzogen und mit 
BölIersdtüssen und Fahnenschwenken Städte "erstürmten", hielt der Sdtriftleiter des Volks
freundes wohl für besonders gelungen. 
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eine Ordnungstruppe zu smwam oder unvorsichtig einrücken. Sie gefährdet (sonst) 
nimt nur die Ruhe und Simerheit der ordnungsliebenden Bevölkerung, die nam 
einem Fehlsmlag doppelt übergriffen und Plünderungen ausgesetzt ist, sondern 
fordert geradezu die regierungsfeindlimen Elemente zum Widerstand heraus. 22)" 

Gewalt soll gegen Gewalt gesetzt werden 

Am Dienstag, dem 14. April, warfen gegen Abend Regierungsfiieger über der 
Stadt Braunsdlweig ein Flugblatt ab, aus dem der Ernst der Lage zu erkennen war: 

An die Bevölkerung Braunschweigs 
I. Die Regierungstruppen sind im Anmarsm, die Stadt ist bereits in weitem 

Umkreise umstellt. 
2. Im werde nam den Befehlen der Reichsregierung Ruhe, Ordnung und ge

setzmäßige Zustände wiederherstellen. 
3. Bewaffneten Widerstand werde im rücksimtslos niedersmlagen, Plünde

rungen, Gewalttätigkeiten und ungesetzlime Handlungen jeder Art, insbe
sondere Festnahme von Geiseln, werde im auf Grund des Belagerungs
standes nam Kriegsremt ahnden. 

4. Beim Einrücken der Truppen soll sim niemand außerhalb der Häuser zei
gen. Neugierige werden gewarnt! Die Truppen haben Befehl, gegen alle 
Mensmenansammlungen mit der Waffe vorzugehen. 

Magdeburg, den 14. April 1919 
Maercker 

Generalmajor und Kommandeur des Freiwilligen Landesjägerkorps 

Maerd{er remncte an diesem Tage nom mit erbittertem Widerstand. Die dem 
Volksbeauftragten Eckardt unterstehenden roten Truppen hatten am 1 I. April erklärt, 
sie würden mit der Waffe in der Hand gegen etwa eindringende Truppen der Reichs
regierung vorgehen. Außerdem war dem General durm Schüler und Studenten, die 
"im Aufklärungsdienst des Landesjägerkorps" standen, ein Plan der Stadt Braun
smweig zugespielt, "der die von der revolutionären Verteidigung geplanten, remt 
beadltenswerten Verteidigungsmaßnahmen enthielt 28)". 

Der re v 0 I u ti 0 n ä r e Kam p f gei s t ver e b b t e. Als es sim in Braun
smweig herumgesprochen hatte, daß die Reimsregierung Truppen aufmarsmieren 
ließ, wurde der Generalstreik abgebromen mit der Begründung, andere Länder 
hätten nimt mitgemamt. Daräuf stellte aum die Bürgersmaft ihren Gegenstreik ein. 
Am 15. April rief Sepp Oerter General Maercker in Magdeburg an und bat ihn, den 
Einmarsm aufzuhalten. Vertreter der Landesregierung würden am 16. früh nam 
Magdeburg kommen, um mit dem General zu verhandeln. Maercker ließ antworten, 
zu Verhandlungen sei keine Zeit mehr. Die Bedingungen, die er im Auftrage der 
Reichsregierung zu stellen hätte, könnten im bereits besetzten Helmstedt in Empfang 
genommen werden. 

") erB sem a n n, a. a. 0., S.37. 
'3) M a e r c k er, a. a. 0., S. 106. 
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Am 16. April überreichte Major Meyn in Helmstedt den Volksbeauftragten 
Antrick, Oerter und Eckardt die schriftliche Stellungnahme Maerckers. 

"Im Einvernehmen mit der Reichsregierung werde ich zur Durchführung der 
mir von dieser erteilten Aufträge folgende Maßnahmen treffen: 

I. Die Bevölkerung wird entwaffnet nach Maßgabe meines noch zu veröffent
lichenden Befehls. 

1. Die bestehende Volksmarinedivision und Volkswehr werden aufgelöst. Bis
herige Angehörige dieser Verbände, die nicht die braunschweigische Staats
angehörigkeit besitzen, werden abgeschoben. Anstelle der aufgelösten Ver
bände treten neue nach meiner Anweisung. 

3a) Die bisherige Regierung setze ich ab. Eine neue Regierung entsprechend der 
Zusammensetzung der Landesversammlung richte ich ein. 

b) Den Braunschweiger Arbeiterrat löse ich auf. 
e) Merges, Oerter, Eckardt und der Husar Schütz (Vorsitzender des Soldaten

rats) werden in Schutzhaft genommen, bis über die Einleitung eines gericht
lichen Verfahrens und den Erlaß eines gerichtlichen Haftbefehls gegen diese 
Personen entschieden ist. 
Soweit die gesetzlichen Voraussetzungen vorliegen und die Umstände es 
erfordern, wird gegen andere Personen in gleicher Weise verfahren. 

Den Umfang meiner militärischen Maßnahmen mache ich von dem Verhalten 
der bisherigen Regierung und der Bevölkerung des Freistaates Braunschweig 
abhängig." 

Maercker gibt in seinen Erinnerungen 24) an, daraufhin hätte der Rat der Volks
beauftragten seinen Rücktritt erklärt. Nach dem Bericht Dr. ]aspers in der Landtags
sitzung vom 14. April hatten die Volksbeauftragten aber bereits am 15. April ihre 
Ämter niedergelegt, so daß sie nicht mehr abgesetzt zu werden brauchten. Allerdings 
führten sie die Geschäfte weiter und erließen am 16. April einen Aufruf an die Bevöl
kerung, in dem es hieß: 

"Wer mit der Waffe in der Hand den Regierungstruppen Widerstand leistet, 
versündigt sich an der Arbeiterschaft und an der Gesamtheit der Einwohner
schaft und am Wohle der Stadt und des Landes Braunschweig." 

U n te r 0 f f i z i e r e e n t w a f f n e t end i e V 0 I k s weh r. Der Ältesten
ausschuß des Landtages hatte zunächst daran gedacht, Volksmarine und Volkswehr 
auch während des Einmarsches der Maerckertruppen Dienst tun zu lassen. Da dann 
aber Schwierigkeiten zu erwarten waren, kam der AussdlUß auf den Gedanken, die 
in Braunschweig bestehende Vereinigung aktiver Unteroffiziere zu bitten, den Sicher
heitsdienst in der Stadt zu übernehmen. Dr. ]asper und der Abgeordnete Rönne
burg verhandelten am späten Abend des 16. April mit dem Vorsitzenden der Ver
einigung, dem damaligen Bezirksfeldwebel und späteren Stadtamtmann Grothenn. 
Nach reiflicher überlegung erklärten die Unteroffiziere sich zum Einsatz bereit, 

21) M a e r c k er, a. a. 0., S. 104. 
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obwohl zunächst nur 51 Kameraden verfügbar waren. Die Rolle dieser alten Solda
ten ist später mit Randbemerkungen abgetan. Sie haben aber in kritischen Stunden 
ihr Leben eingesetzt und viel erreicht. Ihr Einsatz verdient deshalb einmal ausführ
lich gewürdigt zu werden. Möglich ist dies, weil Grothenn einen eingehenden schrift
lichen Bericht über die Nacht vom 16. zum 17. April angefertigt hat 25). 

Zunächst überrumpelten die Unteroffiziere die Wache der Volkswehr in der 
Waterlookaserne. In der Kaserne wurden Maschinengewehre, Gewehre, Munition 
und Handgranaten beschlagnahmt. In den alten Soldaten steckte so viel preußische 
Erziehung, daß sie dem Wachthabenden der Volkswehr den Empfang der Waffen 
ordnungsmäßig bescheinigten. Als die Uhren Mitternacht schlugen, verließen die 
Unteroffiziere in kleinen Trupps die Kaserne. In der Husarenkaserne entwaffneten 7 
von ihnen die Volksmarine und hißten Reichs- und Landesflagge. Trupps von 6 
bis 12 Mann besetzten die Fleischwarenfabrik Struck, die Hauptpost, die Beklei
dungsstelle im Altstadtrathaus, das Paketamt, den Hauptbahnhof, das Staatsmini
sterium und den Westbahnhof. Das Schloß wurde nur beobachtet, da es hieß, es 
wären Sprengladungen im Keller angebracht. 

Besonders kritisch wurde die Situation, als in den Morgenstunden des 17. April 
Trupps von 40 bis 50 VolkswehrIeuten, die aus Privatquartieren kamen und keinen 
Befehl bekommen hatten, ihre Waffen abzugeben, erschienen, um ihren Dienst auf
zunehmen. Es kam zu scharfen Auseinandersetzungen, den Unteroffizieren gelang es 
aber immer wieder durch ruhiges, entschlossenes Auftreten, jeden Widerstand ohne 
Blutvergießen zu brechen. Bis 7 Uhr häuften sich die Waffen auf den Wachen zu 
Hunderten. 

Klopfenden Herzens behaupteten die Unteroffiziere ihre Stellungen "die Hand 
am Sicherungsflügel oder am Maschinengewehr". 

Nach und nach rückten die Maerckertruppen ein. Sie wurden mit Blumen be
worfen, der Einmarsch wurde zum Triumphzuge, zu einem Festtage für die Truppe 
und die Bevölkerung. Die Unteroffiziere standen bescheiden an der Seite und mach
ten Dienst bis in die späten Nachmittagsstunden. 

Ihnen war es zweifellos zum guten Teil mit zu danken, daß der 17. April zu einem 
Freudentage und nicht zu einem Trauertage für Braunschweig geworden war. 

Der Ältestenausschuß der Landesversammlung ver
s u eh t e me h r mal s, den Ein m ars c hab zu wen den. Noch im Mor
gengrauen des 17. April wiesen die Abgeordneten Behrens, Rönneburg, Steinbrecher 
und Müller in Melverode darauf hin, daß manche Forderungen Maerckers den ver
fassungsrechtlichen Bestimmungen des Landes zuwider liefen, und daß die Ver
haftung Oerters und Eckardts wegen ihrer Immunität als Abgeordnete nicht zu
lässig sei. Der Generalstreik sei beendet, der Einfluß der Radikalen gebrochen. Der 
Rat der Volksbeauftragten sei zurückgetreten, eine vorläufige Regierung würde 
wahrscheinlich nur schwer zu bilden sein. 

28) Johann G rot h e n n: "Das Unternehmen gegen Braunsmweig vom 16.!I7. 4. 1919"' 
Staatsarmiv Wolfenbüttel VI Hs 5 Nr. 35. 
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Maercker erwiderte höflich aber bestimmt, er müsse alle seine Forderungen und 
Anordnungen aufrecht erhalten. Wenn keine Regierung gebildet würde, müsse er 
eine Militärdiktatur einrichten. Der Einmarsch lasse sich schon aus rein technischen 
Gründen nicht mehr stoppen. 

Als die Abgeordneten darum baten, einen Einspruch wegen des Einmarsches an 
die Reichsregierung drahten zu dürfen, wurde ihnen die Möglichkeit dazu gegeben. 
Dann fuhren die Herren mit einer weißen Fahne am Auto wieder nach Braunschweig 
zurück. 

Der Auf m ars eh voll zog sie h re i b u n g s los. Zuerst wurde Wol
fenbüttel kampflos besetzt. In den Magazinen wurden 3°.000 Gewehre, einige Ge
schütze und viel Munition beschlagnahmt. Der Aktionsausschuß war verschwunden, 
ebenso der Arbeiter- und Soldatenrat, der als "einer der radikalsten Räte" über
haupt gegolten hatte 26). 

Aufgefahrene Geschütze und eingebaute Maschinengewehre waren bereits ein
gezogen, als zwischen 1 und 3 Uhr ein Eisenbahnpanzerzug in den Bahnhof Wolfen
büttel einlief. Von Magdeburg her hatte er fast 10 Stunden gebraucht, weil die Strecke 
an verschiedenen Stellen aufgerissen war und von vorsichtshalber mitgenommenen 
Eisenbahnpionieren erst instandgesetzt werden mußte. Etwas später rückten Reiter 
und Infanterieabteilungen ein, die von der Bevölkerung nach den Aufregungen der 
vergangenen Tage freudig begrüßt wurden. 

Der Einmarsch in Braunschweig 

In Braunschweig fuhren gegen 4 Uhr morgens Panzerzüge mit aller Vorsicht in 
den Hauptbahnhof ein. Sie und ein Panzerauto entsandten sofort Offizierspa
trouillen, um führende Aufrührer festzunehmen und politische Häftlinge aus dem Ge
fängnis am Rennelberg zu befreien. Der erste Auftrag war nicht auszuführen. Merges 
und Schütz waren verschwunden, Eichhorn entkam im Flugzeug. Aus dem Rennel
berg konnten eine Reihe von Offizieren, Studenten und Schülern heil herausgeholt 
werden, die dort inhaftiert waren, weil sie Volkswehrleuten Maschinengewehr
schlösser abgekauft hatten. 

Ab 9.30 Uhr strömten Kolonnen von allen Seiten in die Stadt. Gegen 10 Uhr 
traf Maercker mit seiner Stabswache im Hotel "Deutsches Haus" ein und errichtete 
dort sein Hauptquartier. 

Alle Truppen hatten den Befehl erhalten, jeden Widerstand mit den wirksam
sten Waffen zu brechen. Um so erstaunter waren sie, als sie von der Bevölkerung 
mit Jubel begrüßt wurden. Die Gegner ballten nur im Hintergrund die Fäuste. 

Gegen 11 Uhr sammelten sich vor dem Schloß Panzerautos, Geschütze, Minen
werfer, Maschinengewehrtrupps und Infanterieabteilungen mit aufgepflanzten 
Seitengewehren. Als die Sonne durchkam, leuchteten die damals noch nicht 
brünierten Klingen wie silberne Wellen. Wer dabei war, wird den eigenartigen 
Anblick nicht vergessen. 

26) \Venzel, a.a.a.O., S.13 1. 
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Die oft so steifen Braunschweiger waren wie aus dem Häuschen. In den Läufen 
der Maschinengewehre und Geschütze und in den Koppeln der Soldaten steckten 
bald überall Frühlingsblumen. Dem heutigen Oberst a. D. Hartwieg-Wolfenbüttel 
fiel auf dem Friedrich-Wilhelm-Platz eine hübsche junge Dame um den Hals und 
küßte ihn mitten auf den Mund. Leider hat er nie erfahren, wer die schöne Unbe
kannte war. 

Die Folgen der Besetzung 

Von seinem Hauptquartier aus erließ General Maercker Befehle zur Durchführung 
des Belagerungszustandes, über Auflösung der Volkswehr und der Volksmarine, 
sowie Anordnungen zur Bildung eines Jägerbataillons Braunschweig, eines Zeitfrei
willigenbataillons und einer Einwohnerwehr. 

Die Schutzhaft gegen Oerter und Eckardt wurde in sehr milder Weise voll
streckt, jeder erhielt ein Zimmer im Deutschen Hause, nach einigen Tagen wurden 
sie auf völlig freien Fuß gesetzt. Mit dem Landtagspräsidenten Dr. Jasper, der nach 
eigener Angabe bald ein recht gutes Einvernehmen mit dem General erzielte, wurde 
über die Bildung einer neuen Regierung verhandelt. 

Zunächst amtierten die bisherigen Volksbeauftragten ohne Oerter und Eckardt 
als vorläufige Regierung, als Fachminister trat Finanzpräsident Bartels hinzu. Leider 
kam trotz aller Bemühungen Maerckers eine Koalitionsregierung nicht zustande. 
Am 30. April wählte die Landesversammlung ein Kabinett von 5 Volksbeauftragten. 
Die Mehrheitssozialisten stellten Dr. Jasper und Gustav Steinbrecher, die Unab
hängigen die Abgeordneten August Junke und Gustav Gerecke, außerdem wurde 
der parteilose Finanzpräsident BarteIs hinzugewählt. Die bürgerlichen Abgeordneten 
stimmten aus Protest nur für Bartels. 

Dr. Jasper übernahm die Regierung mit der Erklärung: "Wir suchen ein fried
liches Zusammenarbeiten mit dem Reich." Künftig müßten Wirrungen, wie in den 
Frühlingswochen des Jahres 1919, vermieden werden, damit "eine gedeihliche Ent
wicklung unserer Heimat, unseres gesamten Landes in die Wege geleitet werden 
kann." 

Da alles ruhig blieb, konnten die Bestimmungen des Belagerungszustandes schon 
nach wenigen Tagen erheblich gemildert werden. Die wirtschaftlichen Verhältnisse 
ordneten sich schnell. Der Eisenbahnverkehr verlief wieder fahrplanmäßig. Schon 
am Nachmittag des 17. April fuhr der erste Fernzug in den Hauptbahnhof Braun
schweig ein. 

Am Ostersonntag nahm Maercker auf dem Löwenwall eine große Parade aller 
in Braunschweig einmarschierten Truppen ab, um der Bevölkerung die Macht des 
Reiches vor Augen zu führen. 

Am 10. Mai konnte der General die Stadt verlassen. Er hatte den Auftrag der 
Reichsregierung erfüllt, das Land Braunschweig von den Leuten zu befreien, die es 
hinderten, ein Freistaat zu sein. 

113 

Digitale Bibliothek Braunschweig

http://www.digibib.tu-bs.de/?docid=00042527



\ 

Maßgebend waren damals Männer besonderer Prägung 

Der oft verspottete, verwachsene Au g u S t Me r g es, geb. 3. 3. 1870 im 
Saarland, war Schneider in Delligsen gewesen, 1911 wurde er Expedient am Volks
freund in Braunsdtweig. Höhepunkt seines Lebens war, als er am 10. November 1918 
zum Präsidenten der Sozialistischen Republik Braunschweig ausgerufen wurde. Seine 
Redegewandtheit war so groß, daß er audt eine mißgestimmte Volksmenge begei
stern konnte, wenn er durch das Gitter des Schloßbalkons, über das er nicht hin
wegsehen konnte, hindurchgekrochen war und seine überrasdtend kräftige Stimme 
ertönen ließ. Selbst Gegner hielten ihn für einen Idealisten. Im Februar 1919 ver
zichtete er auf Präsidenten amt, Landtagsmandat und Sitz in der Nationalversamm
lung. 1920 trat er aus der KPD aus. Nadt 1933 verbreitete er Flugschriften gegen 
Hitler, wurde von der SS in "Schutzhaft" genommen, verbüßte in Wolfenbüttel 
3 Jahre Zuchthaus und starb am 6. März 1945 in seiner Schrebergartenlaube an den 
Folgen der Haft. 

Eine der umstrittensten, aber zweifellos bemerkenswertesten Persönlichkeiten 
der radikalen Linken war der am 24. 9. 1870 in Straubing geborene Se p p 
Oe r t e r. Als Redakteur verschiedener Volkszeitungen hatte er 13 Jahre in Ge
fängnissen verbracht - Gegner behaupteten, nicht immer aus politischen Gründen. 
Im November 1918 kam er von Leipzig her nadt Braunschweig, wo er 1916 am 
"Volksfreund" tätig gewesen war. Fähigkeit zu intriganter Hintergrundarbeit und 
demagogischer Massenbeeinflussung sagten ihm seine Gegner nach. Durch und 
durdt schlecht war er wohl nidtt. Am 31.11.1918 schrieb er an den bayerischen 
Ministerpräsidenten Eisner: "Wenn die Revolution in Braunschweig sdteitert, dann 
an der Unfähigkeit und Großmäuligkeit der hiesigen Spartakusleute. Das Bürger
tum überwänden wir, es würde sich fügen. Aber für die Spartakusleute ist die Revo
lution lediglich Radau und Zertöpperung des Wirtschaftslebens. - In dem steten 
Kampf gegen die Unfähigkeit und Dummheit reibe ich meine Kräfte auf. Ich möchte 
endlidt zu positiver Arbeit kommen. 27)" Am politischen Schicksal Braunschweigs 
hat er einige Jahre beträchtlichen Anteil gehabt, bis er 1922 von seinem Partei
freunde Otto Grotewohl gestürzt wurde mit der Begründung, er habe sidt uner
laubte Vorteile als Minister verschafft. Später wurde der alte Sozialdemokrat Mit
glied der NSDAP, 1928 starb er an einem Herzschlag. 

G e 0 r g M a e r c k er, geboren 2 I. 9. 1865 in Baldenburg in Westpreußen 
als Sohn eines Kreisrichters, war alter Kolonialoffizier und Generalstäbler. Im ersten 
Weltkriege führte er zuerst ein Regiment, zuletzt als Generalmajor eine Division. 
Er wurde zweimal verwundet, wegen persönlicher Tapferkeit erhielt er sdlOn früh 
den Pour le merite, später auch das Eidtenlaub dazu. Nach Kriegsende gründete er 
das "Freiwillige Landesjägerkorps", sdtützte mit ihm die Nationalversammlung in 
Weimar und warf Aufstände in Berlin, Halle, Magdeburg, Braunsdtweig, Leipzig, 
Erfurt und Bitterfeld nieder. Am 28.4. 1920 erhielt er als Befehlshaber des Wehr
kreises IV den Abschied. 1924 ist er in Dresden gestorben. 

27) E. K 0 1 b: "Die Arbeiterräte in der deutsmen Innenpolitik." Düsseldorf 1962, S. 314. 
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Abb. I : General Maercker im "Deutschen Haus" in Braunschweig. 
(Foto des I3nwl1schweig ischen Land cs lllusc um s für CCSdliduc lind Volkstum. ) 

Abb. 2: Freiwillige der Abteilung Braunschweig im Freikorps Niedersachsen 
auf dem Schloßplatz in Braunschweig nach dem Einmarsch (17· 4· 1919). 
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Abb. 3: Stoßtrupp der Spartakisten. 

Abb. 4: Aktive Unteroffiziere und Freiwillige Landesjäger vor der Staatsbank 
in Braunschweig (17. 4· '9'9) · 
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Maercker war Soldat, aber kein "Kornrnißkopf" • Er hatte an wissenschaftIimen 
Forschungen in Kleinasien teilgenommen und Aufsätze in geographischen Zeit
schriften veröffentlicht. "Einen Beitrag zur Geschichte der Revolution" nannte er 
sein 1920 gesmriebenes Bum "Vom Kaiserheer zur Reimswehr". Der General galt 
als eine über den Parteien stehende Persönlichkeit, man rühmte ihm nach, daß er 
aum für Arbeiterfragen aufgeschlossen war. Als ebenso geschickter wie zuverlässiger 
Verhandlungspartner erwarb er sich viele Freunde. 

Einer der lautersten Politiker seiner Zeit war Dr. H ein r ich Jas per. Am 
21.8.1875 in Dingeibe als Sohn eines Gutspächters geboren, besuchte er das Gym
nasium in Hildesheim und das Wilhelm-Gymnasium in Braunschweig. Nach dem 
juristismen Studium ließ er sim 1901 als Rechtsanwalt in Braunsmweig nieder. 1902 
trat er der SPD bei. Im Januar 1919 wurde er in die Nationalversammlung, am 10.2. 
1919 von allen Abgeordneten zum Präsidenten der Landesversammlung gewählt. 
Seit 19.1. 1919 war er im Rat der Volksbeauftragten, am 3°.4. 1919 wurde er 
Ministerpräsident. 

Dieser Mann, dem der Presseoffizier General Maerckers "hohe Intelligenz, ver
bunden mit aufrichtigem Streben zur Verständigung" nachsagte, wurde 1933 von 
der SS im Volksfreundgebäude schwer mißhandelt. Die Jahre 1935 bis 1939 mußte 
er im Lager Dachau verbringen. 1944 wurde er wieder verhaftet. Am 19.2. 1945 i~t 
er im Konzentrationslager Bergen-BeIsen umgekommen. Der rechtseingestellte lang
jährige Wolfenbütteler Bürgermeister Paul Eyferth schrieb 1955 über Heinrich 
Jasper: "Diesem verdienten, völlig uneigennützigen und persönlich unanfechtbaren 
Minister hat das Land Braunschweig und haben mit ihm die Gemeinden viel Dank 
abzustatten. 18)" 

Der große politische Gegenspieler der Radikalen im Reim war 1919 G u s t a v 
Nos k e. Geboren 9.7.1868 als Sohn eines Webers in Brandenburg lernte er das 
Korbmacherhandwerk. Seit 1897 war er Redakteur an sozialdemokratischen Partei
zeitungen. Im Reichstage von 1906 bis 1918 arbeitete er als Referent der SPD viel 
in Kolonial- und Wehrfragen. Nach der Matrosenrevolte 1918 wurde er Gouver
neur von Kiel und stellte dort die Ordnung wieder her. Von Januar 1919 bis März 
1920 war er Reichswehrminister, im Volksmunde hießen die Regierungstruppen damals 
Noskesoldaten. Nach dem Kapp-Putsch ließ seine Partei ihn als Reichsminister fallen. 
Von 1920 bis 1933 versah er das Amt des Oberpräsidenten in Hannover. Nom im 
Alter von 76 Jahren wurde er in Berlin von August 1944 bis 25.4. 1945 in politismer 
Haft gehalten. Gestorben ist er am 30. 11. 1946 in Hannover. General Maercker 
nannte ihn einen "Mann von gesundem Menschenverstande, von viel Tatsamensinn 
und Tatkraft mit recht gutem Verständnis für militärische Fragen und ausgezeichneter 
Kenntnis der Seele der Truppe, aum der Offiziere 29)". Dabei war Noske nie Soldat 
gewesen, weil er als junger Mann als Smwindsumtskandidat galt. "Im Kampf mit 

28) Paul E y f e r t h: "Erzähltes und Erlebtes aus Wolfenbüttel". Wolfenbüttel 1955, 
S·54· 

21) Maercker, a.a.O., S.65. 
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den Linksradikalen zeigte er sich als tapferer Mann, der seine Person rücksichtslos 
einsetzte. SO)" Ihm wird nachgerühmt, daß er durch seine feste Haltung in schwerer 
Zeit das deutsche Volk vor dem Chaos gerettet hat. 

'0) M a e r c k er, a. a. 0., S. 66. 
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I. W i I hel m, Otto: Bibliographie von Ni<!dersachsen und Bremen. Landeskunde u. 
Landesentwiddung, Wirtschaft, Kultur, Staat. 1: 1961-1965. (Göttingen, Hannover;) 
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1. Sc h n a t h, Georg: [Teils.) Ausgewählte Beiträge zur Landesgeschichte Niedersach
sens. Mit 13 Taf. Hildesheim: Lax 1968. VII, 375 S. (Veröffentlichungen d. Inst. f. 
hist. Landesforsch. d. Univ. Göttingen. Bd 3.) 
[Enrh.: Eringaburg und Kukesburg, ein Nachtrag zum "Alias vorgeschichtlicher Befestigungen Niedersach
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- Der Fall König.marde. - Eleonore v. d. Knesehede, die Gefangene von Schanfel •. - Die Prin>.essin in 
Ahlden: Sophie Dorotheas Gefangenschaft '694-'7>6. - Die kurhannover.che Landesaufnahme des 
.8. Jhdts. und ihre Kartenwerke. - Die l.egion H2novrienne, eine unh<"kannte Hilfstruppe Napoleons 
1801-.811. - Stade .talt Langen •• lz.? Betrachrungen über den hannov. Feld>.ug.plan .866. - Drei Jahre 
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sens. - VCr'Ztichnis der Veröffentlichungen von Georg Schnath. - Verzeichnis der von G. Sdtnath verge
benen bzw. betreuten Doktorarbeiten.] 

3. Sc h n a t h, Georg: [Teils.] Strcifziige durch Ni.:dersachsens Vergangenheit. Ge
sammelte Aufsätze u. Vorträge. Mit 16 Taf. Hildesheim: Lax 1968. VII, 148 S. 
fEnth: Von Land und Leuten: Mit dem Sachsenroß durch Niedersachsens Geschicht •. - Heimat und Staat, 
Betrachtungen eines Niedersachsen. - Weltweiter Elb-Weser·Winkel. - Weg in der Wüste, 800 Jahre 
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von H,nnover, zum hundertjährigen Bestehen seines Denkmals, Betrachrungen eines Historikers. - Das 
Welfenh.uo als europäische Dynastie.] 

4. K ö p p k e, Jürgen: Hi!dcsheim, Einbeck, Göttingen und ihre Stadtmark im Mittel
alter. Untersuchungen zum Problem von Stadt u. Umland. Hi!desheim: Lax 1967. XIII, 
163 S., V Kt. [Ersch. auch als Phi!. Diss. Hamburg 1965.] (Schriftenreihe d. Stadt
archivs u. d. StadtbibI. Hildesheim. Nr 1.) 
[Ileziehungen zum Land Braunschw. s. Reg. S. >47->63.) 

S. Müll er, Theodor: 1000 Jahre Pein er Geschichte. Eine Gesamtdarst.:llung. Forts. 
10-13. In: Der Heimatspiegel. Beil. d. Peiner Allgemeinen Zeitung. Nr 10-13. 1968. 
[Anf .•. Bibliogr. '967, Nr >.] 

6. Der Landkreis Feine, hrsg. von Wemer PIe t t. Aalen: VerI. Heimat u. Wirtschaft 
(1966).113 S. mit S9 Abb. auf Taf., XXIX, XIII Taf. Abb. (Buchreihe Heimat u. Arbeit.) 
[Darin u. a. die bis zum I. 8. '941 braunschw. Gemeinden Ölsburg, Neuolsburg u. der braunschw. Teil 
d. Gemeinde Woltorf.] 
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7. Wegweiser durch den Landkreis Peine. Ein praktischer Ratgeber, hrsg. vom Landkr. 
Peine. I. Auf!. Hameln: Klingbeil (1966). 110 S. mit Abb. 
[Darin u.'. die bis zum I. 8. 1941 braunsmw. Gemeinden ÖI,bUlg. Neuöl,burg u. der braun,chw. Teil 
d. Gemeinde Woltorf.) 
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11. Bor n s ted t, Wilhe1m: Königsurkunde vom Jahre 1007. (Heinrich 11. 1001-1014.) 
In: Heimatbote d. Landkr. Braunschw. [14.] 1968. S. 2cr-14, 1 Abb. 
[Darin z. T. erste Nennung von noch bestehenden oder wüst gewordenen Dörfern.] 

13. Nie rn eie r, Georg: Der Landschaftstest. Siedlungs- u. agrargeschichtlich~ Daten. 
In: Zs. f. Agrargesch. u. Agrarsoziologie. Jg. 16. 1968. S. 16-35,4 Abb. 
[Darin u. a. Beispiele Q. Forsmungserg.bni ••• aus d. Verw.B ••. Braunsmw.) 

14. L 0 m m atz sc h, Herbert: Entstehung der Landkreise Zellerfeld und Blankenburg 
zwischen 1531 und 1945. In: Allgern. Harz-Berg-KaI. 1968. S. 19-11, 1 Kt.Skizzen. 

15. Bor n s ted t, Wilhelrn: Auch unsere Dörfer, nicht nur unsere Städte, haben An
spruch auf Baukultur! Eine Betrachtung über d. Entwicklung unserer Dörfer in d. letzten 
100 Jahren. [Mit Bc:ispielen aus d. Landkr. Braunschw.] In: Heirnatbote d. Landkr. 
Braunschw. [14.] 1968. S. 36-46,4 Abb. 

16. Pi t z, Ernst: Territorialgeschichte des Harzgebietes. In: Harz-Zs. Jg. 19110. 1967168. 
S.15-33· 

17. Bö t t ehe r, Wilhelrn: Die Gebietsentwicklung in den Harzlandschaften. In: Allgern. 
Harz-Berg-Kal. 1968. S. 34-38,5 Kt.Skizzen. 

18. S t 0 I b erg, Friedrich: Befestigungsanlagen im und am Harz von der Frühgeschichte 
bis zur Neuzeit. Ein Handbuch. Hildesheim: Lax 1968. X,484 S. (Forschungen u. 
Quellen zur Gesch. d. Harzgebietes. 9.) 

19. S t 0 I b erg, Friedrich: Die: Höhlenforschung im Harz. In: Unser Harz. Jg. 16. 1968. 
S. 114-117,3 Abb. 

20. F a u I hab er, Georg: Auf Goethes Spuren im Harz. In: Allgern. Harz-Berg-KaI. 
1968. S. 109-11 I, 4 Abb. 

21. H art i g, Otto: Harzreise im Winter. Viermal hielt sich Goethe im Harz auf -
Besuch in Goslar. In: Harzer Heimatland. Geschichtsbeil. zur Goslarschen Zeitung. 
Nr 11. 1968. Vom 3. Dez. Mit I Abb. 
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11. B u f f, Joachim: Hennann Löns und der Naturpark Harz. In: Niedersachsen. Jg.68. 
1968. S. 1-8, 2 Abb. [Gekürzt u. d. T. "Ein zentraler Wildpark für den Harz?" in: 
Unser Harz. Jg. 16. 1968. S. 164-166, I Abb.] 

23. Tim m, Albrecht: Der Harz vom Standort der Wirtschafts- und Technikgeschicht~ 
gesehen. In: Harz-Zs. Jg. H}1l0. 1967/68. S. 71-79. 

24. Bor n e man n, Manfred: Der Harz im zweiten Weltkrieg: Die Rüstungsindustrie. 
In: Unser Harz. Jg. 16. 1968. S. 24-26, 2 Abb. 

25. Der Landkreis Holzminden. Geschichte, Landschaft, Wirtschaft. Hrsg. in Zsarbeit mit 
d. Kreisverwaltung. Oldenburg: StaIIing (1967). 244 S. mit zahlr. Abb. 4 0 

26. D e c her, Friedrich: Lebendige Landschaft, ein Kurzporträt des Kreises Holzminden. 
In: Südhannoverscher HeimatkaI. [40.] 1968. S. 40-41. 

27. S t'~ i n w e deI, AdoIf: Burgen und Schlösser im Innerstebergland. (Lichtenberg, 
Gebhardshagen, Alt Wallmoden.) In: Goslarer BergkaI. Jg. 318. 1968. S. 41-46,5 Abb. 

28. Fr i c k e, RudoIf: Die Donnerburgsbrücke. (Bei Linden Lkr. Wolfenbüttel.) In: 
Freundeskreis d. Gr. Waisenhauses, Braunschweig, e. V. Jg. 18 = H.52. 1968. S. 9-1 I, 

I Abb. 

Quellenkunde und Historische Hilfswissenschaften 

29. 0 e x I e, Otto Gerhard: Die "sächsische Welfenquelle" als Zeugnis der welfischen 
Hausüberli~ferung. In: Dt. Archiv f. Erforsch. d. Mittelalters. Jg. 24. 1968. S.435-497. 
[Behandelt d. welf. Hausüberlieferung, insbes. die auf etwa 11]5 zu datierende •• ädts. Welfenquelle", 
bis in die Zeit Heinrichs d. Stolzen.) 

30. Go e t tin g, Hans, u. Hennann K ü h n: Die sog. Heiratsurkunde der Kaiserin 
Theophanu (DO 1I.21), ihre Untersuchung u. Konservierung. In: Archivalische Zs. 
Bd 64. 1968. S. 11-24,4 Taf. mit 5 Abb. 

3 I. Übersicht über die Bestände des Niedersächsischen Staatsarchivs in Hannover. Bd 1: 
Von Ernst Pi t z. Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht (1968). 303 S. (Veröffent
lichungen d. Nds. Archivverwaltung. H. 25.) 
[Bd 1 I. Bibliogr. 1965, Nr .3.) 

31. D e e te r s, Walter: Quellen zur Hof- und Familienforschung im Ni~dersächsischen 
Staatsarchiv in Stade. Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht (1968). 151 S. (Veröffent
lichungen d. Nds. Archivverwaltung. H. 24·) 
[Darin auch Quellen aus d. Amt Thedinghausen.) 

33. Elenchus fontium historiae urbanae, quem edendum euro C. van de K i e f t et J[an] 
F[rederik] Nie r me i je r. Vol. I. Leiden: BriII 1967. VI,636 S. (Acta Collegii 
historiae urbanae Societatis historieorum internationalis.) 
[So 1-.77: Quellensammlung zur Frühgeschichte der deutschen Stadt (bis uso). Bearb. von Bemd 
Die 5 tel kam p; darin genannt Braunschweig, Gandersheim, Goslar.) 

34. Karte des Land~s Braunschweig im 18. Jhdt. Bearb.: [Hennann] K 1 ein a u, [Ernst] 
Pitz, [Albert] Vorthmann. 1:25000. I. [vielm. 2.J, vervol1st. [mit Höhen
linien vers.] Auf!. [Meßtisch-BI.] 3731 Süpplingen, 3732 Helmstedt, 38]2 Hötensleben. 
[Hannover:] Hist. Komm. f. Nds.; Wolfenbüttel: Nds. Staatsarchiv in Komm. 1968. 
(Veröffentlichungen d. Hist. Komm. f. Nds. 23.) 

35. K 1 ein a u, Hennann: Die Karte des Landes Braunschweig im 18. Jahrhundert. In: 
Braunschw. Jb, Bd 49. 1968. S. 101-208. 
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36. R öhr bei n, Waldcmar R.: Der 'Vappentisch des Herzogs Johann Friedrich zu 
Braunschweig-Lüneburg. In: Niederdt. Beitrr. zur Kunstgesch. Bd 7. 1968. S. 197-1°4. 
4 Abb. 

37. Kr i e g, Wilhelm: Wappen der Samtgemeinde Destedt, der Gemeinden Hemkenrode 
und Schandelah. In: Heimatbote d. Landkr. Braunschw. [14.] 1968. S. 151, 3 Abb. 

38. 0 h n s 0 r g e, Werner: Bemerkungen zu dem Goslarer Goldsiegel des Konstantinos 
IX. Monomachos. In: Nds. Jb. f. Landesgesch. Bd 4°.1968. S. 61-70. 

Münzen s. auch Nr 197. 

39. Je 5 5 e, Wilhdm: Quellenbuch zur Münz- und Geldgeschichte des Mittelalters. 
Neudr. d. Ausg. Halle 1914. Aalen: Scientia Ver!. 1968. XIX,po 5., XVI Taf. 
[Darin u. a.: Stadt Braunsdtweig. S. 35-36, 106, 120, 169, 189; Go,lar. S. '7-,8, 169, 198.) 

40. J es se, 'Vilhelm: Der wendische Münzverein. (Fotomech. Neudr., mit Anh. der 
seit 1918 gesammelten Verbesserungen u. der seitherigen neuen Forschungsergebnisse 
mit d. bibliogr. Quellennachweisen.) Braunschwdg: Klinkhardt & Biermann [1968]. 
VIII,311 S., 19 Taf. mit 716 Abb. 

Allgemeine Gesd,ichte in zeitlic1)er Reihenfolge 

41. Niedersächsische Fundchronik. (Berichtszeit: I. Jan. bis 31. Dez. 1967.) In: Nachrichten 
aus Nds. Urgesch. Nr 37. 1968. (Nds. Jb. f. Landesgesch. Bd 40.) 
IDarin S. 170-175: Bodend~nkmalpfiege im Nds. Verw.Bez. Braunsdtweig. Zsgest. von Franz Ni q 0 e t. 
Me y er, B(emd)·U(we), F. Ni q u e t: Ein Denar Faustina der Älteren von der kaiserzeitlienen Sied· 
lung am Tännedcenbom, Gemarkung Wetzleben, Kr. WoIfenbüttel. Mit 1 Abb. S. '70, Tal. 7. -
Ni q u e t, F.: Eine bronzezeitlich·friiheisenzeitliche Siedlung am Gösedcenberg bei Stipplin~en, Kr. 
Helmstedt. Mit 1 Abb. S. 171-1". - Ni q u e t, F.: Ein Urnenfriedhof der vorrömi.chen Eisenzeit 
in F.mmerstedt, Kr. Helmstedt. Mit 1 Abb. S. 171-175.) 

42. Thielemann, O[tto]: Steinzeitliche Töpferkunst im Nordharz. In: Allgem. Harz
Berg-KaI. 1968. S. 107-108, 3 Abb. 
[Die Abb. zeigen Funde aus d. Kr. Go.lar.) 

43. Me y er, Bernd-Uwe: Römische Münze im Zonc!nranddorf gefunden. - Eine alte 
DorfsteIle am Rande der Hütte (Wüstung Eitzum öst!. von Salzgitter-Watenstedt). In: 
Unsere Hütte. Jg. 18. 1968. S. 110, 1 Abb. 

44. B r ü h I, Carlrichard: Fodrum, Gistum, Servitium regis. Studien zu d. wirtschaftlichen 
Grundlagen d. Königtums im Frankenreich u. in d. fränkischen Nadifolgestaaten 
Deutsdiland, Frankreich u. Italien vom 6. bis zur Mitte d. 14. Jahrhunderts. I: Text. 
1: Register u. Karten. Köln, Graz: Böhlau 1968. XIV,931 S., VII Kt. (Kölner hist. Abhh. 
Bd 14, 1.1.) 
[Untersuchung über d. wichtige Institution d. Königsgastung; darin auen Erwähnung von auf braunsenw. 
Gebier liegenden Orlen IUS d. königl. Itineraren, bes. Gandersheim, Go.lar, Weda.1 

45. KaI t harn m er, Wilhelm: Die Reidiskldnodien und der Harz. In: Unser Harz. 
Jg. 16. 1968. S. 146-147, I Abb. 

46. Sachsenspiegel. Hrsg. von Karl August Eck h a r d t. 4: Eike von Repchow und Hoyer 
von Valkenstein. Hannover: Hahn (;Witzenhausen: Deutsdirechtl. Inst.-Verl.) 1966. 
68 S. (Germanenredite. N.F. Land- u. Lehnreditsbüdier. Bd I.) 
Darin S. 44-45: Berientigung zur Genealogie der Süpplingenburger; S.57-58: Ausführungen über Wappen 
der Grafen von Everstdn.] 

47. Jak 0 b s, Hermann: Der Adel in der Klosterreform von St. Blasien. Köln, Graz: 

120 

Böhlau 1968. XVI,336 S., I Kt., 4 Stammtaf. [Ersch. zuerst als Phi!. Hab.-Schr. Köln 
1966.] (Kölner hist. Abhh. Bd 16.) 
[Darin u. a. genealogische Studien über Welfen u. Brunonen.] 
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48. Handbuch der bayerisdIen GesdIidIte. In Verb. mit ... hrsg. von Max S p i n die r. 
Bd I: Das alte Bayern. Das Stammesherzogtum bis zum Ausgang des H. Jahrhunderts. 
Münchc:n: Beck 1967. XXXIV,629 S. 
[Darin S. '46-.67: "Das welfisdte Jahrhundert in Bayern"; weitere Erwähnungen d. Welfen u. d. braun
sdtw. Raumes s. Reg. S. s87-619.) 

49. He i n e man n, Wolfgang: Das Bistum Hildesheim im Kräftespiel der ReidIs- und 
Territorialpolitik vornehmlich des H. Jahrhunderts. Hildesheim: Lax 1968. VIII,382 S., 
3 Kt. [ErsdI. zuerst als Phil. Diss. Köln 1966.] (Quellen u. Darst. zur GesdI. Nds. 
Bd 72.) 
[Behandelt u. a. audt die Politik d. Hildesheimer Bisdtäfe unter Loth.r von Süpplingenburg u. in der 

Auseinandersetzung mit d. sächs. Herzogtum Heinridts des Löwen sowie in d. Zeit nadt dessen Sturz.} 

S0. J 0 r dan, Karl: Deutsche Könige in Nordelbingen während des Mittelalters. In: 
SdIleswig-Holstein und der Norden. Festschrift für Olaf Klose zum 65. Geburtstag. 
Neumünster 1968. S. ll-p. 
[Darin u. a. Lolhar UI. u. OttO IV .• audt Herzog Heinridt der Löwe.) 

HeinridI der Löw.: s. auch Nr 197. 

51. B e r tau, Karl: Das deutsche Roiandslied und die Repräsentationskunst Heinrichs 
des Löwen. In: Der DeutschunterridIt. Jg. 20, H. 2. 1968. S. 4-3°,2 Taf. mit 6 Abb. 

51. Pa u I sen, Peter: Drachenkämpfer, Löwenritter und die Heinridlsage. Eine Studie 
über d. Kirchentür vonValthjofsstad auf Island. Mit 104 Bildtaf. Köln, Graz: Böhlau 
1966'316 S. 4 0 

[Zu weit ausgreifenden Vergleidten mit d. Sdtnitzereien d. 11. Jahrh. in Valthjofssud u. zu deren Deutung 
werden, z. T. mit Abb .• audt Kunstwerke aua d. Zeit Heinrichs des Löwen (aus Braunschweig bes. d. 
Burglöwe u. d. Leudtter im Dom). dessen Siegel u. Münzen, ein Feldzeidtcn Kaiser OttO IV. sowie d. 
Reiterstein von Homhausen herangezogen. Die Motive d. Schnitzwerkes werden in Zusammenhang ge
bracht mit d. Sage von Heinridt dem Löwen u. dessen Bedeutung iür d. Kunst seiner Zeit.} 

53. S eh u b e r t, Friedrich Hermann: Die deutschen Reichstage in der Staatslehr.: der 
frühen Neuzeit. Göttingen: Vandenhoeck&Ruprecht 1966. 625 S. [überarb. Phi!. Hab.
SdIr. München 1959 "Die deutschen Reichstage im Denken des 16. und 17. Jahrhun
derts".] (SdIriftenreihe d.lIist, Komm. bei d. Bayer. Akad. d. Wiss. SdIrift 7.) 
[Erwähnt verschiedentlidt braunschw. Verhältnisse u. berücksichtigt bei d. Darstellung d. zeitgenössischen 
Schrifttums d. Werke d. Wolfenbütteler Kanzlers Arnold Engelbrecht, d. Halberst:idter Rates Tobias Paur
meister u. d. Helmstedter Professors Herrnann Conring.} 

54. K e s e b erg, Alfred: 842-1967 Beckedorf. GeschidIte e. Amelungen Dorfes u. 
Meierhofes d. Klosters Corvey. Mit Beitr. von Adolf AI d a g [u. a.] Beckedorf, Kr. 
Harburg: Selbstverl. d. Gemeinde (1967). 160 S. mit Abb. (Nds. HeimatsdIriften. Bd 3') 
[Darin S. 67-69, 1 Kt.: .XS"7-1641. Beckedorf unter der llerrs<haft der Harburg.r Herzöge aus weIti
schem Hause".] 

55. BI urne, Gundmar: Goslars Gesandter starb als Gefangener. Auf der Rückkehr vom 
Reichstag fiel Dr. Konrad Dellinghausen in die Hände seiner Häscher. In: Harzer 
Hdmatland. Geschichtsbeil. zur Goslarschen Zeitung. Nr 8. 1968. Vom 16. März. 

56. L ü c k e, Heinrich: Die Schlacht bei Höckelheim < 1 545). In: Südhannoverscher Hei
matkal. [40'] 1968. S. 97-100. 

Julius Herzog zu Braunschweig u. Lüneburg s. Nr 100, 224. 

Heinrich Julius Herzog zu Braunschweig u. Lüneburg s. auch Nr 137. 

57. Bur 0 se, Hans: Geburtstagsgeschenk für Herzog Heinrich Julius. Eine bibliophile 
Besonderheit der Calvörschen Bibliothek. In: Harz-Zs. Jg. 19120. 1967/68. S.275-280. 

58. Ti eie man, Marie: Jugend und Erziehung des Herzogs PhiIipp Sigismund zu 
BraunsdIweig und Lüneburg, spät~ren Bischofs von Verden und Osnahrück. Zu seinem 
400. Geburtstag am 1. Juli 1968. In: Braunschw. Jb. Bd 49. 1968. S. IOS-UO, 2 Abb. 

59. Be 5 eck e [verm. Haller], Karin: Das Vogtgericht der Altstadt Hannover. Von d. An
fängen bis zur Vereinigung d. Alt- u. Neustadt (I. Dezember 1824>. Göttingen 1964. 
XII,I71 S. [Fotodr.] Göttingen, Jur. Diss. v. 17. Nov. 1964. 
[Darin u. a. Darstellung d. Streitigkeitm um d. Vogtei mit d. Henögen zu Brauns<hweig-Wolfenbiittel 
während d. Zeit v. 1584-1634.1 
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60. Rau I s [, Wilhelm]: Brandfa<.Xeln über den Vorharzdörfern. Morden und Sengen' 
waren an der Tagesordnung im 30jährigen Krieg. Berichte aus dem Jahr 1625. In: 
Harzer Heimatland. Gc:schichtsbeil. zur Goslarschen Zeitung. Nr 8. 1968. Vom 16. März. 

Johann Friedrich Herzog zu Braunschweig u. Lüneburg s. Nr 36. 

61. K 0 h 1, Wilhelm: Christoph Bernhard von Galen. Politische Geschichte des Fürst
bistums Münster 1650-1678. Mit 8 Bildseiten, 14 Taf.Seiten u. I Kt. Münster: Regens
berg 1964. XXIII,S6z S., XIV Taf. (Veröffentlichungen d. Hist. Komm. Westfalens. 
18: Westfälische Biographien. 3.) 
[Mit wichtigen Angaben zur Politik der mit d. Fürstbismof gegen Schweden verbündeten Herzöge August 

u. Rudolf August zu Braunschweig-Wolfenbimd.] 

Rudolf August Herzog zu Braunschweig u. Lüneburg s. auch Nr 9Z. 

6z. Ger k e n s, Gerhard: Das Politische Testament Herzog Anton Ulrichs zu Braun
schweig und Lüneburg. In: Braunschw. Jb. Bd 49. 1968. S.37-6o. 

August Wilhelm Herzog zu Braunschweig u. Lüneburg s. Nr 77. 

63. G r a ewe, Richard: Stade als Abfahrts- und Heimkehrhafen der Auxiliartruppen im 
18. Jahrhundert. 5-7. [Wird fortges.] In: Mitteilungen d. Stader Gesch.- u. Heimat
vereins. Jg. 43. 1968. 
[so Auxiliartruppen in Amerika ('776-,,83>' (Forts.> Weitere. von und über Feldprediger Mdsheimer. 
S. 3-7 •• Abb.; 6. Zum ersten Mal hannoversche AuxiJiartruppen. Die .Ära Watermeyer" beginnt. S. so-54. 
3 Abb.; 7: Das große Abenteuer .Gibraltar" beginnt. S. 84-87. 3 Abb.] 
[Ant. s. BibIiogr. '967. Nr 6 •• ] 

64 Den es, Tibor: Gustave IV. Adolphe de Suede a Saint-GaU. In: Schweizerische Zs. 
f. Gesch. Bd 18. 1968. S. 498-514. 
(Darin u. a. BriefwedlSeI von ,8lS mit Kar! II. Herzog zu Braunschweig u. LUneburg.) 

65. Pe I ger, Hans: Zur demokratischen und sozialen Bewegung in Norddeutschland im 
Anschluß an die Revolution von 1848. In: Archiv f. Sozialgesch. Bd 8. 1968. S. 161-n8. 
[Darin auch d. Volksbewegung in Braunschweig: Volksverein u. Arbeitervereine; Braunsd1weiger Demo

kratenkongreß Juni ,8so; die Advokaten Egmont Lucius 18'4-1884 u. Adolf Aronheim 1818-t880.) 

66. Genealogisches Handbuch der fürstlichen Häuser. Hauptbearb.: Walter v. Hueck. Bd 8. 
Limburg a. d. Lahn: Starke 1968. XXXI,50S S. (GeneaI. Handbuch d. Adels. Bd 42.) 
[Darin S. n-s8. 373: Haus Hannover. Haus Braunsmweig-Lüneburg (Welfen).) 

67. La n g e, Horst-Günther: Die Auswirkungen des Herrschaftswechsels von 1866 auf 
die Bevölkerung in Stadt- und Landkreis Goslar. In: Harz-Zs. Jg. 19120. 1967168. 
S.63-7°· 

68. K 0 f alk a, JiH: Tschechische Briefe aus Dresden und Braunschweig 1870-1871. Ein 
Beitrag zur internationalen Rolle d. tschechischen Demokratie. In: Archiv f. Sozial
gesch. Bd 5. 1965. S. 319-362. 
(S. 35'-36>: tlbersetzung von 5 rsdtechisdlen Briefen vom •• März bis ... April ,8,1 mit N.dtrimten 

über d. braunschw. politisdlen Verhältnisse.] 

69. K i t tel, Erich: Novembersturz 1918. Bemerkungen zu e. vergleichenden Revolu
tionsgeschichte d. deutschen Länder. In: BI\. f. dt. Landeskde. Jg.l04. 1968. S.41-108. 

70. Berghahn, Volker R[olf]: Der Stahlhelm, Bund der Frontsoldaten 1918-1935. 
Hrsg. von d. Komm. für Geschichte d. Parlamentarismus u. d. politischen Parteien. 
Düsseldorf: Droste VerI. (1966.) 304 S. [Ersch. zuerst in eng!. Sprache als Phi!. Diss. 
London 1964.) (Beiträge zur Geschichte d. Parlamentarismus u. d. politischen Parteien. 
Bd 33.) 
[Darin u. a. Landesverband Braunschweig u. Wemer Sehrader. seit 19.6 Landesverbandsführer.) 

71. Be c k er, Margrit: Der Kapp-Putsch im Spiegel Braunschweiger Zeitungen. [Braun
schweig 1968.) 110 gez. BI. 4 0 [Masch.Schr.] 
(Vom. im StadtA Braunschweig.) 

71.. Ha r t man n, Wemer: Die Zerstörung Halberstadts am 8. April 1945. Mit Taf. 7-11 
u. I Plan im Anh. In: Nordharzer Jb. Bd 2: 1965166. 1967. S.39-54, 3 Skizzen. (Ver
öffentlichungen d. Städt. Museums Halberstadt. 8.) 
[Darin Skizze l .Besetzunll d. Harzgebietes durm amerikanische Truppen im April 1945".] 
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Rechts-, Verfassungs- und Verwaltungsgesc]'ichte 

73. T heu e r kau f, Gerhard: Lex, speculum, compendium iuris. Rechtsaufzeichnung u. 
Rechtsbewußtsein in Norddeutschland vom 8. bis zum 16. Jahrhundert. Köln, Graz: 
Böhlau 1968. LII,376 S. [überarb. PhiI. Hab.-Schr. Göttingen 1966.] (Forschungen zur 
dt. Rechtsgesch. Bd 6.) 
[Berücksichtigt im Braumchweigischen entsundene Rechtsaui7eichnungen u. behandelt d. ]ustizgeserzgebung 
u. Polizeiordnungen d. Fürstentum. Braunschweig-Wolfenbüttel.] 

74. Das Stadtrecht von GosIar, hrsg. von Wilhelm E bel. Mit 1 farb. Abb. Göttingen: 
Vandenhoeck & Ruprecht (1968). 306 S. 

75. Wal I man n, Wilhelm: Einflußnahme der Exekutive auf die Justiz im 19. Jahr
hundert. Marburg 1968: Nolte. XIV, I 80 S. Marburg, Jur. Diss. v. 5. Sept. 1967. 
[So 118-141: Braunschweig: Der Fan Frh. Ca'par Heinrich von Sierstorpff.1 

76. B ö r k er, Rudolf: Aus der Geschichte der Staatsanwaltschaft im Herzogtum Braun
schweig. In: Ehrengabe für Bruno Heusinger. München 1968. S. 35-50. 

77. (A u g u s t W i I hel m Hertzog zu Braunschweig und Lüneburg:) Hoch-fürstliche 
braunschweig-wolffenbüttelsche Medicinal-Ordnung, auf hoch-fürstliche gnädigste Ver
ordnung u. Befehl publiciret, Anno 1711. Braunschweig, bey Friedr. Wilhelm Meyer. 
(Originalgetreu.: Wiedergabe.) (Köln, Berlin: Deutsmer Ärzte-Verl. 1968.) 14 S. 

78. Lei 5 t e, Franz: Aus vergangenen Tagen: "Gesetz, die Schulpflichtigkeit und das 
Schulgeld in den Landgemeinden betreffend". (April 1840.) In: Heimatbote d. Landkr. 
Braunsmw. [14.] 1968. S. 1°3-105. 

79. M e y e r - D e ger i n g, Wilhelm: Die geschichtliche Entwicklung des braunschwei
gischen Bergrechts, vom ausgehenden Mittelalter bis zur Einführung d.:s geltenden 
Berggesetzes von 1867. Hamburg 1967. XIX,IH S. Hamburg, Remtswiss. Diss. v. 
28. Nov. 1967. 

80. Goi ehe r, Hans: Der lOoojährige Harzer Bergbau. Seine geschichtliche Entwicklung 
unter rechtlichen Aspekten. In: Zs. f. Bergrecht. Bd log. 1968. S. 431-446. 

81. Will eck e, Raimund, u. George Tu r n er: Der Umfang des Bergregals im Harz. 
In: Zs. f. Bergrecht. Bd log. 1968. S. 255-178. 

81. K i e n ast, Walther: Der Herzogstitel in Frankreim und Deutschland (9. bis 12. 
Jahrhundert). Mit Listen d. ältesten deutschen Herzogsurkunden. München, Wien: 
Oldenbourg 1968. 50S S. 
[Behandelt auch die Herzogs· u. dux· Titel d. Herzöge von Sachsen, Liudolfinger bis Heinrich der Löwe, 
in deutschen Königs· u. Herzogsurkunden; in d. Liste d. Herzogsurkunden: Welfen in Bayern, Billunger 
bis zu Heinrim dem Löwen in Samsen.] 

83. L ü c k e, Justus: Die landständische Verfassung im Hochstift Hildesheim 1643-1801. 
Ein Beitrag zur territorialen Verfassungsgeschichte. Hildesheim: Lax 1968. VIII,187 S. 
[Ersch. zuerst als Jur. Diss. Göttingen 1966/67.] (Quellen u. Darst. zur Gesch. Nds. 
Bd 7J.) 
[Das von '513-1643 zu Calenberg u. Wolfenbüttel gehörende "Große Stift" erlebte e. andere Verfassungs· 
entwicklung als d .. "Kleine Stift" - ein Umstand, der sim aum auf d. Verhältnisse nam d. Restitution von 
1643 auswirkt.) 

84. S P ö r 1 ein, Helmut: Die Samtgemeinden in Niedersachsen. Ein Beitrag zum Recht 
der engeren Gemeindeverbände. Göttingen: Schwartz (1965). X,278 S. 
[Darin .Die Samtgemeinden im früheren Lande Braunschweig" S. 37-41, 166-167.) 

85. Ge f f e r s, Walter: Veränderungen in der Gemeindestruktur des Landkreises Braun
schweig. (1965/67 entstanden 6 Samtgemeinden.) In: Heimatbote d. Landkr. Braunsmw. 
[14.] 1968. S. 18-31. 
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86. Die Niedersächsische Vermessungs- und Katasurverwaltung. Eine übersicht. Hannover 
(: Der Niedersächs. Minister d. Innern; Niedersächs. Landesverwaltungsamt, Landver
messung in Komm.) 1968. S. 113-100. [Umschlagt.] (Nachrichten d. Nds. Vermessungs
u. Katasterverwaltung. Jg. 18, Nr 4.) 

Kirchengeschichte 

87. Vier Jahrhunderte lutherische Landeskirche in Braunschweig. Festschrift zum 400jähr. 
Reformationsjubiläum d. Braunschweigischen '~v.-Iuth. Landeskirche im Jahre 1968. 
(Red.: Friedrich W[ilhelm] Wandersleb u. Martin Wandersleb.) Wolfen
büttel: Landeskirchenamt (1968). 151 S. mit Abb. 4 0 

[Darin: Kr 0 n e n b erg. Kurt: Die Refonnation im Lande Braunsdlweig. S. 9-31. - R. u I •• 
Wilhe1m: Frömmigkeit und Bekennmis in der Braunsdlweigisdlen LandeskirdIe. S. 33-58. - R e ll er. 
Horst: Kird!e und Jugend. S. 59-78. - Mag. r. Ing.: Georg Calixt. der niedersädl.isdl. Unions
theologe. S. 79-93. - Alt hau s. Hans-Ludwig: Missionserkenntnis seit der Reformation in der 
Braunsdlweigisdlen LandeskirdIe. S. 94-'"' - H. r die c k • rho f f. Eb.rhard: Kirdl. und Dia
konie bis zum 10. Jahrhundert. S. "3-110. - Be r n d t. Friedridl. u. Pe,er Po. eh. r ,k y: Der 
KirdIenbau seit der Refonnation. S. "'-145.1 

88. (Wa n der sIe b, Martin:) Erbe und Auftrag der Reformation. Vier Jahrhunderte 
lutherische Landeskirche in Braunschweig. AussteIlung im Städt. Museum Braun
schweig 3. Sept. 1968 - 3 I. Okt. 1968. (Braunschweig 1968.) 87 5., I I Abb. 

89. R e 11 er, Horst: Christliche Erneuerung und Landeskirchemum. Gedankc:n aus An
laß d. 400jähr. Bestehens d. Braunschweigischen Evangelisch-Lutherischen Landes
kirche. In: Jb. d. Ges. f. nds. Kirchengesdl. Bd 66. 1968. S. 11-17, 1 Abb. [= 
Herzog JuHus zu Braunsdlweig u. Lüneburg.] 

90. Wa n der sie b, Martin: Luthertum und Bilderfrage im Fürstentum Braunschweig
Wolfenbüttel und in der Stadt Braunschweig im Reformationsjahrhundert. [Wird 
forges.] In: Jb. d. Ges. f. nds. Kirch~ngesch. Bd 66. 1968. S. 18-80. 

91. Rau I s, W[ilhelm]: Kirchen- und Schulvisitationen in den vier Bergstädten des Kom
munionharzes im 17. Jahrhundert. In: Goslarer BergkaI. Jg. 318. 1968. S. 54-59. 

91. L e reh e, Johann Heinrich: Herzog Rudolf August und die Stillen im Lande. In: 
Jb. d. Ges. f. nds. Kirchengesch. Bd 66. 1968. S. 171-177, I Abb. [=' Herzog Rudolf 
August.] 

93. Her die c k e rho f f, Eberhard: Der Braunschweiger Kampf um Evangelisation im 
19. Jahrhundert. Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht (1968). VII,304 S. [Gc:kürzte 
Fassung d. Theol. Diss. Göttingen 1966 "Die Innere Mission in der Braunsdlweigischen 
Landeskirche als Werk des Neu-Luthertums".] (Studien zur Kirchengesch. Nds_ 18.) 

94. Kr um wie d e, Hans-Walter: Evangelische Tradition und die Reformation der 
Kirche in der Gegenwart. In: Jb. d. Ges. f. nds. Kirchengesch. Bd 66. 1968. S. 141-15 I, 
I Abb. [= Martin Chemnitz.] 

95. Rau I s, Wilhelm: Die Fürsorge: für die Armen in der Geschichte der Braunschwei
gischen Landeskirche. In: Jb. d. Ges. f. nds. Kirchengesch. ßd 66. 1968. S. 178-109. 

96. Her die c k e rho f f, Reinhard: Die Innere Mission der, Braunschweigisch[en] 
evangelisch-lutherischen Landeskirche in den letzten 50 Jahren_ In: Jb. d. Ges. f. nds. 
Kirchengesch. Bd 66. 1968. S. 110-225. 

97. Heu t ger, Nicolaus C.: Das Kloster Amelungsborn im Spiegel der zist~rziensi

schen Ordensgeschichte. Mit e. Vorw. von Christhard M a h ren hol z. Hildesheim: 
Lax 1968. VII, 103 S., 11 Abb. 
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98. M a h ren hol z, Christhard: Studien zur Amelungsbomer Abtsliste. 4. In: Jb. d. 
Ges. f. nds. Kirchengesch. Bd 66. 1968. S. 141-171. 
[Anf. s. Bibliogr. 1963. Nr S4 u. 1967. Nr 91.] 

99. Go e t tin g, Hans: Eine unbekannte Forsetzung der Chronik des Henrieus Bodo von 
Clus. (Des Abts Heinrich Pumme Fortsetzung der Chronik des Klosters Ous 1541-
1581.) Zugl. e. Beitrag zum Braunschweigischen Refonnationsjubiläum. In: Braunschw. 
Jb. Hd 49. 1968. S. 5-3 6. 

100. Kr 0 n e n b erg, Kurt: Die Reformation des Reichsstiftes Gandersheim durch Her
zog Julius von Braunschweig. In: Jb. d. Ges. f. nds. Kirchengesch. Dd 66. 1968. S. 81-106. 

Wirtschafts- und Verkehrsgeschichte 

101. He i d tm an n, Willy: Harz und I-Iarzvorland - ein Wirtschaftsraum im Umbruch. 
In: Neues Archiv f. Nds. Bd 17. 1968. S. 3°8-315. 

Bergbau s. auch Nr 79-81,119, 

102. L 0 m m atz s eh, Herhert: Der Harz - Land der Erze und Metalle. Ein Leitfaden 
zur Geschichte d. tausendjährigen Ha'rzer Erzbergbaues u. zu dessen Auswirkungen auf 
Wirtschaft u. Si~dlung. Technik u. Berufsleben in d. Harzregion. 4. Auf!. Clausthal
Zellerfeld: Pieper 1968. 24 S., 7 Abb. [Umschlagt.] (Der Harz u. sein Vorland. H. I.) 

103. R i e ehe r s, Albert: Erfindungen im Harzer Erzbergbau. Schlägel u. Eisen, Feuer
sezten .•. Ciausthal-Zellerfeld: Pieper 1968. 27 S .• I2 Abb. [Umschlagt.] (Der Harz 
u. sein Vorland. H. 3.) 
[Darin außerdem: L 0 m m atz s eh, Herbert: Gottfried WilheJm Lcibniz als Erfinder im Harz. 
S. 15-14; Dan n e n b erg. Edch Christian Heinrich: (Der Harz. [Ausz.]) Tedmische Dichtung aus 
dem 18. Jahrhundert. S. 15-17'] 

104. L 0 m m atz se h, Herbert: Erzgebirge und Oberharz. In: Unser Harz. Jg. 16. 19(8. 
S. 1°4-1°5, I Abb. 

105. R i e h I, G[erhard]: Die! Forstwirschaft im Oberharzer Bergbaugebiet von der Mitte 
des 17. bis zum Ausgang des 19. Jahrhunderts. (Hannover: Schaper) 1968. 243 S. 
[Ersch. auch als Forstwiss. Diss. Göttingen.] (Aus dem Walde. H. 15.) 

106. Goi ehe r, Hans: Das Oberharzer Wasserrecht in seiner historischen Entwicklung. 
Beiträge zur Jahrtausendfeier des Harzer Bergbaues. (I.) In: Neues Archiv f. Nds. 
Bd 18. 1968. S. 236-243, I Abb. 

107. Der Anschnitt. Zs. f. Kunst u. Kultur im Bergbau. Jg.20, Nr 3. (Essen: Verl. Glück
auf 1968.) 36 S. mit Abb. 4 0 

[Darin u. '.: G r i e P. Hans·GÜnther: 1000 Jahre GosIarer Bergbau. S.3-15. - Fr e y d. n k. Hanns: 
Eine Besichtigung des Rammelsberger Bergwerks bei GosIar im Jahre 1804. S. ,6-17. - Bur ° se. Hans: 
Uber den Bergbau am RammeJsbcrg. Nach J. G. Rheses Gebetbuch für Bergleute. S. 18-30.J 

108. (K rau m e, Emil:) 968-1968. Tausend Jahre Rammelsbc!fg. (In Zsarbeit mit d. 
Wirtschaftsgeschichtl. ForschungssteIle e. V., Hamburg, u. Herbert Den ne r t.) 
(Goslar: Preussag 1968.) 76 S. mit Abb. 4 0 

log. (K rau m e, E[mil]:) 1000 Jahre Goslarer Bergbau. (Dem Goslarer Bergkalendet 
1968, 318. Jahrgang entn{Jmmen [= S. 30-35 u. d. T.: 1000 Jahre Rammelsberger Berg
bau].) (Goslar: Stadt Goslar, Fremdenverkehrsamt [19]68.) 8 S., 4 Abb. [Umschlagt.] 

110. R i e ehe r s, Albert: Tausend Jahre Erzbergbau im Rammelsberg bei Goslar. In: 
Allgem. Harz-Berg-KaI. 1968. S. 68-72. 

11 I. Ski ba, Reina]d: Tausend Jahre Bergbau am Rammelsberg. In: Unser Harz. Jg. 16. 
19158. S. 84-88. 5 Abb. 
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J 11. M Ö 11 er, Karl: Zur Jahrtausendfeier des Erzbergbaues im Rammelsberg. In: N eues 
Archiv f. Nds. Bd 17. 1968. S. I8S-I86, I Abb. 

J 13. Den n e r t, Herbert: Die Bergbaukunst im Rammelsberg. Festrede, geh. am 7.6. 
1968 aus Anlaß d. 1000-Jahr-Feier d. Rammelsberges in d. Kaiserpfalz in Goslar. In: 
Niedersachsen. Jg. 68. 1968. S. 197-203. 

114. 1000 Jahre Erzbergwerk Rammelsberg bei Goslar. SonderausstelIung d. Stadt Goslar 
im Zusammenwirken mit d. Preussag AG Metall Goslar im Goslarer Museum, 3 I. Mai 
bis 17. Oktober 1968. (Gesamtred.: W[erner] H i 11 e b r a n d.) (Goslar: Stadt Goslar, 
Kultur- u. Schulamt 1968.) 36 S., 8 Abb. 

IIS. Griep, H[ans-Güntherl: Die Bedeutung der Okersümpfe (vor dem Breiten Tor in 
Goslar). In: Unser Harz. Jg. 16. 1968. S. 97. 

J 16. R 0 sen hai n er, Franz: Die Geschichte des Unterharzer Hüttenwesens von seinen 
Anfängen his zur Gründung der Kommunionverwaltung im Jahre 1635. Bearb. von 
Werner HilI e b r a n d u. Emil Kr a urne. Mit e. Nachtr. von E. Kraume. Mit 4 
Taf. u. I Kt. Goslar: Geschichts- u. Heimatschutzverein Goslar e. V. 1968. 197 S. (Beitrr. 
zur Gesch. d. Stadt Goslar. H. 14.) 

I 17. He i z man n, Günter: Industrie im alten Bauernland. Heimatkundliche Texte über 
d. Industrie in Niedersachsen. Begleitbuch zur Karte "Bodenschätze und Industrie in 
Niedersachsen - südlicher Teil". Braunschweig-Rautheim: Stüwe 1968. 88 S. mit Abb. 

118. V öl k er, Ursula: Die Glasindustrie im nordwestdeutschen Raum unter besonderer 
Berücksichtigung der Glashütte in Grünenplan im 18. und 19. Jahrhundert. Köln 1966. 
57 gez. BI. 4 0 [Masch.Schr.] Köln, Arbeit zur Prüfung für d. Gewerbelehramt 1966. 

JI9. Ta c k e, Eberhard: Zur Karte: Die Verteilung der Wind- und \Vassermühlen in 
Niedersachsen und angrenzenden Gebieten um 1900. In: Neues Archiv f. Nds. Bd 17. 
1968. S. 144-147, J Kt. 

120. Ta c k e, Eberhard: Eine bisher unbekannte Papiermühle des frühen 17. Jahrhunderts 
bei Salzdahlum (Kreis Wolfenbüttel). In: Papiergeschichte. Jg. 18. 1968. S.p. 

121. (P a es, Rudolf:) Zucker aus der Heimat. Eine Betrachtung d. Entwicklung u. d. 
Erfolges deutscher, aber besonders braunschweigischer Zuckerrübenwirtschaft aus 
Anlaß d. zehnjähr. Bestehens d. Braunschweiger Zucker-AG. (Braunschweig) 1968. 
176 S. mit Abb. 4 0 

111. Ta c k e, Eberhard: Zu einer Abbildung der Aktien-Zuckerfabrik Braunschweig vom 
Jahre I86S. In: Neucs Archiv f. Nds. Bd 17. 1968. S. 275-178,3 Abb. 
[Darin auch .Situationsplan der Zudcerfobrik Dangers & Comp. in Jerxh.im (.85./60)" u •• Situations
plan der Zudc.rfabrik Spi.gelb.rg & Comp. (erbaut ,857) bei Vechelde".) 

123. S P r a n dei, RoIf: Die Handwerker in den nordwestdeutschen Städten des Mittel
alters. In: Hansische Geschichtsbll. Jg. 86. 1968. S. 37-61. 
[Darin auch Braunschweig.) 

114. Ach i 1l es, Walter: Zur Frage nach der Bedeutung und dem Ursprung südnieder
sächsischer Hofklasscn. In: Braunschw. Jb. Bd 49. 1968. S.86-I04. 

us. J 0 r dan, Karl: Weidegrenzen und -rechte in den Harzorten WoIfshagen und Ast
feld (1650 bis 1878). In: Braunschw. Jb. Bd 49. 1968. S. 112-114. 
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116. B run s, Friedrich, Hugo We c zer k a: Hansische Handelsstrassen. (3:) Register
band. Bearb. von Evamaria Eng e I u. H. Weczerka unter Mitarb. von Ilse Bon
gar d t. Weimar: Böhlau 1968. 115 S. (Quellen u. Darst. zur hansischen Gesch. N.F. 
Bd 13') 
[Anf. s. Bibliogr. 1967. Nr 1C)9·1 

1'1.7, Müll er, Theodor: Schiffahrt und FIösserei im Flussgebiet der Oker. Braunschweig: 
Waisenhaus-Buchdr. u. Ver!. 1968. 103 S., 8 TaI. mit :15 Abb. (Braunschw. Werk
stücke. Bd 39 = R. A. Bd 2.) 

u8. 100 Jahre Oberpostdirektion Braunschweig, 1868-1968. (Hrsg.: Oberpostdirektion 
Braunschweig, Referat für Öffentlichkeitsarbeit. Verantwortlich: Curt Bau e r. Text
beiträge: Horst Be sol d Cu. a.l) (Braunschweig 1968: Westermann.) 1Z3 S. mit Abb. 

129. 100 Jahre Oberpostdirektion Braunschweig, 1868-1968. Eine Dokumentation. (Hrsg.: 
Bezirksgruppe Braunschweig d. Gesellschaft für Deutsche Postgeschichte e. V. in Verb. 
mit der Oberpostdirektion Braunschweig, Referat für Offentlichkeitsarbeit.) (Braun
schweig) 1968 (: Waisenhaus-Buchdr. u. Verl.) 76 S. mit Abb. (Braunschw. post
gesch. BI!. H. 9/IO.) 

130. Die Post einst und jetzt. 100 Jahre Oberpostdirektion Braunschweig. Postgeschichtliche 
Ausstellung im Landesmuseum Braunschweig vom 5.-z8. Januar 1968. [Ausstellungs
katalog.] (Braunschweig 1968.) 8 S. 

131. Pie r s 0 n, K(urt): Die Braunschweigische Landes-Eisenbahn und ihre Lokomotiven. 
Dortmund: Böttcher (1968). 20 S., 7 Abb. [Umschlagt.] (Böttchers kleine Eisenbahn
schriften. H. 25.) 

Geschichte der geistigen Kultur, Kunstgescl,ichte und Denkmalpflege 

1)1. Da um, Josef: Die Buchbestände der nBibJiotheca Collegii Carolini" und was von 
ihnen heute noch verblieben. In: Mitteilungen d. TU Carolo-Wilhelmina Braunschweig. 
Jg. 3, H. 3/4. 1968. S. 2-8, 5 Abb. 

133. Kuh I e n kam p, Alfred: Die Ritterakademie in Wolfenbüttel und ihre Professoren. 
In: Mitteilungen d. TH Carolo-Wilhe\mina Braunschweig. Jg.2, H. 4./Jg. 3, H.I. 1967/ 
68. S. 1!)-21, 2 Abb. 
[Vgl. Bibliogr. 1961. Nr 116.J 

134. Kuh I e n kam p, Alfred: Die Ritterakademie in Wolfenbüttel und ihre Akademi
steno In: Mitteilungen d. TU Carolo-Wilhelmina. Jg. 3, H. 2. 1968. S. 15-18, 2 Abb. 
[Vgl. Bibliogr. 1967. Nr 116.] 

135. Re i m er, Sabine: Die Zeitungen der Stadt Braunschweig seit 1745. Braunschweig 
1967. V,45 S. 4 0 [Masch.Schr.] Hamburg, Bibliothekarschule, Prüfungsarbeit v. 1967. 
[Vorh. in StadtbibI. u. StadtA Braunschw.] 

136. Eulenspiegel-Jahrbuch. Hrsg. vom Freundeskreis TiIl Eulenspiegels e. V. Jg.8. Neu
münster: Wachholtz 1968. 54 S. 

15 • 

[Darin u .•. : Kor d t. Walter: Christian Dietrich Grabb., "Till Eulenspiogol". S. 3-11. - Fr 0 n -
k e n. J.: TilI und Götz. S. 12-16. - S t i eIe r. Franz: Der Bemburger Eulenspicgelfurscher Her
mann Siebert. S. 16-19. - He der g 0 t t. Bodo: Schätze des Eulenspiegel-Museums in Schöppenstodt. 
(1.) S. 10-13, 1 Abb.] 
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137. Bur ger, Harald: Herzog Heinrich Julius von Braunschweig: "Vincentius Ladis
laus". Zu e. Kontroverse d. Literaturkritik In: Literaturwiss. Jb. N.F. Bd 9. 1968. 
S. 65-82. 

138. Gut h k e, Karl S [iegfried], Heinrich S c h n eid er: Gotthold Ephraim Lessing. 
Stuttgart: Metzler 1967. VI,78 S. (Sammlung Metzler. 65.) 

139. Li n g s c h, Herbert: Die biographische Lichtbildreihe. Zu R 817 nGotthold Ephraim 
Lessing". In: Film, Bild, Ton. Zs. f. audio-visuelle Mittel in d. Pädagogik. Jg.17, 10. 
1967. S. Io-IS, 9 Abb. 

140. Gerstäckerforscher Fritz Lenz 65 Jahre alt. Ein Brief von Marie H u eh geb. Ger
stäcker. In: Freundeskreis d. Gr. Waisenhauses, Braunschweig, e. V. Jg.18 = H.p. 
1968. S. 16-18. 

141. Jahrbuch der Raabe-Gesellschaft. Hrsg. von Karl Ho p p e u. Hans 0 p per man n. 
[9.] Braunschweig: Waisenhaus-Buchdr. u. Ver!. 1968. ISS S. 
[Darin: K lei n, Johannes: Raahes .Sduidderump". S.7-11. - Sc h u I t z, Wemer: Heimito von 
Doderer und sein Romanwerk. (Doderer erhielt 1966 d. Raab~preis d. Sradt Braunschwcig.) S. 13-40. -
Sc h 0 m e r u " Hans: Sal .. y Gome. und die Rote Schanze. Von d. Einsamkeit d. Menschen. S. 41-48. 
- 0 P per man n, Huns: Mythische Elemente in Raabes Dichtung. S. 4~2. - Hot z, Karl: Raum
gestaltung u. Raumsymbolik in Wilh. Raabes Erzählung .Else von der Tanne". S. 8)-90. - Oberdieck, 
Wilh.: Wilh. Raabes Begegnung mit dem Absurden. S. 91-105. - Bur c h a r d t, Hannelore: Wilhe1m 
Rub ... EulenptingSlen". bne Spradlanalyse unter besonderer BefÜcksidltigung d. Haltung d. fiktiven 
Erzahlers. S. 106-135. - Ho p p e, Karl: Miszellen. I. Der Stand der Raahe-Ausgabe. 1. Das Stutt
garter Albumblatt Rubes. 3. Gelegenheitsverse. S. 136-139. - 0 P per m • n n, Hans: Neue Literatur 
zu Wilhelm Raabe. S. 14<>-155.] 

141. Hel m e r s, Hermann: Wilhe1m Raabe. Stuttgart: Metzler 1968. VIII, 87 S. (Samm
lung Metzler. 71.) 

143. Den eck e, Rolf: Wilhelm Raabe als Sommergast in Harl.burg. In: Heimatbuch f. 
d. Landkr. Wolfenbüttel. Jg. 14. 1968. S. 4S-52, 1 Abb. 

144. Wen i ger, Erich: Wilhelm Raabe und die Brüder vom Großen Sohl. In: Süd
hannoverscher HeimatkaI. [40.] 1968. S. 64-66. 

145. Co h n, Albert: Shakespeare in Germany in the sixteenth and seventeenth centuries: 
An account of English actors in Germany and the Netherlands and of the plays per
formed by them during the same period. With ~ plates of facs. (t:nveränd. Neudr. d. 
Ausg. von 186S') Wiesbaden: Sändig (1967). IlI,CXXXVII S., 421 Sp. 4 0 

[Spielorte Braunsdlweig u. Wolfenbüttel u ••• das Berichtsgebiet bett. Erwahnungen s. Reg. Sp.407-411.] 

146. Ei c h ho rn, Herbert: Konrad Ernst Ackermann. Ein deutscher TheaterprinzipaI. 
Ein Beitrag zur Theatergeschichte im deutschen Sprachraum. Emsdetten (Westf.): 
Lechte (1965). 346 S. (Die Schaubühne. Bd 64.) 
[Die .Ad<ermannische Truppe' spielte in Braunschweig 1763, 1764. 1769. 1770 u. in Wolfenbüttel Juli bis 

6. Sept. 1770'] 

147. Spielplangestaltung der Theater 1801 und 1968 von den Braunschweiger Intendanten 
August Klingemann, Hans Peter Doll. (Nachw.: Bemhard Me wes.) Braunschweig 
1968. 69 S. mit Abb. (Bibliophile Schrr. d. Literarischen Vereinigung Braunschweig 
e. V. Bd 15.) 
[Darin S. 7-31: K I i n g c man n, August: Was für Grundsätze müssen eine Theaterdirektion bei der 
Auswahl der aufzuführenden Stücke leiten? 18o,; S. 33-65: Doll, Hans Peter: Fakten, die den Theater
spielplan heute mitbestimmen. 1968.] 

148. Ruhnke, Martin: WolfenbütteI. I: Hofmusik. 1: Städtische Musik. In: Die Musik 
in Geschichte und Gegenwart. Bd 14. 1968. Sp. 801-809, Taf. 41-44. 
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149. Pa pe, Uwe: Die Orgeln des Landkreises Braunschweig. Wolfenbüttel (: Verf.) 
1968. 126,A37 S., 10 BI. Reg., 9 Abb. (Norddt. Orgeln. Bd 4.) 

150. Eck ha r d t, Wolfgang: Alte Kunst im Weserland, aus der Landesausstellung "Kunst 
und Kultur im Weserraum - Corvey 1966". Hrsg. vom Kultusministerium d. Landes 
Nord rhein-Westfalen. Köln: DuMont Schauberg (1967). 130 S. mit XXII,102 Abb. 4 0 

[Vgl. Bibliogr. 1966, Nr , u. 1.1 

151. Hag e n, Rolf: Das Landesmuseum (in Braunschweig). In: Heimatbote d. Landkr. 
Braunsd!w. [14.] 1968. S. 31-35, 2 Abb. - Aud! in: Heimatbuch f. d. Landkr. Wolfen
büttel. Jg. 14. 1968. S. 33-37, 2 Abb. [Abb. u. Text z. T. abweichend.] 

152. (H a gen [, Rolf]:) Das Museum an der Aegidienkirche. Braunschweigisches Landes
museum für Geschichte und Volkstum. (Braunsd!weig: Braunschw. Landesmuseum 
[1968.].) I Faltbl. mit Abb. 

153. Ta r d i t 0 - A m e rio, Rosalba: Italienische Architekten, Stukkatoren und Bau
handwerker der Barockzeit in den welfisd!en Ländern und im Bistum Hildcsheim. 
Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht (1968.) 72 S., 8 Taf. mit 15 Abb. (Nachrr. d. Akad. 
d. Wiss. in Göttingen. I. Phil.-hist. Kl. Jg. 1968, Nr 6.) 

154. K 0 k k e 1 i n k, Günther: Die Neugotik Conrad Wilhelm Hases. Eine Spielform des 
Historismus. T. I: 1818 bis 1859. In: Hannoversd!e Gesd!id!tsbll. N.F. Bd H. 1968. 
S. J-2II, 80 Abb. 
[Hase hat aum Pläne für Bauten im braunsmw. Raum entworfen.] 

J 55. Pos eh ars k y, Peter: Neue Kirchen, Kirchenzentren und Friedhofskapellen in der 
Braunschweigischen evangelisd!-lutherischen Landeskirche. München: Callwey (1968). 
82 S. mit zahlr. Abb. 4 0 

156. G ri e p [, Hans-Günther]: Altarschrein aus dem Raum Schladen. Die Reste des ge
gesd!nitzten Flügelaltars befinden sid! heute auf der Marienburg. In: Harzer Heimat
land. Geschichtsbeil. zur Goslarschen Zeitung. Nr 9. 1968. Vom 24. Juli. Mit 3 Abb. 
[Auf d. Stifter d. Flügelaltars weisen d. Wappen d. Goslarer Patrizierfamilien Memtshusen und Frede
mann hin.] 

157. Pu sen, Hans: Die Weihnachtsgeschid!te in Schnitzwerk und Bild. In: Dt. Adels
blatt. Jg. 7. J968. S. 288-29°, 1 Abb. 
[Darin u. a. Be.mreibung von zwei Smnitzaltären u. der Smnitzmadonna (mit Abb.) in d. Klosterkirme 

zu Kemnade.l 

J58. Pu sen, Hans: In Stein gemeißelte Bildnisse von Bauherren und Baumeistern. In: 
Dt. Adelsblatt. Jg. 7. 1968. S. 56-57, J Abb. 
[Darin u .•. Königslutter, Dom; Sdlloß Hehlen (mit Abb.).1 

159. S tut e, Wilhelm: Der Königslutterer Problemkreis und die Kapitelle in Braun
schweig. Textbd. u. Bildbd. (Braunschweig J967.) 4 0 [Masch.Schr.] Braunschweig TH, 
Lehrstuhl f. Kunstgeschichte, Semesterarbeit 1967. 
[Vorh. im Stad tA Braunschw.l 

160. So m m e r f eId, Erich: Aquamanile (Handwassergießer) aus Töpfereien des Ober
wesergebictes. In: Braunschw. Heimat. Jg. 54. 1968. S. H-23, 3 Abb. 
[Darin Abb. eines Fundes aus Holzminden. Burg.teUe der Grafen von Everstein. datiert Mitte d. 's. Jahrh.] 

161. Müll e rHo f s ted e, Annedore: Frühe Harzlandschaften von Pascha Johann 
Friedrid! Weitsd!. Mit Taf. XVI-XXI. In: Harz-Zs. 19ho. J967/68. S.263-274. 

162. Bar n s tor f, Fritz: Der Porträtmaler Johann Heusinger (1769-1846) und seine 
Erinnerungen an die heimatliche Landschaft um den Elm. In: Braunschw. Heimat Jg. 54. 
J968. S. 47-53, 88-91, 1 Abb. 
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Volkskunde, Sprachgeschichte, Namenkunde, Naturschutz 

163. F 0 reh e, Wolfram: Alte Häuser und ihre Geheimnisse. In: Unsere Hütte. Jg.18. 
1968. S. z36-1.37, 3 Abb.; S. z6o-1.61, 4 Abb. 

164. Klo c k e, Fritz: Der Bindepflock und seine Verwendung im Unterharz. Mit Taf. 15. 
In: Nordharzer ]b. Bd 1.: 1965/66. 1967. S. 61-63. (Veröffentlichungen d. Städt. 
Museums Halberstadt. 8.) 

165. Klo c k e, Fritz: Das Füllfaß - ein altes Harzer Tragegerät. Mit Taf. 15. In: Nord
harzer Jb. Bd z: 1965/66. 1967. S.5<r60. (Veröffentlichungen d. Städt. Museums Hal
berstadt. 8.) 

166. F lee h s i g, Wemer: Alte Berichte und neue Erhebungen über Glauben und Brauch 
der Erntezeit in Ostfalen. In: Braunschw. Heimat. Jg. 54. 1968. S. 71-81. 

167. Vo I I b r e c h t, Ursula: Gebet der Fuhrleute. (Aus d. 18. Jahrhundert; im Goslarer 
Stadtarchiv aufgefunden.) In: Unser Harz. Jg. 16. 1968. S. 1.36, I Abb. 

168. Nie k e I, Rudolf: Harzer Trachten. (Goslar:) Goslarer Museumsverein 1968. 61. S. 
mit Abb. (Jahresgabe für d. Mitglieder d. Museumsvereins Goslar. 1969.) 

169. Nie k el, Rudolf: Der Goslarer Bergmann. (Tracht.) In: Unser Harz. Jg.16. 1968. 
S. 98, I Abb. 

170. Vo I I b r e eh t, Ursula: Die Goslarer Bergmannstracht. In: Unser Harz. Jg.16. 1968. 
S. 93, I Abb. 

171. Nie k e I, Rudolf: Die Langelsheimer Frauen- und Mädchentrachten. In: Unser Harz. 
]g. 16. 1968. S. 34-35, I Abb. 

171.. P e u c k e r t, Will-Erich: Niedersächsische Sagen. 4. [Wird fortges. ] Göttingen : 
Schwartz 1968. VII,647 S. (Denkmäler deutscher Volksdichtung. Bd 6, 4.) 
[Bd 1.1 s. Bibliogr. '967, Nr 153.] 

173. (L 0 m m atz s eh, H[erbert]:) Harzsagen vom Wilden Mann, vom Bergmönch, vom 
Zwergenkönig Hübidl, von Burgen, Riesen und der Prinzessin Ilse. 1.., durchges. Auf!. 
Clausthal-Zellerfeld: Pieper 1968. z4 S., 5 Abb. [Umschlagt.] (Der Harz u. sein Vor
land. H. z.) 

'74. Kar s te n s, Heinrich: Goslarer Sagen. Zeichnungen Archibald Ba j 0 rat. Herz
berg a. Harz: Jungfer (1968). II5 S. 

175. F lee h s i g, Wemer: Tafelfreuden während des 17. und 18. Jahrhunderts. [Wird 
fortges.] In: Braunschw. Heimat. Jg.54. 1968. S. 17-11. 

176. Ass mus, Otto: Die niederdeutsche Sprache im Harz. In: Nordharzer Jb. Bd 1.: 
1965/66. 1967. S.65-70. (Veröffentlichungen d. Städt. Museums Halberstadt. 8.) 

177. Ha h n e man n, Hans: Harzer Ausdrucke in der schwedischen Bergmannssprache. 
In: Goslarer BergkaI. Jg. 3 18. 1968. S. 87-89. 

178. Me nd eis, Judica I. H.: Einiges über die deutsche Hüttensprache im Mittelalter. 
In: Fachliteratur des Mittelalters. Festschrift für Gerhard Eis. Stuttgart 1968. S. 147 
-166. 
[Darin auch Hinweise auf d. Harzr.um.] 

179. Ha r t i g, Joachim: Die Flurnamenarchive in Niederdeutschland. In: Korr.bl d. 

13° 

Vereins f. niederdt. Sprach forsch. Jg. 75. 1968. S. 33-39. 
[Darin S. 36: Braunscltweig.] 
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180. Z 0 der, Rudolf: Familiennamen in Ostfalen. I: A-K. 2: L-Z. Hildesheim: Olms 
1968 . 
[Das Werk geht von d. Namenbestand aus, wie er in d. Adreßbüchern d. Städte Hameln, Hannover, Hil
desheim, Gosillr, Br:lunsmweig, Halbecstadt u. Masdehurg um 1935 vorlag. Diese Familiennamen sind 
erklärt bzw. in ihrer Bedeutung dargelegt worden. Dazu sind hist. Belege, nach Möglichkeit aus jedem 
J abrhundert einer, mit Angabe d. Quellenstene gegeben. Man kann also d. Werk u. a. entnehmen, wie oft 
e. Familienname 19)5 etwa in Braunsc:hweig vorkommt, was er bedeutet bzw. ob er aus e. Personen .. , 
Orts-, Berufs- oder Ubemamen entstanden ist u. wie er ,im im Laufe d. Jahrhunderte entwickelt hat.) 

Geschichte einzelner Orte 

Einzelne Landesteile s. Landeskunde. 

Alt Wallmoden s. Nr 27. 

181. Schollmeyer [, Kurt]: Ein Rundgang durch Alversdorf. Alte Bauernhäuser 
müssen der Kohle weichen. (Gehöftanlage Ncz4.) In: BKB-Mitteilungen. [Jg.18,] II. 

1968. S. 14-15,3 Abb. 

181. B u t t I er, Hans Martin: Die Kirche zu Alvesse - 100 Jahre alt. In: Heimatbote d. 
Landkr. Braunschw. [14.] 1968. S. 77-81, 1 Abb. 

Amelungsborn s. Nr 97, 98. 

Astfeld s. Nr u5. 

183. 1000 Jahre Badenhausen 968-1968. Ein Festbuch zur Iooo-Jahrfeier. Hrsg. von d. 
Gemeinde Badenhausen. (SchriftI.: Wilhelm Re i ß n er.) (Badenhausen 1968.) 101 S. 
mit Abb. 

184. Ca s par, Hans Joachim: Blankenburger Miniaturen. (Die Scharfrichterei. Der 
Georgenhof. "Klein Wien".) In: Unser Harz. Jg. 16. 1968. S. 111-113, I Abb. 

185. Deutscher Kulturbund, Bezirksleitung Magdeburg, Bezirkskommission Philatelie. VII. 
Bezirks-Briefmarken-AussteIIung, Blankenburg <Harz), 14. August bis I. September 
1968. [Festschrift nebst] Objektverzeichnis. (Blankenburg 1968.) 31,1 I S. 
[Darin u. a.: B. u e r f ein d, Hans: Blankenburg am Harz. Ein geschicht!. Uberblick. S. 6-9. -
F I • eh., Ulrich: Da. Postwe.en in Blankenburg (Harz). S. IC>-15. - K. c z m • r c z y k, Heinz: 
Die Rübelandbahn - Europas steilste Eisenbahnstrecke. S. 16-18.) 

186. F I e c h s i g, Wemer: Eröffnung des neuen Bauernhausmuseums in Bortfeld, Kr. 
Braunschweig. In: Braunsmw. Heimat. Jg.54. 1968. S. 57-63, 1 Abb. 

Braunsmwelg s. auch Nr 33,39,121,123, IJj, 145-147. 151, 151, 159. 

187. Braunsmweig. (Hrsg.: Stadt Braunschweig, Amt für Wirtschafts- u. Verkehrsförderung. 
[Text:] R[ichard] Moderhack. [1. Ausg.] (Braunschweig [1968].) 41 S. Abb., 
10 BI. Text. [Text deutsch, engI., franz., dän.] 
[I. Ausgabe s. Bibliogr. '965, Nr 161.) 

188. Stadt Braunschweig. Publikation d. Bauinformation über Planung u. Aufbau d. Stadt. 
Osterode: Hartmann (1968). S. 23-91, III mit Abb. 4 0 (Bauinformation. Zs. über Bau
planung, -tätigkeit u. -leistung. Jg. 9, Nr 1.) 

189. Sack [, Kar! Wilhelm]: Geschichte der Stadt Braunschweig von ihren ältesten Zei
ten. [Nachdr. aus d. Braunschw. KaI. 1861.] Forts. 2. In: Braunschw. KaI. 1968. S.33-
46,6 Abb. 
[Anf. s. Bibliogr. '966, Nr 178 u. '967, Nr 170.) 

190. Re i ß ne r, Julius: Die Landwehr im alten Braunschweig. In: Braunschw. KaI. 1968. 
S. p-ss. 
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'9" Me i beye r, Wolfgang, u. Wolf-Dietrich Kau f f man n: Eigentums- und Nut
zungsverhältnisse des Bürgerlandes in der Stadtflur von Braunschweig um ,671. In: 
Braunschw. Heimat. Jg. 54. 1968. S. 95-100, I Plansldzze. 

'9z. (G ehr k e, Robert, Robert See bot h:) 50 Jahre November-Revolution. Eine 
Dokumentation über die revolutionären Kämpfe der Braunschweiger Arbeiter am Vor
abend der November-Revolution. (Braunschw.: SelbstverI.) 1968. 86 S. mit Abb. 

'93. S ü h r i g, Manfred: Die Novemberrevolution in Braunschweig. Braunschweig 1968. 
150 gez. BI. 4 0 [Masch.Schr.] Braunschweig PH, Semesterarbeit v. 1968. 
[Vorh. im StadtA Braunschweig.] 

194. Kai be r 1 a h, Gerhard: Kirchlicher Gemeindeaufbau im Westen der Stadt Braun
schweig. Dargest. am Lebenswerk Dr. phi!. Henry Becks (Pastor an St. Jakobi '905-
'9z8). In: Jb. d. Ges. f. nds. Kirchengesch. Bd 66. 1968. S. zz6-140. 

195. St. Magni. (Hrsg.: Ev.-luth. Pfarramt St. Magni. Neue [veränd.] Aufl.) (Braunschweig 
[1968].) 41 S. mit Abb. 
lDarin u. a.: Wie k e, Johann Heinrich: Die Magnikirche. S. ,o-u. - Be r n d t, 
Friedrich: Das geschichtliche Bild der St. Magnikirche. S. 13-16.] 
[I. Auf!. s. Bibliogr. '964, Nr 168.] 

196. St.-Petri-Kirche in Braunschweig. Hrsg. vom EV.-Iuth. Pfarramt St. Petri Braunschweig. 
([Vorw.:] Robert T he i 1 e man n.) (Braunschweig 1968.) '7 S., 8 Abb. 

'97. Braunschweig. Berichte aus d. kulturellen Leben (H. '9.Z0.) Braunschweig: Wester
mann '968. 4 0 

[Darin: u. a. H. '9: Me r s man n, Heinrich: Nad"s in meiner Stadt. S. 1-7, 9 Abb. - Me r .
man n. H.: Im lIa", .Salve Hospes": Ausstellung Käthe Kollwitz. S. '3-'5. 3 Abb. - F I e s ehe. 
Herman: Barlach und das Raabe-Denkmal. (1 BrIete von Ernst Barlach vom 8. X. u. 10. Xl. '919; vgl. 
Bibliogr. 1967. Nr 113.) S. 16 - Sc h u I z. Eberhard: Das lIotel 01. Atrium. S. '7-11. 8 Abb. 
Bi I zer. lIert: Schones altes Tafelsilber. S.I6-31. A Abb.; H.I0: He i n tz. Wemer: Der For
schungsreaktor in d. Physikalisch-Technischen Bundesanstalt. S. 1-5. 4 Abb. - R ich te r, Ursula: 
Drei neue heiplastiken. S. 6-8. 3 Abb. - A d r i • n i. Gert: Bilder aus ehemaligem Reichsbesirz in 
Braunschweiger Museen. S. '4-'9, 7 Abb. - S t roß n er, Ernst: Gedanken vor Rembrandts .Noli me 
tangcreo& (im Henog-Anton-Ulrich-Museum). S. 10-11, I Abb. - R 0 ger e t Bastian: Gestalten der 
Gesdlichte. (Grabmal Heinrichs des Löwen u. seiner Gemahlin Mathilde im Dom St. Blasii.) S. 11-13. 
I Abb. - J es se, Wllhelm: Herzog Heinrichs kunstvolle Brakteaten. Aus d. Stadt. Museum. S. 14-11, 
10 Abb. - H. gen. Ralf: Zeitvertreib im Gefängnis. Schnirzereien des Häftlings Eduard Stodaneister 
(1841, jetzt im Braunschw. Lande,museum). S .• 8-'9, I Abb.] 

198. Li e s s, Reinhard: Die Braunschweiger Turmwerke. Eine Charakteristik ihrer Ge
stalt u. städtebaulichen Bedeutung. (Abb. 38-53.) In: Festschrift für Werner Gross. 
München 1968. S. 79-u7, 5 Taf. 

199. Fr i c k e, Rudolf: Schiefer- und Ziegeldächer auf Bürgerhäusern im mittelalterlichen 
Braunschweig. In: Braunschw. Heimat. Jg. 54. 1968. S. 6-10, 3 Abb. 

zoo. Moll e n hau er, Heinz: Etwas von der Landesmutter Brunonia. (Quadrigafigur auf 
dem Braunschweiger Schloß 1868 u. Olgemälde 188, im Städt. Museum.) In: Freun
deskreis d. Gr. Waisenhauses, Braunschweig, e. V. Jg. 18 = H.5Z. '968. S. lZ-13, 
, Abb. 

101. K la m t, Johann-Christian: Die mittelalterlichen Monumentalmalereien im Dom zu 
Braunschweig. Berlin 1968. 153 S. BerIin FU, PhiI. Diss. v. 30. Jan. 1968. 

ZOZ. Me yen, Fritz: Abt Jerusalem und die Gründung der Bibliothek des Collegium 
Carolinum zu Braunschweig. In: Bibliothek u. Wissenschaft. Bd 5. '968. S. 158-173. 

1°3. (D 0 h m e y er, Ingrid, Richard Mo der ha c k:) Die Offentliche Bücherei der 
Stadt Braunschweig. (Braunschweig 1968.) 6 BI. mit 11 Abb. 
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204. (F lee h s i g, Wemer:) Aus dem Reich der Mode. Textilien, modisches Beiwerk, 
Modedarstellungen und Bildnisse. Von 1600 bis 1914. Sonderausstellung 1968 eröffnet 
am 24. März. [Ausstellungskatalog.] (Braunschweig: Landesmuseum für Geschichte 
u. Volkstum 1968.) 10 BI., 7 Abb. [Umsmlagt.] 

205. Bi I zer, Bert, Gerd S pie s: Das Städtisme Museum Braunschweig. Hamburg: 
Cram, de Gruyter & Co. (1968.) 83 S., IZ Abb. im Text, 48 Abb. auf Taf. (Kultur
geschimtliche Museen in Deutsmland. Bd 6.) 

106. He c h t, Dorothea: Katalog der afrikanischen Sammlung im Städtischen Museum 
Braunsmweig. Braunschweig: Waisenhaus-Buchdr. u. Verl. 1968. 388 S. quer-8° 
(Braunsmw. Werkstücke. Bd 37.) 

107. Ach i II es, Walter: Zinnfiguren als kulturhistorische Quelle. (Ersm. anläßlich 
d. Ausstellung "Zinnfiguren aus zwei Jahrhunderten", 17. Dez. 1967 - 4. März 1968.) 
(Braunschweig: Städt. Museum 1968.) 14 S., 9 Abb. (Arbeitsberr. aus d. Städt. Museum 
Braunsmw. IZ.) 

108. S pie s, Gerd: Fliesen aus der Privatsammlung Stahl. Städtismes Museum Braun
schweig, Ausstellung: März bis Juni 1968. [Ausstellungskatalog.] (Braunschweig: 
Städt. Museum 1968.) 31 S., 25 Abb. (Arbeitsberr. aus d. Städt. Museum Braunschw. 
13·) 

209. See man n, Karl-Henning: Plastiken und Zeichnungen. Städtismes Museum Braun
smweig, Steintorwall 14, 12. Sept. - 27.0kt. 1968. ([Vorw.:] Bert Bi I zer. [Aus
stellungskatalog.]) (Braunschweig 1968: Waisenhaus-Buchdr. u. Verl.) 41 S. mit Abb. 
quer-8° 

210. Zur 20. Wiederkehr der Wiedereröffnung der Verwaltungs- und Wirtschafts akademie 
Braunsmweig am 2 I. Mai 1948. (Braunschweig) 1968. 34 S. 4 0 [Umschlagt.; Masch.
Smr. vervielf.] 
IDorin: T h i eie, Willy: 20. Wiederkehr des Tages der Wiedereröffnung der Braunschweiger Ver
waltungs- und Winscnaftsakademie. S. 1-7. - He f f t er, Heinrich: Die Schweizer Demokratie. S. 8-19. 
- Eng eie i t er, Hans-Joachim: Strukturprobleme der deutschen Wirtsduft. S. 10-34.] 

21 I. Li es, Karl: Die Gaußschule. Tradition und Gesmimte. (Braunsmweig 1968: Pigge.) 
72 S., 4 Taf. Abb [Teilabdr. ersch. u. d. T. "Die Waisenhaussmule als Realschule" in: 
Freundeskreis d. Gr. Waisenhauses, Braunsmweig, e. V. Jg. 18 = H.53. 1968. S.8-10.] 

1 I 1. B erg er, Klaus: Die geschimtliche Entwicklung des berufsbildenden Schulwesens in 
der Stadt Braunsmweig bis 1900. o. O. [1968.) 97 gez. BI. 4 0 [Masm.Smr.] Göttin
gen, Diplomarbeit v. 1968. 
[Vorh. im StadtA Braunscnw.] 

213. 1868 Braunsmweiger Frauenverein, 1968 Hausfrauenverband Braunschweig. (100 Jahre 
Braunsmweiger Frauenverbände.) (Braunsmweig: Hausfrauenverband 1968.) 18 S. 4 0 

[Umschlagt.] 

114. Füll n er, Gustav: Die grün-weiß-blaue Burschenschaft. Bilder aus d. Gesmimte e. 
Lebensgemeinsmaft 1868-1968. Als Festschrift hrsg. vom Alt-Herren-Verband d. 
Braunschweiger Burschenschaft Thuringia. Braunsmweig 1968. III S. mit Abb. [Um
schlagt.:] Hundert Jahre Burschensmaft Thuringia. 

1I5. 50 Jahre Braunschweiger Klub 1918-1968. (Braunschweig 1968.) 6 BI. mit 8 Abb. 
quer-8° [Umsmlagt.] 

216. 45 Jahre akademisme Fliegergruppe Braunsmweig e. V. 1922-1967. (Braunschweig 
1967.) 40 S. mit Abb. 4 0 

117. Bor e k, Rimard: Die Gesmimte des Hauses Borek, Braunschweig. Hrsg. zum 
7sjähr. Bestehen am I. Nov. 1968. Braunschweig: Borek (1968). 47 S. mit Abb. 

1 I 8. 50 Jahre Richard Borek Druck 100 Jahre Familie Borek in Braunsmweig. (1868 bis 
1968.) (Braunsmweig: Borek 1968.) 57 S. mit Abb. 4 0 
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ZI9. 7 Jahrzehnte Firmengeschichte. (Siebzig Jahre J. A. Schmalbach. [Vorw.:] Wilhelm 
Ge ß n er.) (Braunschweig: Schmalbach-Lubeca-Werke AG. 1968.) 133 gez. BI. 4 0 

uo. Mo der ha c k, Richard: 900 Jahre Lehndorf. Festansprache zur Eröffnung des 
Lehndorfer Volksfestes am 10. Juni 1968. Braunschweig 1968. 17 gez. BI. 4 0 [Masch. 
Schr.] 
[Vorh. im StadtA Braunsdtw.) 

ZZ I. Bi c k e I, Wolfgang: Riddagshauscn. Untersuchungen zur Baugeschichte der Abtei
kirche. Braunschwcig: Waisenhaus-Buchdr. u. Verl. 1968. 137 S .• 13 Figuren im Text, 
131 Abb. auf 14 Taf. [Ersch. zuerst als Phil. Diss. Mainz 1967.] (Braunschw. Werk
stücke. Bd 40 = R. A. Bd 3.) 

1l1. (M i It e, Hans:) Pfälzer am MittelIandkanal. [Braunschweig-Veltenhof.] In: Braun
schw. KaI. 1968. S. 74-77. 1 Abb. 
[Auszug aus BibHogr. 1967. Nr 174.] 

elus s. Nr 99. 
Eitzum. Wüstung öst!. von Sa]zgitter-Watenstedt s. Nr 43. 
Emmerstedt s. Nr 41. 

u3. Eh I e r s. Hans: Das Pumpspeicherwerk bei Erzhausen. In: Braunschw. Heimat. 
Jg.54. 1968. S. 116-119. 1 Abb. 

Gandershelm s. auch Nr 33. 44. 

114. Kurpost. Informationen. Termine u. Unterhaltung. Jg. 14. H.I-8. (Bad Gandersheim: 
Hertel) 1968. [Umschlagt.] 
[Darin u. I.: Kr 0 n e n b erg. Kurt: Berühmte Besumer Bad Gandersheims. 1-8. I. Herzog JuHns 
von Braunschwcig (15'8-1589). H. I. 3 S., I Abb.; 2. Dr. Martin Chemnitz (15 .. -1586), Reformator des 
Braunsmweiger Landes. H.2. 3 S., I Abb.; 3. Kanzler (Jolmim) Mynsinger von Frundeck (1517-1588). 
H·3· 3 S., 2 Abb.; 4. Hofprediger Dr. Basilius Sattler (1549-1614). H. 4. 35., I Abb.; 5. Dr. Jakobu5 
Andreae (1518-1590), Kanzler der Universität Tübingen. H.5. 3 5., I Abb.; 6. Lic. Hermann Hamelmann 
(152S-IS9S), Theologe und Gesmimtsschreiber. H. 6. S 5., I Abb.; 7. Dr. theol. Nikolaus Sein ecker 
(1530-1592), Kirchenführer und Kirchenliederdimter. H. ,. 4 5., 1 Abb.; 8: Die Äbti .. in IUS Bilhmen Mag
dalen. von el um regierte 1547-IS77. H. 8. 65., I Abb. - Kr 0 n e n b erg, K.: 10 Jahre Ganders
heimer Domfcstspiclc. H.2. 1 S. - Kr 0 n e n b erg ~ K.: Geschichte eines alre-n Hau!ie!i: ner Bracken. 
H. 1. 2 5., I Abb.) 

U5. Kr 0 n e n b erg, Kurt: Mit Merian durch Gandcrshcim, Streifzug durch d. Stadt 
an Hand d. Merianstiches von 1651. Bad Gandersheim: Hertel (1968), 47 S .• 16 Abb 
(Aus Gandersheims großer Vergangenheit. Bd 5.) 

116, Kr 0 n e n be r g, Kurt: Die Münze. Geschichte eines alten Hauses in Bad Ganders
heim. (Bismarckstr. 8.) In: Braunschw. Heimat. Jg. 54. 1968. S. 37-41, 1 Abb. 

117. Sc ha e f er. Dieter: Das Paedagogium iIIustre in Gandersheim bis zu seiner Ver
legung nach Helmstedt (1571-1575). In: Jb. d, Ges, f, nds. Kirchengesch. Bd 66. I968. 
S. I 07-140. 
[Anf. s. Bibliogr. 1967. Nr 196.) 

u8. Kegelklub "Anonyma" Bad Gandersheim. Gegründet 19. Oktober 18SS. Bd I: Chro
nik der Jahre 1855-1968. verf. von Hellmuth K os e I u, Siegfried H i I leb r a n d. 
Bad Gandersheim I968: Hertel. 48 S. mit zahlr. Abb. 

Gebhardshagen s. Salzgitter. 

Goslar s. auch Nr 33.38.39.44, SS, 67.74. 107-11 5. 169. 170. I74. 

119. Goslarer Woche. VeranstaltungskaI. Jg.19. (Goslar: Thuhoff) 1968. 176 S [Um
schlagt.] 
[Darin u. '.: G r [i e p, Hans-Günther]: Zum Dreikönigst.g am 6. Januar (Dreikönigsbild im Huldi
gungssaal). S. 7-8, I Ahb. - Sc h ra m m t Johanncs: In memoriam Obentadtdirektor Helmut Schneider. 
S. '0, I Abb. - S a s • e n b erg, K [arl) H [einz]: Feindlimer Anfall der kayserfreien Reichs Stadt 
Goßlar. S.92-94. I Abb. u. Abb. S. 68. - 5 kib., Reinald: Tausend Jahre Bergbau am Rammels
berg. S. IJ5-1I8, 4 Abb. - Goslars Theaterräume in "ergangenen Zeiten. S. lJI-lU. - Kar 5 te n 5 t 

Heinrich: Die Barockorge\ in der Klosterkirme Grauhof. S.135-236, 241 .• Abb. - Wilhelm Ripe zum 
I So. Geburtstag. S. 24'. - Das Weihnachtsgeschehen in der Kunst. Unbekanntere Darstellungen in Goslar. 
Gebetbuch, Kanzel und Bürgerhaus. S. 25$-2S8, 5 Abb.) 
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130. Goslar, die looojährige Kaiser- und Reichsstadt im Harz. (Text: W[emer] Hili e
b r a n d.) [Prospekt.] (Goslar: Stadt Goslar, Fremdenverkehrsamt [19]68.) 3 BI., 
10 Abb. [Umschlagt.] 

131. Bai a h 0, Franz: Otto IH. und Goslar. Reliquien der heiligen Exuperantius und 
Sabinus für Goslar. In: Harzer Heimatland. Geschichtsbeil. zur Goslarschen Zeitung. 
Nr 10. 1968. Vom z6. Sept. 

Z31. Ein Ncuwcrker Kopialbuch aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts. Bearb. u. hrsg. von 
Gerhard Co r des. Goslar: Geschichts- u. Heimatschutzverein Goslar e. V. 1968. 
166 S. (Beitrr. zur Gesch. d. Stadt Goslar. 1-1. zs.) 

133. B ac k hau s, Karl: "Gesellen, Gesellen, seid unter uns verschwiegen!" Zur Ge
schichte e. Ausstandes d. Goslarer Schustergesellen de anno 1777. In: Goslarer BergkaI. 
Jg·318.1968.S.47-S3· 

134. G r i e p, Hans-Günther: Goslars Pfalzbezirk und die Domkurien. Mit Taf. X u. XI. 
In: I-Iarz-Zs. Jg. 19ho. 1967/68. S. 10S-1SI. 

135. Re u th er, Hans: Studien zur Goslarer Pfalzkapelle St. U1rich. In: Niederdt. Beitrr. 
zur Kunstgesch. Bd 7. 1968. S. 6S-84, 16 Abb. 

136. S pie r, Heinrich: Das Bergdorf (vor Goslar) und seine Johanniskirche. In: Unser 
Harz. Jg. 16. 1968. S. 89-90, :: Abb. 

137. Mac haI e tt, Günther: Die Kluskapelle in Goslar. Eine Nachbildung der Extern
steine? Oder eine in sich selbständige Kultanlage? Das Heiligtum des Harzes? In: Die 
Externsteine. Arbeits- und Mitteilungsbl. e. Forscherkreises f. d. Vor- u. Früh
geschichte d. Externsteine im Teutoburger Wald. 11. 10. 1968. S.401-406, 9 Abb.; 
H. 1 I. 1968. S. 441-44S. 

138. G r i e p, Hans-Günther: Alter Brunnen gab Keramikfunde frei. Grundstück in der 
Rosentorstraße seit dem I I. Jahrhundert bebaut. Krug mit Reliefschmuck. In: Harzer 
Heimatland. Geschichtsbeil. zur Goslarschen Zeitung. Nr 9. 1968. Vom 14. Juli. 

139. Vo II b r e c h t, Ursula: Das Goslarer Bergmusikkorps. (Gegr. 1838.) In: Goslarer 
BergkaI. Jg. 318. 1968. S. 71-75. 

140. U I r ich, Hans W[alter]: Die Anfänge des Fremdenverkehrs (in Goslar). In: Gos
larer BergkaJ. Jg. 318. 1968. S. 93-96. 

241. S pie r, Heinrich: Zur Frage einer Burg auf dem Goslarer Georgenberg. (Ein Bei
trag zu d. bisherigen Ausgrabungsbefunden u. ihren Problemen.) Mit Taf. IX. In: Harz
Zs. Jg. I9ho. 1967/68. S. I6g-I84, I Abb. 

141. Li P P e I t, Hans: Wie ein Groß-Gleidinger Lehrer vor 100 Jahren lebte. In: Hei
matbote d. Landkr. Braunschw. [14.] 1968. S. 106-108, I Abb. 

Grünenplan s. Nr 118. 

143. Ta c k e, Friedrich: Kleine Geschichten aus Haldlter. Vom Aufruhr im Jahre 1741 
tu. a.] In: Heimatbuch f. d. Landkr. Wolfenbüttcl. Jg. 14. 1968. S. 116-119. 

Harzburg s. auch Nr 143. 

144. Den eck e, Rolf: 900 Jahre Reichsfeste Harzburg. Zur Geschichte d. Burg. Vor
schläge zur Neugestaltung d. Burgberggipfels. In: Unser Harz. Jg. 16. 1968. S. 144-146, 
I Abb. 
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245. S pie r, Heinrich: Die Harzburg Heinrims IV. Ihre geschimtlime Bedeutung u. ihre 
besondere Stellung im Goslarer Reimsbezirk. In: Harz-Zs. Jg. 191z0. 1967/68. S. 185-
204, 2 Abb. [Ersm. u. d. T. "Die Harzburg als Reimsburg Heinrims IV." als Ver
öffentlichung d. Harzburger Geschichtsvereins.] 

246. All ewe I t, Werner: Das SdlOßregistcr von Hasselieide im Harz 1831. In: Norddt. 
Familenkde. Bd 8 = Jg. 17. 1968. S. I!rH. 

Hehlen s. Nr 158. 

247. Helmstedter Kulturblätter. Jg. 18, H.6-12; Jg. 19, H. 1-5. Helmstedt 1968. [Kopft.] 
[Darin u. I.: R ö m er, Gerhard: Ernst Gerlam t 16. März '968. Jg. 18, H.9, Beil .• BI. mit Abb. -
W a n der sIe b, Mutin: Neue Schatze in alten Mauem. Neuerwerbungen für d. Maricnbcrgcr Kloseer· 
bibliothek u. d .• Sammlung religiöse Kunst der Gegenwart". Jg. '9, H. S. S. 31-33.1 

248. Ase h e, Marta: Spaziergänge in Helmstedt. 2. Auf!. e. Artikelserie aus Werkzcit
smrift "BKB-Mitteilungen". Helmstedt [1968]: 11. Günther. 34 S., 31 Abb. 
[I. Auf!. s. BibliogI. '967, Nr 119.) 

249. Li e s s, Reinhard: St. Marienberg in Helmstedt. (Aufnahmen: WiIIi Bi r k e r u. 
Hans Nöl t er.) (München, Berlin: Deutscher KunstverI. 1968.) IS S., 8 Abb. 
[Kopft.] (Große Baudenkmäler. H. 214.) 

250. (Q u ern er, Carl Gustav August:) Die St.-Stephani-Kirme zu Helmstedt (ausführ
lim beschrieben u. mit e. Anhang, die Reihenfolge der seit d. Reformation Helmstedts 
an genannter Kirme gestandenen Opferleute, Kantoren u. Organisten, auch d. letzten 
Prediger derselben enthaltend, versehen). [Hrsg.: Hermann Q u ern er.] [Braun
smweig 1968.] 41 gez. BI. [Umschlagt.; Masch.Schr. vervielf.] 

2SI. 011 r 0 g, Wolfgang: Zwei Stammbücher Bütemeister aus Niedersamsen. In: Norddt. 
Familienkde. Bd 8 = Jg. 17. 1968. S. 103-108. 
[Das Stammbum d. Helmstedter Theologiesrudenten Joh.nn Bemhard Bütemeister (t661-I747) entb. größ
tenteils aus d. Jahre 1687 stammende Eintragungen von Professoren u. Kommilitonen.) 

2Sl. Hel m, Johannes: Die Pflanzengattung Sprekelia Heister und ihr Namenspatron Jo
hann Heinrich von Sprekelsen (1691-1764). (Mit 6 Abb.) In: Beitrr. zur Biologie d. 
Pflanzen. Bd 44, H. I. 1968. S. I-57. 
[SprckeIscn sdu:nktc seinen botanisdun Garten d. Univ. Hclmstcdt 1738, darüber Briefwechsel mit Prof. d. 
Med. Lorenz lIeister, vorh. im SI"tsA WolfenbütteI.] 

153. Smülerverzeimnis 1925-1968, Julianum Helmstedt. (Zum Iso-jährigen Bestehen d. 
Helmstedter Gymnasiums d. JUlianum HeImstedt gewidmet. Die Vereinigung ehern. 
Helmstedter Gymnasiasten.) (HeImstedt 1968.) 28 BI. quer-8 0 [Umschlagt.] 

Hemkenrode s. Nr 37. 

154. Sc h u I t z, H(ans) A(dolf): Die Hindenburg bei Badenhausen. In: Braunschw. Hei
mat. Jg. 54. 1968. S. 10-16, 2 Abb. 

2SS. 300 Jahre Bürger- und SdJützengesmichte der Stadt Holzminden 1668-1968. (Holz
minden: "Bürgersmützengesellschaft von 1668" 1968.) 159 S. mit Abb. [Rückent.:] Holz
mindener Stadt- und SdJützengesmimte von 1668-1968. 
[Darin u .•. : BIo ß, Otto: Bilder aus der Gesmimte der Stadt. S. 13-17. - Kr e t 5 eh m er, Paul: 
Holzminden nam dem Zweiten Weltkrieg S. 18-32. - Kr e t zer, Günter: Die Behörden in der Stldt 
Holzminden. S. 35-39. - Sc h m • I k u ehe. Karl: Die Sdltll<t.dt Holzminden. S. 40-43. - A p e I • 
Carl: Die Kirmcn Holzmindens. S.44-46. - Da. smaffende Holl.minden. S.47-68. - Re es e. Paul: 
300 Jahre BürgcISchützen der Stadt Holzminden 1668-1968. S. 85-119. - Holzmindener Vereinsleben. 
S. 135-153.) 

Jerxheim s. Nr HZ. 

156. KaI t ha m m er, Wilhelm: Die kalte Dirke. In: Unser Harz. Jg. 16. 1968. S.28. 
[Forstort bei Hahausen.] 

Kemnade s. Nr 157. 
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Königslutter s. aum Nr 158, 159· 

157. Das Moosholzmännmen, heimatkundlimes Beiblatt des luttersmen Stadtbüttels. Nr 55 
-65. (Königslutter am Elm) 1968 [Kopft.; Masm.Smr. vervielf.] 
[Darin u. a.: Bar n s tor f, Fritz: Döneken rings um den Elm. (Schlußfolge.) Nr 58. - R öhr, 
Heinz: 1000 Jahre SdlOderstedt: Kr i e ger, lIeinz-Bruno: Au. dem Buch nElmsagen": 3 Schoder
stedt-Sagen. Nr 61. - R öhr, H.: Elm-ABC. Nr 63. - Sc h m i d t - C 0 I i n e t, Wilhclm, u. 
Dieter P fe n n i g s d 0 r f: Noch ein ABC zur Elm-Wald-Woche. Nr 64.1 

langelshelm s. aum Nr 171. 

258. (Brauer, Rudolf:) 17.12.1843 - 17.12.1968. Firma I.G.Brauer in Langelsheim 
115 Jahre. Langelsheim 1968. 17 S., 6 Abb. 4 0 [Masm.Sdlr. vervielf.] 

Lehndorf s. Braunsmweig. 

llchtenberg s. Salzgitter. 

259. Ortskulturring Linden. Volksfest vom 2.-4. August 1968. (Vorw.: Otto Fr i c k e.) 
(Linden 1968.) 31 S. [Umsmlagt.] 
[Darin u. a.: G e y er, nse: Frauenchor Linden '953-'968. S. 7-8. - Fr i c k e, Olto: Unser 
Männer-Gesanll"erein Linden. S. 9-". - Vereinschronik des Lindener Schürzenclub von 1916 e. V. S. '3. -
Kleingarten-Verein e. V. Linden. S. 'So - Ge y er, Ernst: Lindener Sportverein von '911 e. V. Aus 
alten Akten und Protokollen. S. 11-19.) 

160. La n ge, H[orst]-G[ünther]: Verdienstorden für Bauermeister. Friedrim Duderstadt 
smaffte Ordnung in der früher "verwilderten" Gemeinde Lochtum. In: Harzer Hei
matland. Gesmimtsbeil. zur Goslarsmen Zeitung. Nr I I. 1968. Vom 3. Dez. Mit 
1 Abb. 

161. B rat man n, Kurt: Neubrück - Smloß und Dorf. T.2. [Wird forges.] In: Heimat
bote d. Landkr. Braunsmw. [14.] 1968. S. 83-100. 
[Anf. S. Bibliogr. '967, Nr 140.) 

161. 100 Jahre Dienst der Diakonie in Neuerkeröder Anstalten. (Neuerkerode 1968.) 60 S. 
mit Abb. [Umschlagt.] 

Neuölsburg S. Nr 6, 7. 

Neuwerk S. Goslar. 

263. Z i e gl er, Heinz: Plackereien dienstpßimtiger Bauern in NIedersickte durm ihre 
Gutsherrschaft in den Jahren 1735-1769. In: Braunsmw. Heimat. Jg.54. 1968. S. 41 
-46. 
[Anf. S. Bibliogr. '967, Nr 141.] 

264. Li P P el t, Hans: Hagelsmlag und Nambarsmaftshilfe im 19. Jahrhundert (Nord
assel). In: Heimatbum f. d. Landkr. Wolfenbüttel. Jg. 14. 1968. S. 133-135. 

Ulsburg S. Nr 6,7. 

165. T h [i eIe man n, Otto]: Othfresener Frauensmmuck vor 1100 Jahren. Pinzette 
mit Gewebeteilen auf Reihenfriedhof gefunden. In: Harzer Heimatland. Gesmimtsbeil. 
zur Goslarschen Zeitung. Nr 9. 1968. Vom 24· Juli. 

Riddagshausen S. Braunsmweig. 

266. Sc h ü n e man n, W.: Das Welfendenkmal auf dem Weinberg. (RUhle Kr. Holz
minden.) In: Braunsmw. Kal. 1968. S. 55. 

267. [N 0 I te, IIermann:] Mühle Rünlngen Aktiengescllsmaft. Zeittafel. (Rüningen 
1968.) 4 gez. BI. 4 0 [Kopft.; Masm.Smr. vervielf.] 

Salzdahlum S. Nr uO. 

Salzgitter S. aum Nr 27. 
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268. Salzgitter. Monatssdlrift d. Verkehrsvereins Salzgitter e. V. mit Veranstaltungskat 
Jg. 6. (Salzgitter-Lebenstedt: Appelhans) 1968. [Kopft.] 
[Darin u. a.: Vor 100 Jahren geboren: Industriepionier Anton Raky. Nr I. S. 1-3. 1 Abb. - M. u ••• 
Ouo: Das Sdlulwesen Salzgitters. Nr 10. S. 1-4. 1 Abb. - F 0 r c b e t Wolfram: "Homo sapiens". der 
Ureinwohner Salzgitters. Nr 11. S. 1-4 •• Abb.] 

169. Salzgitter im Bild. (Hrsg.: Verkehrsverein Salzgitter e. V. Verantwortl. für d. Inhalt: 
Hennann T h i el. Redaktion und Gestaltung: Klaus Kar ich.) (Salzgitter: Appel
hans [1968].) 79 S. mit Abb. (Salzgitter. Sonderh. [3.]) 

270. Sc h u I t z, H(ans) A(dolf): Die Kirmenneubauten im Stadtgebiet Salzgitter. In: 
Braunsmw. Heimat. Jg. 54. 1968. S. 107-115, 6 Abb. 

271. R i e deI, Matthias: Vorgesmimte, Entstehung und Demontage der Reimswerke im 
Salzgittergebiet. Hannover 1966. 1I,274 S. Hannover TH, Phil. Diss. v. 16. Febr. 1967. 

272. Sc h u I t z, H(ans) A(dolf): Die Windmühlen im Gebiet der Stadt Salzgitter. In: 
Braunsmw. Heimat. Jg. 54. 1968. S. 82-87, 4 Abb., I Kt. 

273. Ohlendorf-Nienrode (Stadtteil Salzgitter-Ohlendorf-Nienrode). Gespräme u. Unter
sumungen über d. Ort in Vergangenheit, Gegenwart u. Zukunft u. über Fragen d. 
Zeit, durmgeführt vom Arbeitskreis Salzgitter-Ohlendorf-Nienrode der "Ländlimen 
Erwachsenenbildung" ••. (T. 1: Das Dorf in der Vergangenheit. Bd 1.) o. O. 1959(-67). 
4 0 [Text Masm.Smr. vervielf.; in Klemm-Mappe.] (Nds. Dorfbümer. Bd p.) (Länd
lime Volkshomsmule Goslar.) 

"74. Sc h m i d t, Johannes: Ein Spaziergang durm die Gesmimte von Salzgitter-Ringel
heim. In: Braunsmw. Heimat. Jg. 54. 1968. S. 92""95, 2 Abb. 

SdJ.andelah s. Nr 37. 

275. Großstädtisme Gaukelei. Aufruhr in SdJ.Iaden wegen Liebhabertheater (1868). In: 
Harzer Heimatland. Gesmimtsbeil. zur Goslarsmen Zeitung. Nr 11. 1968. Vom 3. Dez. 

SdJ.oderstedt s. Nr 257. 

276. Unsere Heimat. MitteilungsbI. d. Heimatvereins Schöningen u. Umgebung. Jg.17. 
(Smöningen) 1968. 7" S. [Kopft.] 
[Darin u. a.: R 0 se. K[arl]: Was man aus dem .Sdlöninger Wochenblatt und Anzeiger" vor 100 Jahren 
u. a. erfuhr. Zsgest. u. mit Erl. versehen. S. 1-,/. '4-.6. 'S-.8. 4'-43, SI>-S8, 61-6S. - Vom ersten 
Schöninger Briefmarken-Sammler·Verein. S. 7-8. - R 0 se. K.: Ein bauliches Schmuckstück Schöningens. 
Geschichte des Hauses Markt Nr 16. S. 11>-11, • Abb. - Vom Malerlehrling zum Molkereibesitzer und 
Rentier. (Ouo VillwoeX •• 9. 1. IR9~, mit ie 1 Generationen Vorfahren u. Nachkommen.) S. 30-3', 4S-47. 
- SO Jahre Finna Otto Reinecke (Technische Spezial-Fabrikate). S.43-4S. - SO Jahre Uhrenfachgeschäft 
der Firma O. Meinschenk - E Rademacher (Inh. R. Fidelak>. S. 53-H. - Sdlöningens zweitältestes Wohn
gebäude wurde abgerissen (Salz,traße Nr I). S. 6S-68.] 

"77. Fr eis t, Werner: Streifzüge durm die alte Salzstadt Smöningen. [1-3.] In: BKB
Mitteilungen. [Jg. 18.] 1968. H.9. S. 11-25. 5 Abb.; H. 10. S.23-25, 4 Abb.; H. Il. 

S. "3-26, 4 Abb. 

278. Rum m e I, Otto: Vom Smöninger Heimatmuseum. In: Braunsmw. Kat 1968. S.59 
-60. 

SdJ.öppenstedt s. Nr 136. 

279. He s s e, Otto: Aus der Vergangenheit des Dorfes Sottmar. [Wolfenbüttel 1968.] 
40.40 gez. BI. 4 0 [Masm.smr. vervielf.] 

Süpplingen. Am Göseckenberg s. Nr 41. 

Vechelde s. aum Nr In. 

280. 0 h I end 0 rf, Heinz: Jl5 Jahre Apotheke in Vemelde. In: Heimatbote d. Landkr. 
Braunsmw. [14.] 1968. S. 154-155. 
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181. U h d e, Heinrich: Forsten, Bergbau und Hüttenbetriebe des Klosters Walkenried 
am Westharz. Mit Taf. V. In: Harz-Zs. 191z0. 1967/68. S. 81-101. 
Werla s. Nr 44. 
Wetzleben, Am Tönneckenbom s. Nr 41. 

181. H i m s ted t, A[dolf): Der hl. Johannes von Nepomuk. Pfarrer (Franz Vinzenz) 
Bruns aus Grauhof ließ das Standbild (1740) von Lorenz Biggen in Wledelah errich
ten. In: Harzer Heimatland. Geschichtsbeil. zur Goslarschen Zeitung. Nr 10. 1968. Vom 
16. Sept. Mit 1 Abb. 

183. Moll e n hau er, Heinz: 50 Jahre Landfrauenschule und Höhere Landfrauenschule 
in Wöltlngerode. In: Unser Harz. Jg. 16. 1968. S. 109-110, 1 Abb. 
WolfenbUUel s. auch Nr 133. 134. 145, 146, 148. 

184. Geh 1 e r t, Dietrich: Romantisches Wolfenbüttel. u Federzeichnungen. (Braun
schweig: Waisenhaus-Buchdr. u. Ver!. 1968.) I BI. Inhaltsverz., u Taf. 4 0 [Umschlagt.) 

185. G run 0 w, Heinz: Wolfenbüttel-Fibel für Freunde, Fremde, Fabulisten, mit Zeidm. 
von A[dolf] O[tto) K 0 e p p e n. (Wolfenbüttel: Verkehrsverein Wolfenbüttel e. V. 
1968.) 18 S. [Umschlagt.) 

186. B re u s t, Reinhold: König Gustav Adolfs Brautfahrt und ihr Abschluß in Wolfen
büttel. In: Braunschw. KaI. 1968. S. 57-59. 

187. (S t ö ver, Ulla:) Amtsketten deutscher Städte. Vortrag zur Eröffnung d. Ausstel
lung im Deutschen Goldschmiedehaus Hanau, 1 I. März 1967. (Stuttgart 1967.) 3 BI., 
17 Abb. 4 0 Aus: Gold + Silber, Uhren + Schmuck. 6/67. 
[Darin Abb. 11: Amtskette Wolfenbüttel von 1911.1 

188. S eh u 1 z e, Hans: Beiträge zur Geschichte der jüdischen Gemeinde in Wolfenbütel. 
T. 1: Nachrichten über die Samsonschule, die Synagoge, den jüdischen Friedhof u. den 
Samsonschen Legatenfonds. - Herz Samson in Braunschweig (1738 bis 1794). - An
hang: Zwei vertauschte Gumpel-Bilder? In: Braunschw. Jb. Bd 49. 1968. S.61-85, 
Abb.4-II. 
[T. 1 s. Bibliogr. 1967, Nr 174.] 

189. Grunow, Heinz: Theater in Wolfenbüttel 1591-1968. Wolfenbüttel: Otto (1968). 
68 S. 

190. B erg man n, Rolf: Zur Herkunft der Handschrift des "Capitulare de vilIis" und 
der "Brevium Exempla". In: Zs. f. dt. Altertum u. dt. Literatur. Bd 96. 1967. S. 113-1I7. 
[BeIr. Cod. Guelf. Helms!. '54 in d. Herzog-August-Bibliothek, Wolfenbüttel.] 

191. Stadt- und Kreisheimatmuseum WolfenbütteI. Der unbekannte Wilhelm Busch. Aus
stellung vom 7. April bis 5. Mai 1968 im Foyer des Schloßtheaters WolfenbütteI. [Aus
stellungskatalog.) (Wolfenbüttel 1968: E. Fischer.) 6 BI., 7 Abb. quer-8 0 

191. 100 Jahrfeier der Burschenschaft Concordia Mittweida zu Wolfenbüttel 1868-1968. 
(WolfenbütteI1968.) 195.,5 Abb. 4 0 [Umschlagt.] 

193. uo Jahre MTV (Männer-Turn-Verein). Festzeitschrift. (Wolfenbüttel 1968.) 31 S. 
[Umschlagt. ] 
[Darin S. '--9: Vereinsgesmichte.] 

Walfshagen s. Nr 125. 
Woltarf s. Nr 6, 7. 

Zellerfeld s. auch N r 3 13. 

194. L ü c k e, Heinrich: Das Amthaus zu Zellerfeld im Wandel der Zeiten. In: Allgem. 
Harz-Berg-KaI. 1968. S. 31-34, 3 Abb. 
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Bevölkerungs- und Personengeschichte 

s. auch Nr 31. 

295. L e n t he, Gebhard V.: Das Patriziat in Niedersachsen. In: Deutsches Patriziat 1430-
1740. Limburg/Lahn 1968. S. 157-194. (Schriften zur Problematik d. dt. Führungs
schichten in d. Neuzeit. Bd 3') 

296. L 0 m m atz s eh, Herbert: Besonderheiten der Familienforschung in den Oberharzer 
Bergstädten. In: Norddt. Farnilienkde. Bd 8 = Jg. 17. 1968. S. 96-100. 

297. Mit gau, Herrnann: Geschlossene Heiratskreise sozialer Inzucht. In: Deutsches 
Patriziat 1430-174°. LimburglLahn 1968. S. 1-15. (Schriften zur Problematik d. dt. 
Führungsschichten in d. Neuzeit. Bd 3.) 

298. Die Matrikel des Gymnasium I1Iustre zu Bremen 1610-1810. Bearb. von Thomas Otto 
Ach e I i s u. Adolf Bö r t z I e r. (Bremen: Schünemann 1968.) XXXIII,541 S. (Bre
misch es Jb. R. z, Bd 3.) Zug!. = (Geschichte d. Hochschulen u. Höheren Schulen Bre
mens seit 1518. T. 3') 
[Darin auen Senüler aus braunsenw. Orten, vgl. Ortsregister S. 491-54r.l 

Z99· Genealogisches Handbuch der adeligen Häuser. Hauptbearb.: Walter v. H u eck. B, 
Bd 8. Lirnburg a. d. Lahn: Starke 1968. XXXIX.513 S. (Geneal. Handbuch d. Adels. 
Bd41.) 
[Darin u. a. d. GesenIcenter v. Amsberg, v. Eggeling, v. Meibom, v. Senwartzkoppcn.l 

300. Co n n, Aifred: Zusatz zur Ahnenliste Conn I. (Der niederelbische Adel.) In: Zs. 
f. niederdt. Familienkde. Jg. 43. 1968. S. IZ9-13 I. 
[Anf. I. Bibliogr. 1964. Nr 158: 1965. Nr '71; 1966, Nr '9): 1967. Nr 188.1 

301. G rot e f end, Sicgfried: Grotefend und Diederichs aus Niedersachsen. Ahnenlisten 
d. Ehepaares Siegfried Grotefend u. Ilse Grotefend geh. Diederichs. Göttingen: Reise 
1968. 172 S. (Veröffentlichung d. Familienkundl. Komm. f. Nds. u. Bremen sowie 
angrenzende ostfäl. Gebiete e. V.) 

302. (A m 0, Anton Wilhelm:) Antonius Guilielmus Amo Afer aus Axim in Ghana. 
[Werke, lat. u. engl.] Student, Doktor der Philosophie, Magister legens an den Uni
versitäten Halle, Wittenberg, Jena 171.7-1747. Dokumente, Autographe, Belege. (Aus
gewählt u. zsgest. von Burchard B ren t j es. Red. Bearb.: Burchard T hai er.) 
[Nebst Beil.:] Translation of his works. Halle (Saale): Martin-Luther-Univ. Halle
Wittenberg 1968. 4 0 

Amsberg. Familie von s. Nr 299. 

Andreae, Jakobus s. Nr 224. 

Aronhcim, Adolf s. Nr 65. 

Beck, Henry s. Nr 194. 

303. M at t h es, Dieter: Goethes Reise nach Helmstedt und seine Begegnung mit Gott
fried c:hristoph Beireis. Eine Untersuchung zum Bildstil der" Tag- und Jahreshefte". 
In: Braunschw. Jb. Bd 49. 1968. S. 12 I-ZOI, 10 Taf. 

304. K r 0 n e n b erg, Kurt: Bismarcks Gandersheimer Ahnen. In: Archiv f. Sippenforsch. 
u. alle verwandten Gebiete. Jg. 34 = H. 31. 1968. S. 496-497, 1 Abb. 
[Ergänzung zu Bibliogr. 1965, Nr 18).] 

305. 0 er tel, Robert: Siebzig Jahre Kaiser-Friedrich-Museums-Verein. In: Jb. d. Stiftung 
Preussischer Kulturbesitz 1966. (1967.) S. 123-129, Taf. lI-H. 

[Darin u. a. Tätigkeit d. Vereinsgrimders Wilhelm von Bode.l 
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306. 0 er tel, Robert: Zum Erwerbungsprogramm der Gemäldegalerie. In: Jb. d. Stif
tung Preussischer Kulturbesitz 1966. (1967.) S. 107-U1, Tf. 11, 15-17. 
[Darin u .•• d .. von Wilhclm von Bode aufgestellte Sammelprogramm.] 

Borek, Familie s. Nr 117, u8. 

307. Bar n s tor f, Fritz: Pastor Hermann Braess (1738-1797), der Dettumer Bote und 
seine "Rote Zeitung". In: Heimatbuch f. d. Landkr. Wolfenbüttel. Jg. 14. 1968. S. 53 
-59, I Abb. 
[Vgl. BibJiogr. '966. Nr 3 '0,] 

308. Europäische Wappenrolle. Hrsg. von d. Heraldischen Gesellschaft e. V. Bd I. Ham
burg: Heraldische Ges. 1968.69 S. mit Wappenabb. 
[Darin S.9: Wappen B raD dei au. Wolfshagen Kr. Gandersheim; S. '3: Wappen Brum aus Braun
.dtweig.] 

309. Boa m 5, Hans: Karl Gustav Bruchmann, 1. 10. 1901 - 10.3. 1967. In: Archivalische 
Zs. Bd 64. 1968. S. 173-179. 

Bruns, Familie s. Nr 308. 

Bruns, Franz Vinzenz s. Nr 181. 

Bütemeister, Johann Bernhard s. Nr 151. 

Busch, Wilhelm s: Nr 191. 

Calixt, Georg s. Nr 87. 

Calvör, Caspar s. Nr 57. 

31o. M a h ren hol tz, Hans: Der Helm im Schild. (Wappen der Familie von Mahren
hoItz von 1366 in der St.-Georgs-Kirche in Jembke, Kr. Gifhorn.) In: Heraldische Mit
teilungen. Bd 41'S: 1966/67. [1968.] S. 83-85, 4 Abb. 
[Bis '339 batten die Herren von Ca m p e d •• Dorf Jembke zu Lehen.] 

3 I I. Sc h i eck e I, HaraId: Ahnengemeinschaften mit dem niederländischen Prinzenpaar 
über Benedict Carpzov (1561-1614) und seine Schwiegertochter Sabina Elisabetha 
(von) Anckelmann (1633-1696). In: Genealogie. Bd 9 = Jg. 17. 1968. S. 101-104. 
[Darin u. a .• Beziehungen der Leipziger Linie Carpzov zum Lande Braunsdtweig".] 

Chemnitz, Martin s. Nr 114. 

Clum, Magdalena von s. Nr 114. 

Conrlng, Hermann s. Nr 53. 

3 11. S t ä h I in, J acob von: Originalanekdoten von Peter dem Großen. Aus d. Munde 
angesehener Personen zu Moskau und Petersburg vernommen u. d. Vergessenheit ent
rissen. (VoIIst. Text nach d. Erstausg. von 1785. Mit e. Nachwort von Martin W i n k
I e r u. Anm. von Anton R i t t hai er.) München: Winkler (1968). 195 S. (Die Fund
grube. Nr 34.) 
[Darin S. 139-'41, 'So-IS': August Adolf B'n von er. m m,168S-1763, in d. Jahren 17'S u. 1739 in 
Petersburg als Herzog!. Braunsdtw.-Wolfenbüttelsdter Abgesandter.] 

313. H e i z man n, Orto: Der wackere Pastor Albert Cupplus aus Zellerfeld. Ein Bild 
d. Grausamkeit aus d. 30jähr. Kriege. In: Allgern. Harz-Berg-Kal. 1968. S. 40-41. 

314. Da m m, Jürgen v.: Enkelliste zu Jürgen v. Damm (e Braunschweig 1639, t ebdt. 
1670)' Stand 15. 8. 1968. Braunschweig (1968). 55 S. 4 0 [Masch.Schr. vervielf.] 

Delllnghausen, Konrad s. Nr 55. 

Duderstadt, Friedrich s. Nr 160. 

Eggel1ng, Familie von s. Nr 199. 

Engelbrecht, Arnold s. Nr 53. 

Eversteln, Grafen von s. Nr 46. 
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315. Moll e n hau er, Heinz: Jugenderinnerungen von Hermann Fischer (. 1. Nov. 1885 
in Braunschweig). Nacherzählt. In: Freundeskreis d. Gr. Waisenhauses, Braunschweig, 
e. V. Jg. 18 = H. 53. 1968. S. 18-n. 
Fredemann, Familie s. Nr 156. 

3 I 6. Gauss-Gesellschaft e. V., Göuingen. Mitteilungen. Nr 5. Göuingen 1968. 53 S. 
[Darin u. a.: Bai m e r t Heinz: Drei Gauß-Briefe in der Schweiz. S. 3-11, 4 Abb. - G res k y , 
Wolfgang: Aus Bemhard von Lindenaus Briefen an C. F. Gauss. Die Freund.duft d. bei den Astronomen. 
Die Beziehungen d. Göttinger zur Gothaer Sternwarte. S. U-46, 10 Abb.] 

317. Deutsche Wappenrolle. Hrsg. vom "Herold", Verein f. Heraldik, Genealogie u. ver
wandte Wiss., zu Berlin. Bd 18. Neustadt a. d. Aisch 1967/68. 
[Darin BI. 10: Wappen Gel tel aus Braunschweig.] 

Gerladl, Ernst s. Nr 147. 
Gerstäcker, Friedrich s. Nr 140. 

318. Pet e r sen, Annie: Pastor Christian Moritz Grimm aus Hohegeiß im Harz (I711-
1789) und seine türkische Ehefrau Abbas Cachiane Kaefe Rhebisch, Lebenssmid<sal 
u. Nachkommen, mit Il Abb. In: Oldenburgische Familienkde. Jg. 10. 1968. S. 631-730. 

319. F 1 e eh 5 i g, Werner: Heimatforscher Fritz Habekost t. (. 18. Dez. 1891 in Ma
scherode, t 10. Nov. 1968 ebendort.) In: Braunschw. Heimat. Jg.54. 1968. S. Il4-Il6, 
I Abb. 
Hamelmann, Hermann s. Nr 114. 

po. T h i eie n, Peter Gerrit: August von Hardenberg, I75D-I811. Eine Biographie . 
. (Mit e. Quellenanh. Der Neuhardenberger Namlaß des Staatskanzlers, e. Hardenberg
Bibliographie, I mehrfarb., 13 einfarb. Taf. u. I Stammtaf.) (Köln & Berlin:) Grote 
(1967).535 S. 
[Darin S.4Z-56: "Minister in BraulUchweig t781-179Z"; VerE. hat Archivalien d. St.atsA Wolfenbüttel 
nicht benutzt.] 

Hase, Conrad Wilhelrn s. Nr 154. 
Heister, Lorenz s. Nr 151. 
Heusinger, Johann s. Nr 161. 

31 I. H i 1 leg eis t , Hans-Heinrich: 400 Jahre Harzer Familie Hillegelst. In: Unser 
Harz. Jg. 16. 1968. S. 157-158. 

Jerusalem, Johann Friedrich Wilhelm s. Nr 201. 
Klingemann, August s. Nr 147. 

p1. Vo 1 k man n, Rolf: Das Holzmindener Geschlecht Lambredlt unter bes. Berud<s. 
seiner Helmstedter Mitglieder. Helmstedt 1968. Il9 gez. BI. 4 0 [Masm.Smr.] 
[Vorh. im St •• tsA WolfenbütteI.] 

Leibnlz, Gottfried Wilhelm s. Nr 103. 
Lessing, Gotthold Ephraim s. Nr 138, 139. 

313. M a t t h i es, Helene: Amalie und Luise Löbbecke - "Jederzeit zu sprechen". Zwei 
Braunschweiger Wohltäterinnen. In: Braunschw. Heimat. Jg. 54. 1968. S. 101-107. 

P4. Be r g f eid, Ernst: Unser August Löhr, geh. 7.4. 1894. gest. 10. I I. 1967, In: Freun
deskreis d. Gr. Waisenhauses, Braunschweig, e. V. Jg. 18 = H. 51. 1968. S. 1-3, I Abh. 

Ludus, Egmont s. Nr 65' 

325. Wo 1 gas t, Eike: Fabian luther ein Neffe des Reformators. In: Archiv f. Sippen
forsch. u. alle verwandten Gebiete. Jg. 34 = H. 3 1.1968. S. 51I-513. 
[Bürger von Goslar, mit Nachkommen.] 

Medltshusen, Familie s. Nr 156. 
Meibom, Familie von s. Nr 199. 

Melsheimer, Friedrich Valentin s. Nr 63. 
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326. Mollenhauer, Heinz: Eine Geburtstagsfeier vor 65 Jahren in BlankenburglHarz. In: 
Freundeskreis d. Gr. Waisenhauses, Braunsmweig, e. V. Jg.18 = H.53. 1968. S.I-4. 
I Abb. 

3Z7. Sc h u I t z e, Karl-Egbert: Alle meine Morgenstern(e). Ein Stammlisten-Versum. 
In: Norddt. Familienkde. Bd 8 = Jg. 17. 1968. S. 10g-1 '4. 
[Darin u. a. Morgenstern bei Bodenwcrdcrt in Braunschwcig u. Wolfcnbüttc1.1 

328. Moll e n hau er, Heinz: Zum Gedämtnis an Dr. Theodor Müller, Braunsmweig. 
(- ll. 4. 1892, t 27. 5. 1968.) In: Freundeskreis d. Gr. Waisenhauses, Braunsmweig, 
e. V. Jg. 18 = H. 53. 1968. S. 13-14, 1 Abb. 

329. Neukireh, Dieter: Namruf Dr. Theodor Müller, ll.April 1892 - 27. Mai 1968. 
In: Braunsmw. Jb. Bd 49. 1968. S. :u5-2I7. 

330. Be r g, Irene: Namtrag zum Smriftenverzeimnis (Dr. Theodor Müller). In: Braun
smw. Jb. Bd 49. '968. S. 1.17-1.18. 
[Anf. s. Bibliogr. '961, Nr 108: dort Verf. vorametzen [N e u man n, ehrsita:].] 

33 I. 0 h I end 0 r f, IIeinz: Die Malerin Memthildis Muschick-Zweininger. In: Heimat
bum f. d. Landkr. Wolfenbüttel. Jg. 14. 1968. S. 38-42, 3 Abb., I Farbabb. auf S. 3. 

Mynsinger von Frundeck, Joamim s. Nr ll4. 

332. Pagendarm, M(oritz) H(einrim) W(i1helm): Der Genius des Hauses; unserer ge
liebten Dorette Pi ni an deren Homzeitstage in herzlimer Freundsmaft von M. H. W. 
Pagendarm, Braunsmweig, den 8ten August 1845. Aus Familienpapieren mitgeteilt von 
Paul Pi n i. In: Braunsmw. Jb. Bd 49. 1968. S. 20g-21 I, I Abb. [= Pagendarm.] 

Paurmeister, Tobias s. Nr 53. 

Pini, Dorette s. Nr 332. 

Raabe, Wilhdm s. Nr '4'-'44, 197. 

Raky, Anton s. Nr 268. 

Ripe, Wilhelm s. Nr 229. 

333. R 0 sei i u s, Günther: Drey Rosen im Pitsmier - 425 Jahre Roselius (29. Januar 
1968). In: Norddt. Familienkde. Bd 8 = Jg. '7. '968. S. 33-37. 
[Die Familie war im '7.-,8. Jahrhundert im Amt Thedinghausen ansässig.] 

334. Lot z e, Anna-Luise: Die Northeim-Göttinger Rumann, insbes. der Herzog!. Ca
lenbergisme Großvogt Dr. Hildebrand GiseIer Rumann zu Göttingen und Hannover, 
1568-1631. In: Archiv f. Sippenforsch. u. alle verwandten Gebiete. Jg.34 = H.31. 
1968. S. 484-487, 5 Abb. 
[Rum.nn stud. 1587-1591 in Helmstedt u. war spöter Förderer d. Univ.; 1598 Hof- u. Konsistorialrat in 
Wolfenbüttel. '609-,613 Rat u. Assessor im Hofgericht zu Wolfenbüttel.] 

Samson, Familie s. Nr 288. 

335. B(ergfeld), E(rnst): Ernst Sander 70 Jahre. In: Freundeskreis d. Gr. Waisenhauses, 
Braunsmweig, e. V. Jg. 18 = H. p. 1968. S. 10. 

Sattler, Basilius s. Nr 124. 

336. Kr a m m - Wal t er, Hilde: Der Braunsmweiger Pianist Ernst Schacht. Zu seinem 
75. Geburtstage. In: Freundeskreis d. Gr. Waisenhauses, Braunschweig, e. V. Jg. ,8 = 
H.51. 1968. S. 14-15, 1 Abb. 

337. Ru d 0 I p h, Martin: Der norwegische Oberberghauptmann Heinrich Schlanbusm 
und sein Clausthal-Zellerfelder Sippenkreis. In: Norddt. Familienkde. Bd 8= Jg.17' 
1968. S. 1-18. 
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3)8. K ö ß I e r C, Hans]: Alice Schmidtbom t (6. Nov. 1869 - 5. Febr. 1968). In: BlI. aus 
d. Schlosse. Nr 37. 1968. S. J-4, I Abb. 
Sdmeider, Helmut s. Nr 119. 

339. Weg ne r, Konstanze: Theodor Barth und die Freisinnige Vereinigung. Studien zur 
Geschichte d. Linksliberalismus im wilhelminischen Deutschland (1893-1910). Tübin
gen: Mohr 1968. XII,I59 S. [Oberarb. Phi!. Diss. Tübingen 1964.] (Tübinger Studien 
zur Gesch. u. Politik. Nr 14.) 
(Veri. benutz'l auch d. NachlaS Karl 5 c b r I der im SlaalSA Wolfenbüllei.1 

Schrader, Werner s. Nr 70. 

340. F lee h s i g, Werner: Gerhard Sdllidde zum Gedächtnis. (e 16. Dez. 1904 in Jerx
heim, t 15. Jan. 1968 in Braunschweig.) In: Braunschw. Heimat Jg.54. 1968. S.I-4-
I Abb. 

341. Mol I e n hau er, Heinz: In memoriam - Gerhard Schridde! (e J6. Il. 1904 in 
Jerxheim, t 15. I. 1968 in Braunschweig.) In: Freundeskreis d. Gr. Waisenhauses, 
Braunschweig, e. V. Jg. 18 = H. 51.1968. S. 6-8,1 Abb. 

Schwartzkoppen, Familie von s. Nr 299. 

Seemann, Karl-Henning s. Nr 109. 

Seinecker, Nikolaus s. Nr 144. 

Sierstorpff, Frh. Caspar Heinrich von s. Nr 75. 

342. Sm 0 li an, Jürgen: Zur Geschichte des Namens Smolian. In: Genealagie Bd 9 ... 
Jg. 17· 1968. S. 61-64, I Abb. 

343. Horn bur g, Herfried: Louis Spohr. Bilder u. Dokumente seiner Zeit. Kassel: Röth 
(1968). 175 S. mit zahlr. Abb. (Kasseler Quellen u. Studien Bd 3') 

344. Sc ha e f fe r, Ruth: "Ein leuchtendes Vorbild" (Louis Spohr). In: Hessische Hei
mat. Jg. 18. 1968. S. 18-19, Abb. 13-14. 
[Darin Spohr-Denkmal auf d. Opemplatz in Kassel n. Spohr-Gedenkstätre in d. Kasseler Murbardr
Bibliothek.) 

Stodtmeister, Eduard s. Nr 197. 

345. Die 5 tel man n, Richard: Der Schänder des Kaisergrabes in Königslutter: Joachim 
von der Streithorst. In: Braunschw. KaI. 1968. S. 55-57. 
(Vgl. Bibliogr. 1966, Nr 240,) 

346. Bar n s tor f, Fritz: Gustav Stutzer, Pfarrer und Kolonialpionier (1839-19U). In: 
Heimatbote d. Landkr. Braunschw. [14.] 1968. S. 69-76, 3 Abb. 

347. He c h t, K(onrad): Daniel Thulesius (6.5.1889 - 3.4.1967). Nachruf d. Braun
schweigischen Wissenschaftlichen Gesellschaft. In: Abhh. d. Braunschw. Wiss. Ges. 
Bd 19. 1967. S. 134-135. 

Villwock, Familie s. Nr 176. 

348. Weh a g e, Helmut: Die Familie Wehage. Duisburg 1966. 187 gez. BI. 4 0 [Masch. 
Schr. vervielf.] 
[Darin BI. 98-135: .Die Braunscbweiger Wehag.",] 

Weitsch, Pascha Johann Friedrich s. Nr 161. 

349. Me y e r - R 0 5 ehe r, Hans: Im Gedenken an Jürgen Wullenweber. In: Heimat
land. Jg. 1968, H. I. S. 16-17, 1 Abb. 
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Chronik des Braunschweigischen Geschichtsvereins 
von April 1968 bis Mai 1969 

Ausnahmsweise fand die Hau p t ver sam ml u n g des Braunsmweigismen Gesmimts
vereins nicht im Frühjahr, sondern erst am 25. September 1968 in der Gaststätte "Zum 
Grünen Jäger" in Braunsmweig-Riddagshausen statt. In Vertretung des verhinderten Vor
sitzenden wurde sie vom Smatzmeister, Museumsdirektor Dr. Bi I zer, geleitet. Nam der 
Totenehrung und einem von Dr. Neu kir c h gehaltenen Nachruf auf das verstorbene 
Ehrenmitglied des Vereins, Dr. Theodor Müll er, unterrimtete der Gesmäftsführer, Städt. 
Armivdirektor Dr. M 0 der h a c k, die anwesenden Mitglieder über Verlauf und Ergeb
nisse des Berimtsjahres; ansmließend legte Dr. Bi I zer den Kassenbericht vor und erhielt 
Entlastung. Wie üblim berimteten sodann Dr. M 0 der h a c k, Dr. Neu kir c hund 
Dr. König über die im neuen Gesmäftsjahr geplanten Vorträge, Studienfahrten sowie über 
den vorgesehenen Inhalt des Braunsmweigismen Jahrbums Band 49. Aum über die wissen
smaftlimen Unternehmungen der Historismen Kommission für Niedersamsen, soweit sie 
Braunsmweig betreffen, wurde Berimt erstattet. 

Im Mittelpunkt der Mitgliederversammlung stand die Neuwahl des Vorstandes, die dieses 
Mal ein einschneidendes Revirement in fast allen Positionen bramte. Gewählt wurden Staats
bankpräsident Dr. D ü v e I als Vorsitzender, Armivdirektor Dr. K ö n i g als Stellver
tretender Vorsitzender (und Herausgeber des Jahrbums), Städt. Kustos Dr. S pie s als 
Smatzmeister, Städt. Armivoberrat Dr. Q u e r f u r thais Gesmäftsführer, Dr. Neu
kir c h als Leiter der Studienfahrten sowie Prof Dr. B e u e r man n, Prof. Dr. Eck e r t , 
Prof. Dr. G 0 5 e b r u eh, Oberkustos Dr. Ni q u e t und Realsdlullehrer W i s w e als 
Beisitzer. - Der zurückgetretene Vereinsvorsitzende, Präsident a. D. Dr. K nos t, wurde zum 
Dank für ujährige erfolgreime Amtsführung zum Ehrenmitglied ernannt. Den weiterhin 
zurückgetretenen, lange Jahre mit Aufopferung und Erfolg tätig gewesenen Vorstandsmit
gliedern Prof. Dr. Heffter, Dr. Bilzer, Prof. Dr.Goetting und Dr. Moder
h a c k wurde von Obermedizinalrat a. D. Dr. Bar n 5 tor fund Dr. K ö n i g der auf
rimtige Dank des Gesmichtsvereins ausgespromen. Mit dem Vortrag eines launigen althom
deutsmen Gedimts, das Dr. F. Bar n s tor f unter dem Titel" Vom Aufruhr in Smlitz" 
über eine Episode während der Fuldafahrt des Gesmichtsvereins abgefaBt hatte, fand die 
für die weitere Gesmimte des Vereins nimt unwesentlime Hauptversammlung ihren Abschluß. 

Auf Vo r s t a n d s s i tz u n gen, die am 16. 1 I. 1968 unter Leitung des Vereinsvor
sitzenden und am 29.4. 1969 unter der seines Stellvertreters stattfanden, wurde die weitere 
Arbeit des Gesmimtsvereins vorbereitet. 

* 
Von den drei Studienfahrten des Berichtsjahr~ war die erste am lZ.Juni 1968 der 

Erinnerung an den tausendjährigen Erzbergbau im Rammelsberg gewidmet. In Goslar 
führte uns Städt. Archivdirektor Dr. HilI e b r a n d durch die im Museum aufgebaute, sehr in
struktive Ausstellung, die einen guten überblick über die Gesmichte und die Entwicklung der 
Technik des Bergbaus im Rammelsberg bot (vgl. dazu den einsmlägigen Aufsatz von W. Hille
brand im Nds. Jb. f. Landesgesch. Bd. 39, 1967, S. 103-114, und den Ausstellungskatalog). 
Im Anschluß an die Kaffeepause auf dem Steinberg erläuterte Dr. Neu kir c h die geo
graphisme Lage der Stadt Goslar und ihrer Umgebung, insbesondere des gegenüberliegenden 
Herzberges, Rammelsberges, Gelmke- und Hahnenberges sowie der Stadt Oker. Auf der dann 
folgenden Stadtrundfahrt unter Leitung von Oberstudienrat S pie r berührten wir zunämst 
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die alte Bergmannssiedlung "B erg d 0 r f" mit den Ruinen der Johanniskirche im Winkel 
von Wall- und Bergdorfstraße, in der Nähe der Bundesgrenzschutzkaserne. Nach den Aus
grabungen des früheren Stadtarchivars ,V. Wiederhold ist die Kirche Ende des 10. Jh. auf 
dem Besitz der Herren von dem Dike, auf vermutlich ehemaligem Königsgut errichtet 
worden. In der Stauferzeit zogen die Bewohner des Bergdorfes in den Schutz der Stadt Goslar. 
1527, in der Auseinandersetzung der Stadt mit Herzog Heinrich d. J. von Braunschweig
Wolfenbüttel, sank die Johanniskirche zusammen mit Georgenberg, Petersberg und den 
Bauten vor dem Vititor in Trümmer (vgl. H. Spier: "Das Bergdorf und seine Johanniskirche". 
In: "Unser Harz" Sh968, S. 89-90; dort weitere Lit.). An einem Teil der Stadtbefestigungen 
(Zwinger, Breites Tor) vorbei ging es dann zur Ruine des Stifts Ge 0 r gen b erg. Die 
Fundamente der 1527 zerstörten Gebäude wurden seit 1875 freigelegt. Die Stiftskirche 
stellte einen nach dem Aachener Vorbild errichteten Achted.bau dar; im Osten des Okto
gons schloß der Augustinerchor an. Die Frage einer Burg auf dem Georgenberg und die 
Existenz einer Pfalz daselbst (Werla -+ Georgenberg -+ Goslar) wurde zur Diskussion 
gestellt (vgl. H. Spier: "Eine vermutlime Darstellung der Goslarer Stiftskirme St. Georg" 
und "Zur Frage einer Burg auf dem Goslarer Georgenberg". In: Harz-Zeitsmrift IS. Jg., 
1963, S. IIS-117 m. TeXIV bzw. Jg. 191zo, 1967/68, S. 16g-184). 

Mit Bedacht hatte die Fahrtleitung die Besichtigung der Kirme in G rau hof als 
nämsten Zielpunkt eingeplant. Denn nach der Vernichtung des Stifts Georgenberg hatten 
die Chorherren auf ihrem Vorwerk Grauhof noch vor Mitte des 16. Jh. eine neue Stifts
kirme errichtet. Is60 kam das Stift unter welfische Smutzherrschaft. Infolgedessen wurde 
hier die neue Kirmenordnung des Herzogs Julius von Braunschweig-Wolfenbüttel durch
geführt und das Stift in eine protestantisme Lateinsmule umgewandelt. Als 1643 das Große 
Stift Hildesheim an den Bismof von Hildesheim zurüd.gegeben werden mußte, zogen 
wiederum Augustiner-Chorherren in Grauhof ein. Sie gehörten der \Vindesheimer Kon
gregation an. 1690 wurde Bernard Goeken, der spätere Generalprior des Ordens der 
Augustiner-Chorherren, Propst in Grauhof. Er wollte das Stift zu einem religiösen und 
künstlerischen Mittelpunkt mamen und ließ daher durch den italienischen Baumeister Franz 
Mitta aus Mailand in den Jahren 1711-1718 eine neue weiträumige Stiftskirche bauen, die 
als eine der schönsten Barod,bauten Norddeutsmlands gilt. 1803 wurde das Chorherrenstift 
aufgehoben. Die Stiftskirche diente fortan als kath. Pfarrkirche; das Stiftsgut wurde dem 
Hannoversmen Klosterfonds eingegliedert. Im August 1946 übernahmen Franzikaner, die 
ihre schlesisme Ordens provinz verlassen mußten, Kirche und Klostergebäude. Die Kirche 
wurde unlängst restauriert und wirkt nun wieder in ihrer vollen Schönheit (vgl. C. Bormers: 
"Stiftskirme Grauhof". Kleine Kunstführer f. Niedersachsen, Heft Il, 4. Aufl. 1967). Das 
Innere der Kirche wurde im einzelnen durm Dr. K ö n i gerläutert. 

Es war ein frumtbarer Gedanke des Leiters der Studienfahrten, Dr. Neu kir eh, in 
den Mittelpunkt der am 14. Juli 1968 durmgeführten Fahrt nach Harn eIn Probleme der 
dort z. Z. eifrig diskutierten Altstadt-Sanierung zu stellen. In dem dort gehaltenen Limt
bildervortrag des Stadtbaurats M ar w i tz über diese Frage wurde nicht nur die Ge
schimte der aus dem Urdorf IIamala, einer Wiksiedlung am Neuen Markt und dem Bezirk 
des Bonifatius-Stifts zusammengewachsenen Stadt Hameln lebendig, sondern nicht minder 
die Sorgen und Nöte, die gegenwärtig die Stadtväter bewegen. Geht es dom um nimts 
Geringeres, als bei künftigen Baurnaßnahmen die von der Weserrenaissance geprägte Alt
stadt als eine einzige große "Traditionsinsel" zu erhalten, aber dennoch den Bedürfnissen 
des modernen Wohnens, des Verkehrs und der wirtschaftlichen Zwellimäßigkeit Remnung 
zu tragen. Wie man dies erreimen will - durch partielle Sanierung der Famwerkhäuser, 
durch Fußgängerstraßen, durch Niederreißen nicht mehr erhaltenswerter häßlimer Winkel, 
durch Vergrößerung der Grünflämen, durm Umleitung des Durchgangsverkehrs usw. -, 
war in höchstem Maße für die mitfahrenden Braunschweiger, Helmstedter und Wolfen
bütteler interessant, da deren Heimatstädte ebenso wie auch Hornburg mit ähnlimen 
Problemen fertig werden müssen. Mit Hilfe von Bund, Land und einer überaus regen 
Initiative der Bürgersmaft hofft die Stadt Hameln die vor ihr liegende gewaltige Aufgabe, 
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die mit Grundstücksaufkäufen, Enteignungen usw. auch eine Menge rechtlicher Schwierig
keiten mit sich bringt, lösen zu können. Wie der Versuch auch ausgeht, in jedem Fall ist er 
als besonderes städtebauliches Unternehmen, von dem viele andere lernen können, zu 
werten. 

Die beim Referat des Stadtbaurats gewonnenen Erkenntnisse wurden durch einen Stadt
rundgang und vor allem durch den guten überblick über die Lage der Stadt, der sich den 
Besuchern vom K I ü t t u r m bot, vertieft. Vorher wurde noch die S ti f t ski reh e 
besichtigt, bemerkenswert nicht zuletzt deswegen, weil Brunshausen bei Gandersheim und 
Hameln die beiden einzigen von Fulda aus gegründeten Bonifatius-KIöster in Nieder
sachsen sind. 

Von Hameln ging die Fahrt zu dem 1570-1604 erbauten Weserrenaissance-Schloß 
Sc h w ö b b er, dessen Mittcltrakt von dem zeitweise im Dienst Heinrichs des Jüngeren 
von Braunschweig-\Volfenbüttel stehenden Söldnerführer HiImar von Münchhausen erbaut 
wurde. Der Adelssitz ist in den Formen der HämeIschenburg, doch einfacher als diese ge
gestaltet. Auf die Besonderheiten dieser Dreiflügelanlage wurde von Dr. K ö n i g im ein
zelnen hingewiesen. Heute beherbergt das von einem prächtigen Park umgebene Schloß ein 
Lehrerfortbildungsheim. 

Die Fahrt durch He s s i s c h - 0 I den dorf soIlte zeigen, daß sich auch dort ein von 
den Münchhausen errichtetes Weserrenaissance-Schloß in Form einer von etwa 1536--1585 
erbauten Zweiflügelanlage befindet. Bauherrin war zuletzt HeiIwig von Münchhausen geb. 
Büschen, eine "herrscherliche Frau", die mit Strenge und Umsicht über den Zusammenhalt 
des ausgebreiteten Familienkreises wachte, fast 100 Enkelkinder erlebte und sich um Erzie
hung und Universitätsstudium ihrer Söhne selbst kümmerte. 

Den Tod ihres Vaters, des schaumburgischen Edelmanns CI aus Büschen, auf dem Sattelhof 
in Oldendorf hat der Dichter Börries Frh. von Münchhausen in seiner BaIlade "Der Letzte 
seines Geschlechts" behandelt. Durch die Heirat der Erbtochter Heilwig Büschen mit Börries 
von Münchhausen zu Apelern erhielt dieser den Ritterhof in Oldendorf und viele weitere Be
sitzungen zwischen Wes er und Steinhuder Meer, so daß die von Münchhausen seitdem zu 
den mächtigsten schaumburgischen Grundbesitzern zählten. 

Zwischen dem Stadtschloß der von Münchhausen in Hessisch-OIdendorf und der eben
falls Merkmale der Weserrenaissance tragenden Schaumburg hatte die Fahrtleitung einen 
ganz andersartigen Kunstgenuß eingeplant: die Besichtigung des 955 gegründeten S t i f t s 
}O. i s eh b eck. Eingehend und sachkundig erläuterte Chanoinesse von Ar n s wal d die 
Baugeschichte der Kirche und die Ausstattung. Anhand eines Bildteppichs wurde die Grün
dungssage des Stifts erzählt, die Manfred Hausmann bekanntlich zu seiner Dichtung "Der 
Fischbecker Wandteppich" angeregt hat. An der Spitze des Altars fiel das Wappen derer von 
Asseburg als heimatliches Zeichen ins Auge. 

Die Studienfahrt endete mit einer gemeinsamen Kaffeetafel auf der S eh a u m bur g. 
Auch hier ließen sich Beziehungen zum Braunschweiger Lande knüpfen, war es doch Lothar 
von Süpplingenburg, der die Schaumburger mit den Grafschaften Holstein und Stormarn 
belehnte und sie so zu ihren großen Leistungen in der Ostkolonisation befähigte. 

Die dritte Studienfahrt der Berichtszeit führte am 7. und 8. September 1968 als Zwei
tagesfahrt nach F u I d a. Die geschichtlichen Beziehungen zwischen Fulda und dem Braun
schweiger Land sind enger als es zunächst erscheint. Brunshausen bei Gandersheim war 
fuldisches Missionsldoster. Von dem ehemals reichen Besitz Fuldas in Niedersachsen - man 
spricht von 3000 Hufen - befanden sich viele Liegenschaften im Ambergau um Ganders
heim, im Leragau um Braunschweig und im Derlingau bei Helmstedt. Zahlreiche Güter 
sind später auf dem Wege des Lehens und der Lehnsvogtei an die Welfen übergegangen 
und haben somit nicht unwesentlich zum heutigen Gebietsaufbau des Braunschweiger 
Landes beigetragen. So waren es echte Forschungsanliegen, die den Braunschweigischen 
Geschichtsverein nach Fulda zogen. Dazu kam natürlich auch das Bestreben, jenen kultu-
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rellen Mittelpunkt näher kennenzulernen, von dem Theodor Heuss 1945 schrieb: "Fulda 
muß jedem geschichtsbewußten Deutschen um seiner historischen Würde willen teuer sein". 
Hier wirkten Bonifatius und Rabanus Maurus; hier wurde das Hildebrandslied niederge
schrieben. In der Landesbibliothek daselbst befindet sich die berühmte" Welfengeschichte" 
von etwa I 185 aus der Weingartner Sammlung. Vor allem aber ist Fulda Barockstadt in 
einer besonders marakteristischen Ausprägung, die sich aus der Lage der Stadt an der 
Grenze zwischen Nord- und Süddeutschland ergibt. 

Die Fahrt an das Reiseziel wurde in Bad Her s fe I d durch eine kurze Besichtigung 
des Stiftskirche unterbrochen. Sie ist seit dem Sieben;ährigen Krieg Ruine; umso kraftvoller 
kommt in ihren Mauem die Architektur stil reiner Romanik zum Ausdruck. Als 1761 die 
verbündeten Truppen der Hessen, Engländer, Hannoveraner und Braunschweiger gegen die 
französische Armee vorrückten, warfen die Franzosen Brandfackeln in die Stiftskirche, um 
die dort gelagerten Verpflegungsvorräte nicht in di~ Hände der Feinde fallen zu lassen. 

Der Nachmittag des ersten Tages der Studienfahrt war unter Führung des Stadtarchivars 
Dr. Pes sen 1 e h n e r der Besichtigung des Fuldaer Domes, der romanischen Michaelis
kirche (Die an ihr befindliche Totenleuchte war der Ursprung der Straßenbeleuchtung!), 
des Stadtschlosses mit einem ebenso wie in der Abtei Gandersheim befindlichen Kaiser
saal, der Orangerie und des Schloßparkes gewidmet. Am Abend führte uns Oberbaurat 
K r a m er, an den Restaurierungsarbeiten in den Barocksälen des Schlosses selbst maß
geblich beteiligt, in einem Referat tiefer in das Wesen der Fuldaer Barockbauten ein. 

Vom hohen Plateau des Petersberges konnten die Teilnehmer dann am nächsten Tag 
einen instruktiven Blick auf die gesamte Stadt und ihre Umgebung tun. Dr. R ö l1 , 
Geograph an der Universität Gießen, erläuterte dabei die sich hier ergebenden landeskund
lichen, städtebaulichen und soziologischen Probleme, während Dr. Pes sen I e h n e r sich 
als kundiger Führer durch die ehrwürdige Petersberger Kirche mit den ältesten erhaltenen 
Wandmalereien auf deutschem Boden und sehr wertvollen romanischen Steinreliefs erwies. 

Anschließend ging es dann zum einstmals fürstäbtlichen, später kurfürstlich-hessischen 
Barockschloß Fa san e r i e (früher Adolphseck) bei Fulda, wo die prächtigen Schloßsäle 
sowie die reichen Sammlungen an Porzellan (darunter auch einiges aus Fürstenberg), 
Porträts, Möbeln (dabei ein sog. Braunschweiger Schrank mit Wappen) und Erzeugnissen 
des Kunsthandwerks besichtigt wurde. 

Der Heimweg führte dann nach einem kldnen Umweg durch die Rh ö n, deren landes
kundliche Unterschiede zum Fuldaer Becken Dr. R ö 11 erläuterte, noch zur Dreiburgen
stadt Schlitz. Die Stadt ist noch heute weitgehend im Besitz der Familie der Grafen 
v. Schlitz gen. Görtz, der auch die Schlösser Wrisbergholzen (Kr. Alfeld) und Rittmars
hausen (Kr. Göttingen) gehören. Vom Bergfried der sog. Hinterburg konnte man gut das 
malerische Städtchen und seine reizvolle waldreiche Umgebung überschauen. Grabsteine in 
der Schlitzer Kirche sowie die in der Nähe gelegene Stadt Lauterbach erinnerten an das 
Geschlecht v. Ricdesel, das bekanntlich auch in der braunschweigischen Militärgeschichte des 
18. Jahrhunderts eine Rolle spielte. Der besondere Wert dieser unter Leitung von Dr. Ne u
kir eh, Wolfenbüttel, durchgeführten Studienfahrt lag in ihrer fruchtbaren Verbindung 
von Geschichte und Landeskunde. 

* 
Die Reihe der w i s 5 e n s eh a f t I ich e n Vor t r ä ge des Winterhalbjahres eröff

nete Archivrat Dr. Dieter M a t t h es, Wolfenbüttel, am 31. Oktober 1968 mit wert
vollen Ausführungen über "Goethes Reise nach Helmstedt im Jahre 1805 und seine 
Begegnung mit dem Professoren-Original Gottfried Christoph Beireis". Der Vortrag ist in 
erweiterter Form in diesem Jahrbuch Bd. 49, Seite II I-ZOI, veröffentlicht worden. 

Am Z7. November 1968 sprach sodann Prof. Dr. Amold Be u e r man n, Braun
schweig/Wolfenbüttel, über "Städtegründungen Heinrichs des Löwen aus geographischer 
Sicht." Der Redner sieht als Geograph in der Stadt ein Teilgefüge der Erdoberfläche, eine 

Digitale Bibliothek Braunschweig

http://www.digibib.tu-bs.de/?docid=00042527



Stadtlandsmaft, die im Laufe der Gesmimte einem ständig,m Wandel unterworfen war und 
heute nom ist. Er versumte in seinem Vortrag, den Wesensmarakter der Stadtgründungen 
Heinrims des Löwen erklärend darzustellen. Viele Gründungsstädte Heinrims des Löwen 
zeigen Ähnlimkeiten in der Planung, d. h. in ihrer Grundrißgestaltung, der Art und dem 
Zw~d< ihrer Anlage, so daß es immer wieder verlod<end ersmeint, diese welfismen Städte
gründungen der 1. Hälfte des H. Jh. vergleimend zu betramten. - Ausgehend von der 
Frühgesmimte des deutsmen Städtewesens wurde neben Konrad von Zähringen Heinrim 
der Löwe als der wohl bedeutendste Städtegründer des 11. Jh. gewürdigt. Am Beispiel 
instruktiV'~r Limtbilder zeigte der Redner Gemeinsamkeiten zähringismer und welfismer 
Planungen auf. Es ist sehr gut möglim, daß Heinrim der Löwe durm die Nähe Bayerns zu 
Zähringen und durm seine Heirat mit der Tomter Konrads von Zähringen Einblid<e in die 
Stadtbaukunst des Zähringers bekam. Bei der Gründung Lübed<s (1154), Münmens (1158), 
des Braunsmweiger "Hagens" (1166) und Hann. Mündens ist zähringismes Vorbild durm
aus erkennbar, ohne daß sim Heinrim der Löwe sklavism an dieses Vorbild gehalt~n hätte. 
An Hand dieser Gemeinsamkeiten vermomte der Redner smon 1951 in seiner Arbeit über 
"Hann. Münden. Das Lebensbild einer Stadt" die Theorie von der Gründung Hann. Mündens 
durm die Landgrafen von Hessen zurüd<zuweisen. - Im Laufe der weiteren Ausführungen 
zog er aum Lüneburg und Göttingen mit in die Betramtung ein (vgl. dazu im einzelnen den 
Aufsatz des Referenten: Zur Topographie der Göttinger Innenstadt. In: Ber. z. dt. Landes
kunde. 15, 1960, T. S.93-u8). Aus einer gegenüberstellenden Untersumung gerade der 
Grenzstädte wurde eine Gründungsdatierung auf Grund von Stadtplanähnlimkeiten ver
sumt und erreimt und damit die Bedeutung des Stadtplans als topographismer Urkunde 
erneut herausgestellt. 

Mit "Problemen niedersämsismer Landesgesmimtssmreibung" befaßte sim Armiv
oberrat Dr. Heinrim Sc h m i d t, Hannover, in seinem Vortrag am 30. Januar 1969. Die 
an den Beginn seiner Ausführungen gestellten Fragen: "Ist Niedersamsen eine historisme 
Einheit, die anderthalb Jahrtausend sämsismer Stammesart und Stammesgesmimte über
greift? Kann eine Darstellung der niedersämsismen Gesmimte heute nom überzeugen, die 
von der Annahme einer solmen Einheit ausgeht und damit der Bestätigung eines nieder
sämsismen Volkstums dient?" beantwortete der Redner mit der Feststellung, daß die Vor
stellung vom niedersämsismen Stammestum als einer gesmimtlimen Einheit dem 19. und 
frühen zoo Jahrhundert angehört. Sie verliert in der modernen Gesellsmaft mehr und mehr 
an Widerhall; sie reimt aum nimt aus, die Vergangenheit zu erklären und zu bewerten. 
Modeme Landesgesmimtsforsmung kann sim des im 19. Jahrhundert entstandenen 
Klismees von Stammestum und Volkstum nimt mehr bedienen, wenn sie der sozialen und 
politismen Vielfalt des geschichtlimen Lebens gerecht werden will. Die romantischen und 
ideologismen Vorstellungen von einer niedersämsismen Volkstumseinheit waren den 
früheren Jahrhunderten fremd; das politisme Bewußtsein im Mittelalter und früher Neu
zeit hat sim nimt an ihnen orientiert. Man würde daher die gesellsmaftlimen und politismen 
Tatsamen der niedersämsismen Vergangenheit verzerren, wenn man die niedersämsisme 
Gesmimte als eine Selbstbestätigung sogenannten Niedersamsentums darstellen wollte. Die 
Erforsmung der niedersämsismen Landesgesmimte sollte von jeglimer Volkstums- und 
Heimatideologie freigehalten werden; sie sollte die Wirklimkeit vergangenen Lebens ohne 
Vorbehalte zu ergründen sumen, aum, wenn darüber die manmem liebgewordene Vor
stellung von Niedersachsen als einer durm 1500 Jahre reimenden historismen und gewisser
maßen naturnotwendigen Einheit verlorengeht. Gesmimtsforsmung ist keine Same des 
Heimatbekenntnisses, sondern der nümterne Versum, die jeweiligen Bedingungen und 
Ersmeinungen geschimtlimer Existenz zu verstehen - wie in der allgemeinen Gesmimte, 
so aum im Bereim der Landesgeschimte. Nur in solmem Geiste betrieben, kann Landes
geschichte aum in der modemen Gesellsmaftsentwicklung noch sinnvoll sein. 

In seinem Vortrag über "Bevölkerung und Baubild der Stadt Braunsmweig im 18. Jahr
hundert" am 6. März 1969 griff Dr. Wolfgang Me i beye r, Braunschweig, auf seinen im 
Braunschweigismen Jahrbum Bd.47, Seite U5-IS7, veröffentlimten Aufsatz "Bevölkerungs-
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und sozialg<!ographische Differenzierung der Stadt Braunschweig um die Mitt des 18. J ahr
hunderts" zurürn und ergänzte ihn zugleich. Im einzelnen führte er etwa folgendes aus: 

Großstädte wie Braunschweig sind heute wirtschaftlich und sozial hoch differenzierte 
Gebilde, die eine Viertelsbildung je nach der charakteristischen Ausrichtung eines Stadt
teiles z. B. als Gewerbe-, Industrie- oder Wohngebiet erkennen lassen. Wie jedoch die Ver
hältnisse in der Stadt im 18. Jahrhundert aussahen, als der bebaute Bereich auf die ver
gleichsweise geringe Fläche innerhalb der Okerumflutgräben beschränkt war, ist nur schwer 
vorstellbar. Eine Steuerrolle der Stadt von 1758 gibt ein genaues Bild von der Bevölkerung 
und ihren wirtschaftlichen Verhältnissen. Wenn auch zunächst nicht erwartet wird, daß bei 
der erheblichen baulichen Enge in der Stadt eine differenzierte Viertelsbildung vorzufinden 
ist, so ergibt doch ein Blick auf die Verteilung der Einwohner in den verschiedenen Teilen 
der Stadt sehr kräftige Unterschiede: Dünn bewohnte Bereiche zeichnen sich besonders in 
Teilen der Altstadt ab, während demgegenüber die randlichen mauemahen Bereiche ein 
Bild dichtesten Zusammenwohnens erkennen lassen. Werden noch die berufliche Tätigkeit, 
die Lebensumstände und die soziale Stellung der Einwohner in die Betrachtung einbezogen, 
so ergeben sich klare Zusammenhänge: Je höher die soziale Stellung der Bürger ist, je ge
ringer ist die Wohndichte, und entsprechend wohnen die ärmeren Schichten der Bevölkerung 
in unerfreulicher Dichte. Für die Herausarbeitung der sozialen Schichtung mußte eine Klassi
fizierung aufgestellt werden, in die sich die Bürger je nach ihrer Berufszugehörigkeit ein
ordnen lassen. Damit ergeben sich reizvolle Möglichkeiten, das Baubild der Stadt heran
zuziehen und mit der Sozialklasse der darin Wohnenden zu vergleichen. Es lassen sich ver
schiedene typische Gebäude der einzelnen Schichten erkennen. Das leitet über zu einem 
Fragenkomplex, wie es denn zur Ausbildung der unterschiedlichen "Sozial- und Funktions
Bereiche" in der Stadt gekommen ist. In vielfältiger Weise lassen sich die im 18. Jahrhundert 
vorgefundenen Verhältnisse in die Entstehungszeit der einzelnen Weichbilde der Stadt 
zurürnverfolgen und geben auch Auskunft über verschiedene Stadien ihrer Entwicklung. 
Andererseits lassen sich aber auch deutliche Beziehungen zu gewissen Funktionsbereichen 
(Einkaufsstraßen) der heutigen Innenstadt aus der Stellung dieser Teile der Stadt im Wirt
schaftsleben um 1758 herleiten. 

In jeder Hinsicht neue Erkenntnisse für die Geschichte der Leibnizzeit und der Ritter
akademie in WoIfenbüttel brachte der Vortrag, den Ministerialrat a. D. Dr. RudoIf G r i e
se r, Bad NenndorflHannover, am 17. März 1969 über das Thema "Zwischen Kunst und 
Kriegstechnik: Johannes Teyler, ein Korrespondent von Leibniz" hielt. 

Als im April 1694 die Mathematikprofessur an der Ritterakademie in Wolfenbüttel 
durch den Tod von Johann Balthasar Lauterbach frei wurde, lenkte kein Geringerer als 
Leibniz die Aufmerksamkeit des Herzogs Anton Ulrich auf den Niederländer Johann Teyler, 
der sich bereits als Erfinder des Farbstichs sowie durch die Herausgabe eines Werkes über 
die Befestigungskunst "Architectura militaris" (Amsterdam 1679) einen Namen gemacht 
hatte. Anton Ulrich ging sofort auf diesen Vorschlag ein, sandte sogar seinen Kanzler P. L. 
Probst von Wendhausen nach Rijswik bei Den Haag und ließ im übrigen die Berufungsver
handlung durch den diplomatischen Vertreter v'''olfenbüttels in den Niederlanden, Valentin 
Siegel, weiterführen. Leider smeiterte die Berufung, vermutlich an bestimmten Forderungen 
Teylers. Das Gehalt, das der Herzog seinen Professoren aussetzen konnte, war nur gering. 
Leonhard Christoph Sturm, der Nachfolger Lauterbachs als Professor der Mathematik an 
der Ritterakademie, bekam als Dreivierteljahresgehalt nur 1Z5 Taler ausgezahlt. Eine solche 
Besoldung war dem selbstbewußten Teyler viel zu gering. Er hätte wohl nur dann zugesagt, 
wenn man ihm gleichzeitig die Stellung eines herzoglichen Landbaumeisters und damit die 
Aussicht auf eine Vermehrung seines Salärs zugesagt hätte - aber in dieser Hinsicht hüllte 
der Herzog sich in Schweigen, und auch Leibniz ließ nichts von sich hören, weil er Teyler 
längst in Wolfenbüttel wähnte. So endete die Geschichte dieser akademischen Berufung 
bedauerlicherweise in Mißverständnissen und Verbitterung. Die von Teyler und Sturm an
gestrebte Stelle als herzoglicher Baumeister bekam Hermann Korb. 
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Teyler erhielt bald darauf einen ehrenvollen Ruf an den Lehrstuhl für Mathematik an 
der neuen Universität in Halle, lehnte ihn aber ab, da er sich gleichzeitig um eine militärische 
Stellung bemühte. Mit fortschreitendem Alter trat eine von Jugend an vorhandene Neigung 
des Niederländers immer stärker hervor, sein Hang zur Kriegstechnik. Erfindungen auf 
diesem Gebiet beschäftigten ihn lebhaft. Im letzten Jahrzehnt seines Lebens stand er mit 
L'nterbrechungen im brandenburgisch-preußischen Kriegsdienst als Ingenieur. Bei einer 
militärischen Aktion im Spanischen Erbfolgekrieg ist er dann gefallen. 

Dr. Grieser gelang es, ein außerordentlich lebensvolles Bild des vielseitigen Wirkens von 
Teyler zu zeichnen. Ausgewählte Lichtbilder gaben einen Einblick in die von Teyler ge
schaffenen farbigen Kupferstiche, Ätzungen und Radierungen, die sich heute vor allem in 
den Sammlungen in Amsterdam, Nimwegen, London, Dresden und München befinden. Seine 
topographischen Zeichnungen, die er auf einer vierjährigen Reise durch Italien, Sizilien, 
Nordafrika und Palästina anfertigte, harren allerdings noch weitgehend ihrer endgültigen 
Identifizierung. Leibniz hätte diesen bedeutenden Mann durch eine Berufung nach WoIfen
büttel gern in seiner Nähe gehabt, und der Ritterakademie würde eine Professur Teylers 
sicherlich zu hoher Ehre gereicht haben. Schade, daß sie nicht zustande kam! 

Die wertvollen Ergebnisse des Vortrages liegen jetzt in erweiterter Form gedruckt vor 
in dem Aufsatz von Rudolf Grieser: "Korrespondenten vom G. W. Leibniz. I. Johannes 
Teyler". In: studia leibnitiana Br. I, Heft 3, 1969, S. 108-225. 

Die Vortragsreihe des Winterhalbjahres schloß am 8. Mai 1969 mit einem Referat von 
Oberkustos Dr. Franz Ni q u e t, Wolfenbüttel, über "Vorgeschichtliche Kulturen und 
Völker im jungsteinzeitlichen Mitteleuropa unter besonderer Berücksichtigung braun
schweigischer Funde". Der Inhalt der reichhaltigen Ausführungen läßt sich etwa, wie folgt, 
zusammenfassen: 

In der Geschichte der Jungsteinzeit Mitteleuropas sind mehrere Erscheinungen und Vor
gänge, vereinfacht und vergröbert, deutlich zu erkennen. I. Die Neolithisierung MitteI
europas im 4. und s. Jahrtausend. - Unter Neolithisierung versteht man die übernahme 
bäuerlicher Wirtschafts- und Lebensformen durch benachbarte Mesolithiker. Ein gutes 
Beispiel hierfür ist die Entstehung der Bandkeramik im Platten-See-Gebiet zwischen Donau 
im Osten und Norden und der Drau im Süden in unmittelbarer Nachbarschaft mit der älte
ren balkanischen Starcevo-Kultur. Von hier aus haben die Bandkeramiker das mitteleuro
päische Löß- und Schwarzerde-Gebiet bis zu seiner Nordgrenze allmählich besiedelt. Man 
kann unterscheiden zwischen Neolithisierung, der Entstehung einer neuen neolithischen 
Kultur und eines Volkes in einem Kerngebiet, und der anschließenden Ausbreitung. 

1. Die Entstehung und Ausbreitung der Bandkeramik ist der wichtigste und schwer
wiegendste historische Vorgang in Mitteleuropa, weil hierdurch der Grund gelegt worden 
ist für den übergang vom Wildbeutertum der Urzeit zum Bauerntum, der im engeren 
Sinne vorgeschichtlichen Zeit. - Nach Norden weiterreichende Wellen der Neolithisierung, 
die nun von der Bandkeramik ausgehen, sehen wir in der Rössener Kultur, deren Kern
gebiet Mitteldeutschland, und in der Trichterbecherkultur, deren Kerngebiet wohl das 
westliche Ostseegebiet ist. Ob beide einen Anstoß von außen erhalten haben, die Rössener 
Kultur aus dem Südosten, was man aus der Vorliebe für die Verwendung von Marmor 
schließen könnte, die Trichterbecher-Kultur aus dem südlichen Rußland, worauf das Vor
kommen von "schmalen Hammeräxten" hinweisen könnte, ist ungewiß. - Ein nachhaltiger 
Einfluß geht von der Lengyel-Kultur aus. Er zeigt sich im eckigen Stiel und in der Steinaxt 
mit symmetrisdlen Schneidebahnen und unsymmetrischem Nacken und erfaßt die Stichband
keramik, die Rössener- und Trichterbecher-Kultur. 

Der 3. Vorgang ist das Hereinströmen von fremden Völkern nach Mitteleuropa, das 
eindeutig am Glockenbecher-Bogenschützen-Volk nachzuweisen ist. Schwieriger aber ist die 
Antwort auf die Frage nach der Herkunft der Schnurkeramiker, die man auch Streitaxt
oder Einzelgrab-Leute nennt. Sie haben ihr archäologisches Keramik-Gewand in Nordwest-
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und Mitteldeutschland erhalten. - Historisch gesehen ist die frühe Bronzezeit Ausklang und 
Höhepunkt der mitteleuropäischen Jungsteinzeit mit den "Aunjetitzer Priesterfürsten" in 
Mitteldeutschland. 

Nach der hier skizzierten Gliederung gelang es dem Referenten, die jungsteinzeidiche 
Geschichte Mitteleuropas darzustellen. Bodenfunde aus dem Nordharzvorland wurden als 
Belegstücke herangezogen. 

* 
Einer Anregung des neuen Vorsitzenden Dr. D ü v e I folgend, hat der Braunschweigische 

Geschichtsverein auch Vorträge außerhalb der Stadt Braunschweig halten lassen, bei deren 
Organisation er von den Filialen der Braunschweigischen Staatsbank an den Vortragsorten 
dankenswerterweise tatkräftig unterstützt wurde. Der Besuch der Veranstaltungen war 
durchaus befriedigend. Im einzelnen wurden folgende Vorträge gehalten: 

Hel m 5 ted t, 17. I. 1969: Dr. Wolfgang Me y bei er, Braunschweig, über: "Di.: 
Rundlingsdörfer im Kreis Helmstedt. Ihre Entstehung und ihr Verhältnis zur wendischen 
Siedlung". 

Bad Ha r z bur g, 11. I. J969: Kustos Dr. Gerd S pie s, Braunschweig, über: "Braun
schweiger Volksleben nach Bildern von Carl Schröder (1801-1867)". 

Bad G an der s h e im, 14. J. J969: Archivrat Dr. Dietet M a t t he 8, Wolfenbüttel, 
über: "Goethes Reise nach Helmstedt im Jahre J80S und seine Begegnung mit dem Profes
soren-Original Gottfried Christoph Beiteis". 

S ta d t 0 I den d 0 r f, 18. J. J969: Archivdirektor Dr. Joseph K ö n i g, Wolfenbüttel, 
über: "Braunschweigische Kreis- und Gemeindewappen". 

Hol z m i n den, 1 I. 1. J969: Städt. Archivoberrat Dr. Hans ]ürgen Q u e r f u r t h , 
Braunschweig, über "Bau und Entwicklung der Braunschweigischen Staatsbahnen (J838 bis 
J 870)". 

See sen, 18. 3. J969: Museumsdirektor Dr. Bert Bi I zer, Braunschweig, über: "Die 
Anfänge der Münzprägungen in den braunschweigischen Landen". 

Hel m s ted t, 11. 3. J969: Stadtarchivdirektor Dr. Richard Mo der ha c k, Braun
schweig, über: "Geschichte der Stadt Braunschweig im überblick". 

S al z g i t t e r - Leb e n s ted t, 15.3. J969: Archivdirektor Dr. Joseph K ö n i g, Wol
fenbüttel, über: "Braunschweigische Kreis- und Gemeindewappen". 

Die Vorträge auBerhalb Braunschweigs sollen im kommenden Winter fortgesetzt wer
den. Interessierte Städte mögen sich mit der Geschäftsstelle des Vereins (Braunschweig, 
Steintorwall J5) in Verbindung setzen. 

Wolfenbüttel 
J. König 
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Neue Mitglieder des Braunschweigischen Geschichtsvereins 

I. In der Stadt Braunschweig 

Fischer, Friedrich, Dr. jur., Husarenstraße 45 
Klüglich, Sigrid, Apothekerin, Eulenstraße 10 a 
Krause, Magdalene, Karlstraße 106 

Limperth, Heinrich, Bauingenieur, Welfenplatz 10 

Meyerhoff, Erich, Dr. jur., Rechtanwalt und Notar, Braunlager Straße 5 
Popp, Ludwig, Prof. Dr. med., Medizinaldirektor, Hallestraße 1 

Reinhardt, Hermann, Dipl.-Geograph, Querumer Straße 41 
Roesky, Gertrud, Oberstudienrätin, Dießelhorststraße 10 

Roppel, Hans-Peter, Architekt, Dießelhorststraße 15 
Scheffels, Günter, Dr., Verlagsdirektor, Wilhelm-Busch-Straße 3 
Schmidt, '}ürgen, Kaufmann, Peter-Joseph-Krahe-Straße 7 
Schmitz-Kahlmann, Gisela, Dr., Görlitzstraße 8 
Wedde, Willi, Techniker, Humboldtstraße 8 

1. Auswärtige 

Achilles, Gustav, Oberbergrat, 334 Wolfenhüttel, Justus- v.-Liebig-Straße 5 
Adam, Dietrich, Realschullehrer, 3457 Stadtoldendorf, Ratsbleiche 3 
Appun, Karl Heinz, Justizamtmann, 337 Seesen, Lautenthaler Straße 24 
Ballin, Gerhard, 33 7 Seesen, Lautenthaler Straße 50 
Gählert, Sigrid, 333 Helmstedt, Schöninger Straße 16 

Heinemann, Reinhard, Amtsgerichtsdirektor a. D., 334 Wolfenbüttel, Wilhelm-
Busch-Straße 8 

Heise, Karl sen., Konditormeister, 3353 Bad Gandersheim, Roswithastraße 10 

v. Hindte, Hartmut, stud. phi!., 338 Goslar, Oberer Triftweg 17 
H o//knecht, Wil/ried, Schulrat, 33 1 3 Salzgitter-Gebhardshagen, Am Dorfrand 7 
Homann, Heyke, Regierungsbaurat, 333 Helmstedt, Am Steinmühlenkamp 
Kittel, Gebhard, Dr. med., Medizinalrat a. D., 3353 Bad Gandersheim, Tummel-

burg 1 

Köpke, Helmut, DipI.-Ing., 3353 Bad Gandersheim, Roswithastraße 14 
Krug, Heinrich, Dr., Oberstudienrat, 334 WolfenbütteI, Forstweg 13 
LeerhofJ, Heiko, Dr., Archivreferendar, 334 Wolfenbüttel, Kiefernweg 18 
Loecsei, Lazlo, Pastor, 3371 Ellierode, Pfarrhaus 
Lowitz, Martha, 3353 Bad Gandersheim. Dr.-Heinrich-J asper-Straße 9 a 
Mennecke, Horst, DipI.-Ing., 333 Helmstedt, Steinmühlenkamp 8 
MUes, Dagmar, 334 Wolfenbüttel, Jägermeisterstraße 17 
Nass, Klaus-D., Gymnasiast, 3180 Wolfsburg, Saarstraße 15 
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Petersdorf-Campen, E. von, Landwirt, 33 53 Bad Gandersheim, Steinweg 18 
Raehren, Rudolf, Bankabt.-Direktor, 3457 Stadtoldendorf, KeIlbergstraße 86 
Rauterberg, Ernst, Diakon, 334 WolfenbütteI, MichaeI-Prätorius-Platz 9 
Rohe, '}örg, Pastor, 3353 Bad Gandersheim, Kirchplatz 3 
Runte, Hans Peter, Bankabt.-Direktor, 3301 Lamme, Tiergarten 62 
Sätzer, E., Gutsbesitzer, 3371 Gut Hachenhausen 
Schmidt, Walter, Bankkaufmann, 3331 Emmerstedt, Emmastraße 9 
Schönherr, Wolfgang, Kaufmann, 3353 Bad Gandcrsheim, Neue Straße 36 
Sontag, August, Finanzmakler, 3388 Bad Harzburg, Postfach 102 
Tamme, Bernhard, Baudirektor, 334 Wolfenbüttel, Rossittenwcg 9 
Wagner, Rudolf, Kaufmann, 333 Helmstedt, Neißestraße 13 
Wiere, Erich, Dr. med., 333 Helmstedt, Johannesstraße 9 
Wilgeroth, August, Chemotechniker, 3394 Langelsheim, Am Papiergarten 18 
Willecke, Raimund, Prof. Dr. jur., 3392 ClauthaI-ZeIIerfeld, Paul-Ernst-Straße 8 
Willgerodt, Hans, Prokurist, 345 Holzminden, Vogelsang 4 
Wiswe, Mechthild, Dr. phi!., 3341 Fümmelse, Klint 6 
Zahlten, Hermann, Lehrer, 3353 Bad Gandersheim, Sübecker Weg 101 
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BRAU N S CHWE I GIS C HER G ES CHI CHTSVEREIN 
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Bearbeitet von 

Irene Berg 
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Dieses Verzeichnis ist nach den Bearbeitungsgrundsätzen der "Bibliographie zur braun
schweigischen Landesgeschichte" zusammengestellt worden. Zur Vereinfachung der Band

" angaben wurde für die Jahrgänge 1940-1943 die in Band 30h949 (3. Seite) aufgeführte 
Gesamtreihen-Zählung verwendet, die hier noch einmal abgedrud:t wird. 

Bd. 1 Jahrbuch d. Geschichts-Vereins f. d. Herzogtum Braunschweig Bd. I 1902 

Bd. 2 Jahrbuch d. Geschichts-Vereins f. d. Herzogtum Braunschweig Bd. n 1903 

Bd. 3 Jahrbuch d. Geschichts-Vereins f. d. Herzogtum Braunschweig Bd. In 1904 

Bd. 4 Jahrbuch d. Geschichts-Vereins f. d. Herzogtum Braunschweig Bd. IV 1905 

Bd. S Jahrbuch d. Geschichts-Vereins f. d. Herzogtum Braunschweig Bd. V 1906 

Bd. 6 Jahrbuch d. Geschichts-Vereins f. d. Herzogtum Braunschweig Bd. VI 1907 

Bd. 7 Jahrbuch d. Geschichts-Vereins f. d. Herzogtum Braunschweig Bd. VII 1908 

Bd. 8 = Jahrbuch d. Geschichts-Vereins f. d. Herwgtum Braunschweig Bd. VIII 1909 

Bd. 9 Jahrbuch d. Geschichts-Vereins f. d. Herzogtum Braunschweig Bd. IX 1910 

Bd.l0 Jahrbuch d. Geschichts-Vereins f. d. Herzogtum Braunschweig Bd. X 1911 

Bd.ll = Jahrbuch d. Geschichts-Vereins f. d. Herzogtum Braunschweig Bd. XI 1912 

Bd.12 = Jahrbuch d. Geschichts-Vereins f. d. Herzogtum Braunschweig Bd. xn 1913 

Bd.13 = Jahrbuch d. Geschichts-Vereins f. d. Herzogtum Braunschweig Bd. XIn 1914 

Bd.14 = Jahrbuch d. Geschichts-Vereins f. d. Herzogtum Braunschweig Bd. XIV 1915/16 

Bd.15 = Braunschweigisches Jahrbuch • Neue Folge Bd. I 1922 

Bd.16 = Jahrbuch des Braunschweig. Geschichts-Vereins Zweite Folge Bd. I 1927 

Bd.17 Jahrbuch des Braunschweig. Geschichts-Vereins Zweite Folge Bd. n 1929 

Bd.18 Jahrbuch des Braunschweig. Geschichts-Vereins Zweite Folge Bd. In 1930 

Bd.19 Jahrbuch des Braunschweig. Geschichts-Vereins Zweite Folge Bd. IV 1932 

Bd.20 Jahrbuch des Braunsdtweig. Geschidlts-Vereins Zweite Folge Bd. V 1933 

Bd.21 Jahrbuch des Braunschweig. Geschichts-Vereins Zweite Folge Bd. VI 1934 

Bd.22 Jahrbuch des Braunschweig. Geschichts-Vereins Zweite Folge Bd. VII 1935 

Bd.23 Jahrbuch des Braunschweig. Geschichts-Vereins Zweite Folge Bd. V1n 1936 

Bd.24 Jahrbuch des Braunschweig. Geschichts-Vereins Zweite Folge Bd. IX 1937 

Bd.25 Jahrbuch des Braunschweig. Geschichts-Vereins Zweite Folge Bd. X 1938 

Bd.26 Braunschweigisches Jahrbuch Dritte Folge Bd. 1 1940 

Bd.27 Braunschweigisches J ahrbudt Dritte Folge Bd. 2 1940/41 

Bd.28 Braunsdtweigisches J ahrbudt Dritte Folge Bd. 3 1941/42 

Bd.29 Braunsdtweigisches J ahrbudt Dritte Folge Bd. 4 1943 
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Allgemeines, Landeskunde 

I. Be r g. Irene: Inhaltsverzeidmis zum Braunschweigischen Jahrbuch. Bd 16-5°. 1940 
- 1969. 50!r969. 155-167. [Inhaltsverzeichnis für Bd 1-15. 19°2-1938 s. Vo g es. 
Hermann: Inhaltsverzeichnis zu den Veröffentlichungen des Geschichtsvereins für das 
Herzogtum Braunschweig und des Braunschweigischen Geschichtsvereins von 1895 bis 
1938. Wolfenbüttel 1938.J 

2. Bibliographie zur braunschweigischen Landesgeschichte 1954-1968. Bearh. von Christa 
Neumann: 1954-1961;vonChrista Schwandt-Neumann u.Irene Berg: 
196z-1963; von Irene Be r g: 1964-1968. 1954: 36!r955. 157-169; 1955: 37!r956. 
157-166; 1956: 381r957, 160-172; 1957: 39h958. 157-170; 1958: 40!r959. 149-163; 
1959: 41/r960. 128-141; 1960: 4z1r961. 156-172; 1961: 43/r96z, 186-199; 1962: 
44/1963. 16z-178; 1963: 45/164.170-188; 1964: 46/r965. 190-115; 1965: 471r966, 165 

-191; 1966: 48!r967, 146-173; 1967: 491r968. ZI9-146; 1968: 50/r969. 117-144. 
3. Pi tz. Ernst: über die Aufgaben der geschichtlichen Landesforschung in Südost

Niedersachsen. 41/1960, 5-zo. 

4. Ku m m, August: Beiträge zur Kenntnis des Lias und Doggers im nördlichen Harz
vorlande. z6h940. 58-73. 

Quellenkunde und Historische Hilfswissenschaften 

5. Mo der ha c k. Richard: Eine unbekannte Königsurkunde Ottos III. von 986? 3 r/ 
195°.53-58. 

6. Co r des. Gerhard: Die Weltchroniken von Hermann Bote. 331r952. 75-101. 

7. Pi t z. Ernst: Die historische Karte des Landes Braunschweig im 18. Jahrhundert. 
381r 957. 14 1- 149. 

8. K lei n au. Hermann: Die Karte des Landes Braunschweig im 18. Jahrhundert. 
49/1968, zoz-z08. 

9. R i p p e I. Johann Kar!: Die Korrespondenzmethode als Mittel zur Quellenkritik der 
Braunschweigischen Generallandesvermessung des 18. Jahrhunderts. 431r961. 12-43 mit 
Abb. 

10. Müll er. Theodor: Ein historischer Atlas der Stadt Braunschweig. 38h957, 150-154 
mitKt. 

I I. Neu b eck er. Ottfried: Zur Geschichte der braunschweigischen Landesfarben. 3 z/ 
1951. I Il-I 14. 

IZ. Go e t tin g, Hans: Das Ortswappcn von Vorsfelde - ein "redendes Wappen". 35/ 
1954. 145-149. 

13. K ö n i g. Joseph: Das Siegelbuch des Stifts Marienberg vor Helmstedt im Staats-
archiv Wolfenbüttel. 46/r965. 174-180 mit Abb. 

14. Je s se. Wilhelm: Der zweite Brakteatenfund von Mödesse. 37!I9S6, 140-144· 

15. Je 5 se, Wilhe1m: Die Brakteaten Heinrichs des Löwen. 30!I949. 10-47 mit Abb. 
16. F in k • August: Die Gnadenpfennige Herzog Augusts d. J. von Braunschweig-Wolfcn

büttel. 38/1957,61-74 mit Abb. 
17. Je s se. Wilhe1m: Die letzten Münzprägungen der Stadt Braunschweig. 33/r95Z. 102 

- 117 mit Abb. 
18. Z i e g 1 er. Heinz: Alte Gewichte und Maße im Lande Braunschweig. So!I969. Il8 

- 163. 
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Allgemeine Geschichte in zeitlicher Reihenfolge 

19. Ni q u e t, Franz: Die vor- und frühgeschichtliche Bodenforschung im Niedersächsi
schen Verwaltungsbezirk Braunschweig. 39!I958, 5-44. 

%0. S t a r k e, Heinz-Dieter: Die Pfalzgrafen von Sachsen bis zum Jahre 1088. 36!I955, 
14-51. 

11. Per st, Otto: Die Kaisertochter Sophie, Äbtissin von Gandersheim und Essen (975 
- 1039>. 38!I957, 5-46. 

11. D 0 b b er tin, Hans: Das Verwandtschaftsverhältnis der "schwäbischen" Edlen Ida 
von Elsdorf zum Kaiserbruder Ludolf IV. von Braunschweig (t 1038> und zu Papst 
Leo IX. (t 1054>.4311961,44-76 mit Stammtaf. 

23. 0 h n s 0 r g e, Wemer: Das nach Goslar gelangte Auslandsschreiben des Konstan
tinos IX. Monomachos für Kaiser Heinrich III. von 1049. 31!I951. 57-69. 

Heinrich der Löwe s. auch N r 15. 

24. Ras ehe. WiIIi: Heinrich der Löwe im Spiegel der ausländischen Quellen des Mittel
alters. plI 95 I, 70-89. 

15. Fis ehe r, Eugen: Die anthropologische Untersuchung der Gebeine Heinrichs des 
Löwen. 3411953, 135-144 mit Abb. 

16. Fis ehe r, Eugen: Neue Zweifel um das Grab Herzog Heinrichs des Löwen. 37!I956, 
135-139. 

17. Go e t tin g, Hans: Nochmals: Zur Frage der Identifizierung der Gebeine Heinrichs 
des Löwen. 38!I957, 135-136. 

18. Voll m er, Bernhard: Das Gefecht bei Bleckenstedt und die Erstürmung des Klosters 
Riddagshausen. Zwei Berichte. 3111950. 71-76. 

19. M a t t he s, Dieter: Der braunschweigische Primogeniturvertrag von 1535 und die 
Gefangenschaft Herzog Wilhelms. 47!I966, 5-51. 
JuHus Herzog zu Braunschweig u. Lüneburg s. Nr 136. 

Heinrich JuHus Herzog zu Braunschweig u. Lüneburg s. Nr 137. 

30. Ti eIe man n, Marie: Jugend und Erziehung des Herzogs Philipp Sigismund zu 
Braunschweig und Lüneburg, späteren Bischofs von Verden und Osnabrück. Zu seinem 
400. Geburtstag am I. Juli 1968. 491r968. 105-no mit Abb. 

Friedrich Ulrich Herzog zu Braunschweig u. Lüneburg s. Nr 137. 

August d. J. Herzog zu Braunschweig u. Lüneburg s. Nr 16. 87. 

31. B ü 1 c k. Rudolf: Sieben Briefe des Herzogs Rudolf August. 341r953. 148-153. 

Anton Ulrich Herzog zu Braunschweig u. Lüneburg s. auch Nr 78. 

31. Ger k e n s. Gerhard: Das Politische Testament Herzog Anton Ulrichs zu Braun
schweig und Lüneburg. 491r9~8, 37-60. 

33. Bau er, Constantin: Die Legende vom Scheintod der Prinzessin Christine von Wolfen
büttel. 3 1!I950, 77-87 mit Abb. 

34. Pe n n e r s • Theodor: Die falsche Prinzessin Charlotte Christine von Wolfenbüttel 
(mit zwei Schriftproben>. 351r9S4. 156-163. 

35. L e J u ge deS e g r ais. Rene: La vraie et la fausse Princesse de Wolfenbüttel. 
45/r964. 51-70 mit Abb. 

36. F in k. August: Herzogin Philippine Chartotte und das Bildnis Friedrichs des Großen. 
40!I959. II7-IJS mit Abb. 

37. HilI e b r a n d. Werner: Das Gesandten- und Agentenwesen des Herzogtums Braun
schweig-Wolfenbüttel am Ende des alten Reiches 1764-18061°7.44/196). JI?-16J. 
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38. Müll er, Wilhelm: Zur Geschichte des Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand in den 
Jahren 1791. und 1806. 38,'1957,95-115. 
KarllI. Herzog zu Braunschwcig u. Lüneburg s. auch Nr 50. 

39. K ü h n, Joachim: Gentz, Metternich und Herzog Karl 11. nach dessen Vertreibung. 
48!I967, 78- 10 1. 

40. K ü h n, Joachim: Die Verschwörung der Gräfin von Görtz-Wrisberg zur Wieder
einsetzung Herzog Karls 11. (183Z.) 47h966, 158-19°' 

41. K ü h n, Joachim: Herzog Karl 11. und Napoleon 111. nach ihrem ungedru&ten Brief
wechsel. 46!I965, 11.5-144. 

4z. La n g e, Kar!: Herzog Wilhelm von Braunschweig und die Legitimisten. 30h949, 
81-1°7· 

43. Eck e r t, Georg: Die Braunschweiger Arbeitervereinsbewegung (18s0-1855) in der 
Sicht der Polizei- und Verwaltungsakten. 38h 957, 116-134. 

44. Eck e r t, Georg: Zur Geschichte der Braunschweiger Sektion der I. Internationale. 
Der Briefwechsel zwischen Leonhard von Bonhorst u. Johann Philipp Be&er. 43h96z, 
131-17Z mit Abb. 

45. Eck e r t, Georg: Aus der Korrespondenz des Braunschweiger Ausschusses der Sozial
demokratischen Arbeiter-Partei. 4Sh964, 1°7-149. 

46. Eck e r t, Georg: I'riedrich Ebert in Braunschweig. 47!I966, Z 19-ZZ9 mit Abb. 
47. H art wie g, WilheIm: Die Geschichte des Braunschweigischen Diadems der Herzogin 

Viktoria Luise. 38/r957, 155-159. 
48. Füll n er, Gustav: Das Ende der Spartakisten-Herrschaft in Braunschweig. Der 

Einsatz der Regierungstruppen unter General Maer&er vor 50 Jahren. 50!I969, 199 
-zr6 mit Abb. 

Rechts-, Verfassungs- und Verwaltungsgeschichte 

49. Go e t tin g, Hans: Zum Rechtsproblem der entlaufenen Liten. Ein Rü&forderungs
prozeß des Stifts Gandersheim gegen einen Braunschweiger Bürger im Jahre 1356. (Hein
rich von Sottmar.) 31./1951, 1°5-111.. 

49a. B es eck e, Wilhelm: Das fürstliche Amt Dreileben (Herzogtum Magdeburg), ins
besondere die agrarrechtlichen Verhältnisse der Bauern und deren Lage in und nach 
dem Dreißigjährigen Kriege. 501r969, 171-198. 

So. He i n e man n, Reinhard: Studien zum braunschweigischen Gerichtswesen im 19. 
Jahrhundert. A. Die Entstehung des gemeinschaftlichen Oberappellationsgerichts in 
Wolfenbüttel. B. Das Oberhofgericht des Herzogs CarilI. so/r969, II 1-11.7. 

5 I. M und h e n k e, Herbert: Die Entwi&lung der braunschweigischen Kreisverfassung 
von 1814 bis 1884. 3S/r954, II7-144· 

Kirchengeschichte 

51.. U h d e, Heinrich: Die Hildesheim-Mainzer Diözesangrenze am westlich.:n Harzrand. 
44h963, 41.-68 mit Kt. 

53. K 1 ein a u, Hermann: Ein neuer Text des Archidiakonats-Verzeichnisses des Bistums 
Hildesheim. 39!I958, 84-loz. 

54. Erb e, Michael: Ein Hildesheimer Patronatsverzeichnis aus dem 15. Jahrhundert. 
so1r969, 164-17° mit Abb. 

55. Go e t tin g, Hans: Eine unbekannte Fortsetzung der Chronik des Henricus Bodo von 
Clus. Zugleich e. Beitrag zum Braunschweigischen Reformationsjubiläum. 49!I968,5-36. 

56. B rau eh, Albert: Die Wolfenbütteler Periode der calenbergischen Klöster. 401r959, 
136-143. 
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Wirtschafis- und Verkehrsgeschichte 

57. M ü I I er, Theodor: Zur Geschichte des Eisenerzbergbaues bei Neuwallmoden. 37/ 
1956, 145-151• 

58. M ü I I er, Theodor: Ein alter Handelsplatz an der Schunter? 351I954, 153-155. 

59. Sau e r m i Ich, Curt: Die Entwicklung der Keramik im Kreise Holzminden. Dar
gestellt auf Grund von Erdfunden. 27!I940-41, 63-87 mit Abb. 

60. W i s w e ,Hans: Gesmimte der Salzwerke bei Salzdahlum. Ein Beitrag zur Geschichte 
d. Industrie u. d. Technik. 29/1943, 75-112 mit Abb. u. Kt. 

61. W i s w e, Hans: Grangien niedersämsismer Zisterzienserklöster. Entstehung u. Be
wirtschaftung spätmittelalterlim-frühneuzeitlicher landwirtsmaftlicher Großbetriebe. )41 
1953,5-1)4. 

62. Ach i I I es, Walter: Zur Frage nach der Bedeutung und dem Ursprung südnieder
sämsischer Hofklassen. 49/1968, 86-104. 

63. Ach i I I es, Walter: Der Aussagewert der Flurkorrespondenzen. 44/1963, 6\)-84. 

64. J 0 r dan, Karl: Weidegrenzen und -remte in den Harzorten Wolfshagen und Ast
feld (1658 bis 1878). 491I968, 212-%14. 

65. R i eck e n b erg, Hans Jürgen: über die Königsstraße WerIa-Magdeburg. 41h960, 
IZo-I13· 

66. Fr eis t, Werner: Zwei alte Wege durch das Große Bruch. 41II960, 114-117 mit Kt. 

Geschichte der geistigen Kultur, Kunstgeschichte 

67. Müll er, Theodor: Johann Christoph Harenbergs Tätigkeit als braunschweigischer 
Generalschulinspektor 1736-1756. 401I9S9, 88-1I6 mit Abb. 

68. M ü I I er, Theodor: Die Geschimte der Geographie am Collegium Carolinum zu 
Braunschweig 1745-1834. 381I9S7, 75-94. 

69. Müll er, Theodor: Der Plan einer Technismen Universität in Braunschweig. 451I964, 
9Z- 106• 

70. Müll er, Theodor: Zur Gesmichte des Herzoglichen Kadetten-Institutes in Braun
schweig. 411I960, 96-119. 

71. Bau m gar t, Peter: David Chyträus und die Gründung der Universität Helmstedt. 
4zII961, 36-8z. 

72. Bau m gar t, Peter: Die Anfänge der Universität Helmstedt im Spiegel ihrer Matrikel 
(1576-1600). 501I969, 5-JZ. 

73. Ase h e, Marta: Das Konvikt an der Universität Helmstedt. 47h966, 52-1%4. 

74. Ase h e. Marta: Der akademische Senat und die studentischen Verbindungen an der 
Universität Helmstedt im 18. Jahrhundert. 4S1I964. 71-91. 

75. Ase he, Marta: Das Verhältnis der Hclmstedter Bürger zu den Studenten der Uni
versität im Spiegel herzoglimer Verordnungen des 18. Jahrhunderts. 46!I965. 1°4-114. 

76. Sc h i eck e I, Harald: Die Leipziger Linie der Familie Carpzov und ihre Beziehungen 
zur Universität Helmstedt und zum Lande Braunschweig. 411I960, 6\)-82 mit Stammtaf. 

77. S t ein a c k er, Karl: Italienische Studienfahrt eines Ostfalen und ihre Auswertung 
zur Zeit beginnender Barorkgesinnung. (Barthold von Gadenstedt.) 28h941-42. 3-120 
mit Abb. und Kt. 

78. Ger k e n s, Gerhard: Die Ballettdichtungen Herzog Anton Ulrims zu Braunschweig 
und Llineburg. 4SII964, 29-5 I. 
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79. Heu er, Helmut: Zu den Kulturbeziehungen zwischen Braunschweig-Wolfenbüttel 
und England im 18. Jhdt. Dokumente u. Interpretationen. 471I966, 139-149. 

81. Z i eIs k e, Harald: Konrad A&ermanns Braunschweiger Spielplan vom Sommer 1769. 
50h969, 83-110. 

81. H ä r tin g, Michael: Zu den Braunschweiger Plenarmissalien. 45h964, 150-154. 

83. F i n k, August: Die Anfänge der Braunschweiger Museen. 371I956, 151-156. 

84. F i n k, August: Die Braunschweiger Hochzeitsschüsseln. 31 II 95 1,90-101 mit Abb. 

85. T h ö n e, Friedrich: Hans Vrc:deman de Vries in Wolfenbüttel. 41h960, 47-68 mit 
Abb. 

86. F i n k, August: Ein Altar des Hans Vredeman de Vries für die älteste Trinitais
kirche in Wolfenbüttel. 43/1961, 173-176. 

87. F in k, August: Zum Reiterdenkmal Augusts d. J. vom Herzogtor in Wolfenbüttel. 
4811967,138-141 mit Abb. 

88. D ö r y, Ludwig Bn: Deckenfresken von Johann Oswald Harms in Schloß Brüggen 
a. d. Leine. 391I958, 111-129 mit Abb. 

89. D ö ry, Ludwig Bn: Englische Chinoiserien auf Braunschweiger Lackmöbeln. 401I959, 
144-148 mit Abb. 

90. G ä h I e r t, Klaus-Ulrich: Ein eigenhändiges Werkverzeichnis des Braunschweiger Hof
malers Christian Tunica. 391I958, 130-149. 

Volkskllnde, Sprachgeschichte, Namenkunde, Naturschutz 

91. W i s w e, Hans: Ein mittelniederdeutsches Kochbuch des 15. Jahrhunderts. 371I956, 
19-55· 

91. W i s we, Hans: Nachlese zum ältesten mittelniederdeutschen Kombum. 391I958, 
10 3-111. 

93. W i s we, Memthild: Ein Schwar.lfärberezept aus dem 18. Jahrhundert. 47h966, 
150-151• 

94. Pa h I, Karl-Heinz: Die Gliederung der Mundarten um Braunsmweig. 19h943, 3-50 
mit Kt. 

95. F 1 e eh s i g, Werner: Die Ortsnamen des Landkreises Gandersheim. 401I959, 40-75. 

96 F lee h s i g, Werner: Staatliche Fürsorge für Natursmutz und Landsmaftsgestaltung 
im Lande Braunsmweig während des 18. Jahrhunderts. 19h943, 51-60 mit Abb. 

Geschichte einzelner Orte 

Astfeld s. Nr 64. 

Barum s. Salzgitter(-Barum). 

Bleckenstedt s. Salzgitter( -Ble&enstedt). 

Braunsdlwelg s. auch Nr 10, 17,46,68-70,81,83. 

97. S pie ß, Werner: Wik, Markt und Stadt in Braunsmweig. Zu Fritz Timmes Auf
satz: Ein alter Handelsplatz in Braunschweig. 31/1951, 1°3-1°5. 

98. Tim m e, Fritz: Die Gründungsvorgänge des Hagens in Braunschweig im Vergleich 
zu denen der Dammvorstadt in Hildesheim im Lichte neuerer Forschung. 17/1940-41, 
3-3 1• 
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99. Tim m e. Fritz: Braunschweigs innerstädtisches Wachstum im 14. und 15. Jahr
hundert. 27h94<r-41. 32-62 mit Abb. 

100. Ban se. Ewald: Die Entwicklung der WaIIanlagen der Stadt Braunschweig aus der 
alten Befestigung. 26/1940. 5-28 mit Abb. u. Kt. 

101. Sc h u I tz. Hans Adolf. u. Otto S tel zer: St. Jacob, die Pfarrkirche einer Kauf
mannssiedlung des 9.IIO. Jahrhunderts in Braunschweig. Ergebnisse d. Ausgrabung von 
1954. 36!I9SS. 5-23 mit Abb. 

101. Tim m e. Fritz: Die ältesten Aufgaben des Gewandhauses zu Braunschweig. 33h952.. 
ISS-16o. 

103. S pie ß. Werner: Der Stand der Geschlechter und der Stand der weißen Ringe. Das 
Problem "Patriziat und Honoratiorentum" in d. Stadt Braunschweig im 16. und 17. 
Jahrhundert. 30h 949, 65-80. 

104. Be u lek e, Wilhelm: Die Hugenottengemeinde Braunschweig. (1-4·) 42h961. 99 
- 1%4 mit Kt.; 431r96z. 102-130; 4411963. 85-1l8j 46!I965. 1.4-77. 

105. Me i beye r. Wolfgang: Bevölkerungs- und sozialgeographische Differenzierung der 
Stadt Braunschweig um die Mitte des 18. Jahrhunderts. 47h966. 115-157 mit Kt. 
Braunschweig( -Riddagshausen) s. Nr 28. 

106. M Ü I I er. Theodor: Die nAlte Wik" bei Campen. 341I953. 145-147. 

107. Ja c 0 h s, Urselmarie: Ein alter Wik hei Campen? JSh954, 15<r-IP. 
Clus s. auch Nr H. 

108. Go e t tin g. Hans: Die Gründung des Benediktinerklosters Clus. 40h959, 17-39. 
109. M ü h e. Adolf: Dankelshelm, eine ftur- und siedlungskundliche Untersuchung. 28/ 

1941-41.. 111-144 mit Kt. 
Gandershelm s. auch Nr 11. 49. 

110. Go e t tin g. Hans: Die Anfänge des Reichsstifts Gandersheim. 3 Ih950. 5-51. 
I I I. Per 5 t. Otto: Gandersheim und Göß. 39/1958,45-54' 

I 11. Her b s t. Hermann: Eine Bibliotheksgründung beim St. Marienkloster vor Gan
dersheim im Jahre 1477. 3°/1949.48-64. 

I 13. Kr 0 n e n be r g. Kurt: Die Gestalt der Stadt Gandersheim. Zu ihrer topographi
schen Entwicklung. 43/1961.. 77-101 mit Abb. 

Goslar s. auch Nr 13. 161.. 

114. Kr ° n e n b erg, Kurt: Die Herren vom Stapelhof und die Stadt Goslar. 38h9S7, 
47-60. 

1l5. Bruchmann, Karl Gustav: Das Goslarer Stift Großes Heiliges Kreuz (nNeues 
Hospital" zu St. Johann) in den ersten heiden Jahrhunderten seines Best~hens (u54-
1454)· 36!I955. 53-98. 

116. B ru eh man n. Kar! Gustav: Die HeiIig-Kreuz-Bruderschaft zu Goslar. 38h957. 
137-14°. 

117. B ru eh man n. Kar! Gustav: Justus Erich Walbaum und Goslar. Ein Beitrag zur 
Geschichte d. Schriftgießerei. 41!I960. 83-95 mit Abb. 

118. 1\1 ü I I er. Theodor: Die Schankwirtschaft auf der Saline J uliushall (Bad lIarzburg). 
48h 967.5-11• 

lIelmstedt s. auch Nr 13. 71-76, 146. 

1l9. W i s w e. Hans: Henning Hagens Chronik der Stadt Helmstedt. 46h965. 145-146. 

11.0. Sc h u I t z. Hans AdoIf: Die Doppelkapelle bei St. Ludgeri zu Helmstedt - ein karo
lingismer Bau? Ergebnisse d. Grabungen von 19S5. 37;'956, 5-18 mit Abb. 

11.1. Ase h e • Marta: Der Unglücksschuß auf die Hofrätin Mencken und die Helm
stedter Schützenbruderschaft. 43!I961. 177-185. 
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144. Kr i e ger, Heinz-Bruno: Landfahrer im Armenregister der Stadt Königslutter am 
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157. Be r g, Irene: Prof Dr. Wilhe1m Herse. Schriftenverzeichnis. 471r966, 157-264. 
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schweig. (Kar! Theodor Ottmer.) 3411953, 154-1S6. 

168. Pi n i, Paul: Der Genius des Hauses; unserer geliebten Dorette Pini an deren Hoch
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123-124. 
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seums zu Braunschweig, • \Volfenbüttel 1. September 1871, t Braunschweig 30. Januar 
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174. Sc h rad er, Wilhelm: Verzeichnis der Veröffentlichungen Kar! Steina&ers. 19/ 
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Braunschweigischer Geschichtsverein 

177. K lei na u, Hermann [u.a.]: Vorwort. 26h940, 3-4. 

178. S pie ß, Wemer: Dem 30. Bande des Braunschweigischen Jahrbuches zum Geleit. 
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